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Neun und zwanzigſter Abſchnitt. 

Der Inveſtiturſtreit. 1073-1085. 

§. 351. 

Das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat nach 

| | den Begriffen der Zeit. 

Wan wir das Mittelalter nicht etwa nach willkuͤrlich ge⸗ 

waͤhlten Zeitmomenten beſtimmen wollen, die bloß als die bei⸗ 

den Grenzen ſeines Anfangs und ſeiner Beendigung angenom⸗ 

men werden, ſo muß hier ſchon ſogleich das Eigenthuͤmliche, 

woran dieſe Zeit von allen vorhergehenden und folgenden Zeit⸗ 

abſchnitten fich unterſcheidet, angegeben werden. Es wäre frei⸗ 
liich zu fruͤhe, wenn wir dieſelbe ſchon im voraus nach allen 
den großartigen Charakterzuͤgen zu beſchreiben unternahmen, die 
von nun an erſt ſich zu entwickeln anfangen: aber der Grund⸗ 

charakter, aus welchem oder auf welchen die nun anheben⸗ 

den Charakterzuͤge gleichſam aufbluͤheten, liegt beim Anfange 

dieſer Periode ſchon völlig ausgebildet vor, und darf zum 
Zwecke einer pragmatiſchen Geſchichte nicht uͤbergangen werden. 
Dieſer Grundcharakter iſt die Idee von Staat und Kirche, wie 

te von der Zeit an, da die germanifchen Stämme zu der 

A 2 
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chriſtlichen Religion und in die katholiſche Kirche hinuͤbergetreten 

waren, insbeſondere aber von Carl dem Großen ab, aus dem 

germaniſchen Charakter entwickelt und auf gewohnheitsrechtliche 

Thatſachen gegruͤndet worden iſt. Um dieſe Idee bewegen ſich, 

wie um ihren gemeinſamen Mittelpunkt, die gewaltigen Con⸗ 

flicte und wohlwollenden Anſtrengungen fuͤr den Orient, wo⸗ 

durch das zwoͤlfte und dreizehnte Jahrhundert ſich ſo großartig 

darſtellen; woran aber mit dem Ablaufe dieſer Zeit die Kraft 

ſich erſchoͤpfte.) Dieſer Verfaſſungsidee zufolge ging das Le⸗ 

ben im Staate aus dem kirchlichen Leben hervor: die Kirche 
coincidirte zum Theil mit dem Staate, oder bis zu einer ge— 

wiſſen Grenze wurde die Kirche mit dem Staate betrachtet, 

als identiſch. 

Hochachtung und unbedingter Gehorſam gegen den Prieſter⸗ 

ſtand, als das Organ wodurch die Gottheit ſich ausſpreche — 
dieſe Geſinnungen welche allen germaniſchen Voͤlkern ſelbſt in 

der Periode des Heidenthums eigen waren, gingen auch mit 

ihnen, wiewohl auf eine verklaͤrte Weiſe, in die chriſtliche Kir⸗ 

che hinüber ($. 276.); durch dieſe Hochachtung bewogen, ent⸗ 
hielten ſie ſich, in der erſten Periode ihres chriſtlichen Lebens, 
noch eine Zeitlang von geiſtlichen Wuͤrden; und ungeachtet ſie 

die Roͤmer, als die von ihnen uͤberwundene und ihnen unter⸗ 

worfene Nation, in der oͤffentlichen Wuͤrdigung tief unter ſich 

ſetzten, ſo ſchaͤtzten ſie doch in der Geiſtlichkeit roͤmiſcher Ab⸗ 

kunft die Prieſterwuͤrde in ſo hohem Grade, daß ſie den Bi⸗ 

*) Zufßolge dieſes Stufengangs wird der Begriff von Mittelalter 
in einem weitern und engern Sinne genommen; in der weitern 

Bedeutung umfaſſet das Mittelalter die Zeit von Carl d. Gr. 
bis zur Reformation, in der engern die glaͤnzende Periode die⸗ 

ſer Zeit: das zwoͤlfte und dreizehnte Jahrhundert. 
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ſchoͤfen den hoͤchſten Rang in der Nation einraͤumten (F. 279.): 
und als ſie bis zu dem Grade ſich entwickelt hatten, daß Bi⸗ 

ſchoͤfe und Prieſter aus ihrer Mitte geweihet werden konnten, 

vereinigte ſich mit der fruͤheren Ehrfurcht auch das Vertrauen, 

um Biſchoͤfe und Aebte, in der Vertretung der Nation, zu 
dem erſten Stande zu erheben, und in den Nationalverſamm⸗ 

lungen ihnen das entſcheidende Vorwort einzuraͤumen: in der 

Concurrenz mit weltlichen Staͤnden, oder, was daſſelbe iſt, in 
der Concurrenz mit dem Kriegsſtande (§. 290.), wurde bei ih⸗ 

nen ſtets das gediegnere Urtheil und die hoͤhere Weisheit vor⸗ 

ausgeſetzt. Dieſer Concurrenz wegen waren auch die Reichsver⸗ 

ſammlungen (comitia) befähiget, kirchliche Disciplinarſachen, 

vollends wenn ſie in einige Beruͤhrung mit dem Staate ka⸗ 

men, zu entſcheiden; und in ſo fern coincidirte die Kirche mit 

dem Staate; jedoch nur „bis zu einer gewiſſen Grenze“ wurde 

oben geſagt; rein kirchliche Angelegenheiten gehoͤrten nicht zur 

Staatsverſammlung, ſondern wurden in Concilien entſchleden, 

und in fo fern lag die Kirche (sacra) außerhalb des Staats⸗ 

bereiches. 

So ſtanden die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe bei allen germa⸗ 

niſchen Nationen von der Zeit an, da ſie in die katholiſche 

Kirche hinuͤbergetreten waren, z. B. bei den Franken, Longo⸗ 

barden, Gothen, Sueven, Angeln und Sachſen. 

Als Carl der „Große“ die germaniſche Univerſalmonarchie 

geſtiftet hatte, vom Papſt gekroͤnet und von Senat und Volk 

zu Rom zum Kaiſer ausgerufen war, brachte das früher bei 

den einzelnen germaniſchen, nun in die Monarchie einverleib⸗ 

ten Voͤlkern beſtandene Verhaͤltniß der Geiſtlichkeit zu den welt⸗ 

lichen Staͤnden es mit ſich, daß in den Angelegenheiten des 
Kaiſerreiches das Anſehen des Papſtes in eben dem Maaße galt, 
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als der Papſt uͤber die Biſchöfe erhaben war. Carl beguͤnſtigte 

dieſe Anſicht ), und der Verfall der fraͤnkiſchen Monarchie 

machte fie zu einem deſto dringenderen Zeitbeduͤrfniſſe, als die 

Staatsgewalt in den Haͤnden ſeiner ſchwachen Nachkommen 

faſt bis zur voͤlligen Aufloͤſung des Staatsverbandes mehr und 

mehr erſchlaffte, und dagegen die kirchliche Hierarchie noch ein⸗ 

zig geachtet oder ihre Cenſuren gefürchtet wurden. Wenn Lud⸗ 
wigs des Frommen Enkel und Urenkel, nach langen und ver⸗ 

derblichen Kriegen, womit ſie ſich gegenſeitig geſchwaͤcht hatten, 

dem Zuſtande gaͤnzlicher Zerruͤttung durch friedliche Unterhand⸗ 
lungen zuvor zu kommen ſich ernſtlich bemuͤheten, ſchloſſen ſie 
Vertraͤge und ſtellten dieſelben unter die Garantie des Papſtes, 

und wenn einer den Vertrag verletzte, wurde Klage gegen ihn 

gefuͤhrt beim Papſte, und Urtheil und Recht bei demſelben 

mazgelurt e bei dem oberſten Richter. S. den B. IV. 

Die Feier der Kaiſerkroͤnung, welche von Ludwig dem Fr. 

ab beim Regierungsantritt eines Kaiſers uͤblich wurde, trug 

nicht wenig zu dem hohen Anſehen des Papſtes in dem fraͤn⸗ 

kiſchen Kaiſerſtaate bei. An und fuͤr ſich war dieſe Ceremonie 
nichts anders, als eine feierliche Erklaͤrung von kompetenter 

Authorität, darüber, daß in der Perſon des nun antretenden 

Regenten die Bedingungen rechtmaͤßiger Herrſchaft vorhanden 

oder erfuͤllet ſeien: allein nach den mangelhaften Begriffen je⸗ 

ner Zeit wurde die Kroͤnung als ein Uebertragungsakt der 
Staatsgewalt angeſehen. Zwar bedingte die Kroͤnung in der 

zu derſelben berufenen Perſon im voraus einen durch Geburt 

gegebenen Rechtsanſpruch: naͤmlich Legitimitaͤt und Primogeni⸗ 

tur; doch glaubte man im Falle aͤuſſerſter Noth, da es dar⸗ 
auf ankam, aus der legitimen Familie denjenigen zum Reichs⸗ 

*) S. Capit. de honoranda sede apost. 



Oberhaupt zu gewinnen, welcher zur Abhelfung derſelben als 

der tuͤchtigſte erkannt wurde, vermoͤge des Uebertragungsrechtes 

uͤber dieſe Bedingung hinweg gehen zu duͤrfen. Das war der 

Fall nach dem Tode Ludwigs II., als Johann VIII. zur Zeit 
der Verheerungen der Sarazenen und Normaͤnner, mit Ueber⸗ 
gehung Ludwigs des Deutſchen, in einem roͤmiſchen Conci- 
lium, und mit Zuſtimmung des roͤmiſchen „Senats und Bol: 

kes“ Carl den Kahlen „waͤhlte“. 

Nach dem Erloͤſchen des carolingiſchen Stammes wurde der 

Grundſatz, wie ſcheint, bloß durch die oͤffentliche Meinung, 

als fraͤnkiſches Staatsgeſetz eingeführt, daß auf den Beſitz der 

lombardiſchen Krone die Legitimitaͤt für die Kaiſerwuͤrde beruhe. 
Es mußte alsdann der durch dieſen Beſitz Berufene in einem 

Concilium von Pavia die ihm vorgelegten Bedingungen einer 
gerechten und chriſtlichen Regierung beſchwoͤren, um als Koͤ⸗ 

nig von Lombardien gekroͤnet zu werden, bevor er zu Rom als 

Kaiſer gekroͤnet werden konnte. Es geht daraus hervor, daß 

das lombardiſch⸗roͤmiſche Kaiſerthum auf denſelben Verfaſſungs⸗ 
grundſatz geſtellet blieb: naͤmlich der Concurrenz der Kirche zum 

Staate und deſſen Angelegenheiten, worauf das fränkifch = roͤ⸗ 

miſche Kaiſerthum geſtanden hatte. 

Als Otto der Große die Lombardie eroberte, wurde dieſes 

Koͤnigreich fuͤr die folgenden Zeiten zwar mit Deutſchland ver⸗ 
einiget, aber nicht dem deutſchen Reiche einverleibet; Lombar⸗ 

dien blieb dieſer Vereinigung ungeachtet ein eignes Koͤnigreich 

mit eigner und vom deutſchen Reiche getrennter Verwaltung, 

und bis auf Heinrich IV. ſtand der Grundſatz feſt, und wurde 

von den deutſchen Kaiſern anerkannt, daß Lombardien den le⸗ 

gitimen Anſpruch an die Kaiſerkrone, aber unter allen verfaſ⸗ 

ſungsmaͤßigen Einſchraͤnkungen gebe, unter welchen das Kai⸗ 
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ſerthum in der fraͤnkiſchen und lombardiſchen Zeit geſtanden 

hatte. f — 

Ungeachtet ſeit dem zehnten Jahrhundert das vormalige 

fraͤnkiſche Reich bereits in mehrere Staaten getrennt und dieſe 
als rechtmaͤßige anerkannt waren, ſo ſtand doch noch immer 

der Grundſatz von einem chriſtlich germaniſchen Gemeinweſen 

feſt, in welchem es nur Ein gemeinſchaftliches Oberhaupt gebe, 

wie in der Kirche nur Einen Nachfolger Petri, und Stellver⸗ 

treter Chriſti. Dieſe beiden Oberhaͤupter, von welchen das 

weltliche in dem Verhaͤltniſſe zu den Königen und Fuͤrſten ge⸗ 
dacht wurde, wie das geiſtliche zu Patriarchen und Metropo⸗ 
liten — ſchlieſſen ſich zu einem unzertrennlichen Bunde an ein⸗ 

ander, dergeſtalt daß, in dieſen Oberhaͤuptern und durch ſie, 

Kirche und Staat nur Ein ungetrenntes chriſtlich⸗germaniſches 

Gemeinweſen bilden, in welchen die innige Verbindung und 

gegenſeitige Durchdringung dadurch ausgedruͤckt wird, daß, gleich 

wie der Papſt den Kaiſer kroͤnet, eben alſo der Kaiſer zu der 
Wahl eines Papſtes ſeine Zuſtimmung gibt; und wie der Kai⸗ 

ſer dafuͤr buͤrgt, daß in der Kirche keiner die paͤpſtliche Wuͤrde 

uſurpiret, eben alſo ſteht der Papſt und uͤberhaupt die Kirche 
dem Kaiſer dafür, daß kein gekroͤntes Haupt den Titel eines 

Kaiſers ſich anmaaßet. 5 

Auf gleiche Weiſe koͤnnen wir auf den Grund der germa⸗ 

niſchen Geſetzgebung aus dem germaniſchen Charakter das chriſt⸗ 

lich politiſche Gemeinweſen, welches unter den zwei innig ver⸗ 

bundenen Oberhaͤuptern, nach der einen Seite Kirche, und nach 

der andern Staat iſt, unſchwer ableiten. 

Die Germanen hatten in ihrer heidniſchen Periode, mit Aus⸗ 

* 
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nahme von Poͤnalſanctionen gegen Verbrechen, wodurch die Si⸗ 
cherheit der Perſon und des Vermoͤgens gefaͤhrdet werden konnte, 

Leine oder wenigſtens hoͤchſt un vollkommene bürgerliche Geſetze; 

Reinheit der Sitte und Nüchternheit des Lebens, überhaupt 

Sittlichkeit, wie fie in unverdorbenen Gemuͤthern als Geſetz im 

Gewiſſen angekuͤndigt wird, und nach der That durch innere 

Ruͤge und Selbſtverdammung an dem Uebertreter fich raͤchet, 
galten ihnen ſtatt Geſetze, deren Auffere Uebertretung auch in 

der oͤffentlichen Ruͤge die empfindlichſte Strafe fand. Mit die⸗ 

fer Gemuͤthsverfaſſung harmonirte die chriſtliche Heils- und 
Sittenlehre fo genau, daß Überall, wo keine zufällige Natio⸗ 

nal⸗Vorurtheile der Heilspredigt entgegen traten, wie bei den 

Frieſen und Sachſen, die Ankuͤndigung des Evangeliums mit 

der freudigſten Liebe aufgenommen wurde. Carl der Gr. be⸗ 

nutzte dieſe Stimmung, um darauf die Grundzuͤge einer auf 
die chriſtliche Religion gegruͤndeten Geſetzgebung anzulegen, auf 

welchen, wie er hoffen konnte, ſeine Nachfolger fortbauen wuͤr⸗ 

den. ($$. 290 ff.) Ueberdies nahm er die Sammlung der 

Kirchengeſetze (Codex Dionys.), welche in die Verfaſſung 

eines katholiſchen Staats paßten, als Geſchenk von Hadrian I. 

an. Indeſſen wurde die in den Capitularien angefangene rein 

chriſtliche Geſetzgebung von ſeinen unmittelbaren Nachfolgern 

nur ſehr matt fortgeſetzt, und endlich, wie ſo vieles andere, 

was fein großer Geiſt geſchaffen hatte, endlich gänzlich vers 

nachlaͤſſiget. Sonach blieb es anerkannt, daß die chriſtliche 
Religion und die hierarchiſche Ordnung Staatsgeſetz ſeien. Dar⸗ 
aus ging als unmittelbare Folgerung der Grundſatz hervor: 

„Es ſei Staatsverbrechen, die chriſtliche Religion verlaͤugnen, 

und der hierarchiſchen Ordnung widerſtreben. Wer ſich dieſer 

Verbrechen ſchuldig mache, begehe Hochverrath am Staate, wie 

an der Kirche, und ſei in den buͤrgerlichen Bann, wie in den 

kirchlichen gefallen.“ Daher erkannte der fraͤnkiſche Staat ein 
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gekroͤntes Haupt als ſolches nicht mehr an, wenn Excommu⸗ 
nication uͤber daſſelbe geſprochen war, welches allemal auf den 

Grund oder auf den Vorwand geſchah, weil ein Verbrechen 

gegen die Kirche von demſelben begangen worden ($. 299.) ; 

und da die chriſtliche Religion das Geſetz des Friedens und der 
Liebe iſt, ſo ging auch aus der Anerkennung, daß ſie das Grund⸗ 

geſetz des Staates iſt, die Folgerung hervor: Chriſtliche Fürs 

ſten ſeien Bruͤder unter einander, und duͤrften deßwegen das 

Schwerdt nicht gegen einander fuͤhren, ſondern ſeien verpflich⸗ 

tet, es gemeinſchaftlich gegen unglaͤubige Voͤlker (Normaͤnner 

und Sarazenen) zu richten, welche die Chriſten de een 

und e (F. 310.) 

Diefe 0 Verlaufe mehrer Jahrhunderte aus dem germa⸗ 

niſchen Charakter und auf dem Boden der katholiſchen Kirche 

naturmaͤßig entfaltete Verfaſſung wurde gegen das Ende des 
eilften Jahrhundertes von Petrus Damiani in folgenden groß⸗ 

artigen Zügen zuſammen gefaßt: „Alle menfchliche Angelegen⸗ 
heiten bewegen ſich, nach ihrer nach ſten Beziehung, worin 
ſie entweder zu dem zeitlichen Wohl des Menſchen, oder zu 

deſſen ewigem Seelenheil ſtehen (sacra), in zwei verſchiedenen 

Kreiſen; jeder dieſer Kreiſe empfaͤngt von der ihm beſchiedenen 

Authoritaͤt, wie aus ſeinem Mittelpunkt, den Impuls zu ſei⸗ 

ner Bewegung; damit aber dieſe beiden Kreiſe im vollkomme⸗ 

nen Einklange zum Zwecke einer gottgefälligen Weltregierung 

ſich bewegen, muͤſſen die beiden Authoritaͤten, wie von Einem 

und demſelben Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen gelei⸗ 

tet, der Bewegung Maaß und Richtung geben.“ (F. 360.) 

Dieſe Idee von einem kirchlich politiſchen Gemeinweſen, 

welches einerſeits Kirche und Staat zugleich iſt, andererſeits 

aber in den beiden Oberhaͤuptern, und in den einem Jeden be⸗ 



ſonders untergeordneten Ständen (im Staate: Herzogen und 

Grafen; in der Kirche: Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen) ſich als 

Kirche und Staat ausſcheidet, iſt gleichſam der Mittelpunkt, 

um welchen die nun eintretenden großen Weltbegebenheiten ſich 

bewegen. Sie bildet die Verfaſſung und das oͤffentliche Recht 

des Mittelalters im engeren Sinne, und enthält zur Beurthei⸗ 

lung jener Weltbegebenheiten die Norm, deren Vernachlaͤßigung 

die Quelle ſo vieler irriger und unbilliger Urtheile über dieſel⸗ 

ben iſt. 5 | 73 N 

BR . 352. 

Neue und entgegengeſetzte Richtung des öffentlichen 
Lebens, ausgehend aus der Lombardie. 

In Italien verwiſchte ſich am erſten der germaniſche Cha- 
rakter in die Sitten und Denkweiſen der uͤberwundenen Na⸗ 
tion. Die Longobarden, naͤchſt den Vandalen, das roheſte 
Volk unter den germaniſchen Staͤmmen, fuͤgten ſich zwar der 

feineren Cultur der Italiaͤner; erweckten aber dagegen bei die⸗ 
ſen ein kraͤftigeres Leben. In den roͤmiſchen Municipalſtaͤdten, 
wo noch Formen oder Erinnerungen des fruͤheren republikani⸗ 

ſchen Lebens obwalteten, gaben ſie dem Hange nach Freiheit 
neuen Schwung. Die großen Fluͤſſe, die dieſes Land durch⸗ 

| ſtroͤmen, und die Meereskuͤſten erweckten in den vielen daran 

erbauten Staͤdten Handel und Gewerbfleiß; und in dem Maa⸗ 
ße, als durch Betriebſamkeit die koͤrperlichen und geiſtigen Kräfte 

ſich entwickelten, vermehrte ſich der Reichthum, als der Hebel 

der ſtaͤdtiſchen Geſammtkraft. Nationalſtolz und Streben nach 

politiſcher Unabhaͤngigkeit ſtiegen mit dem Gefuͤhl ihrer Macht; 

und die Hoffnungen darauf wurden in den Staͤdten mehr 
und mehr angefachet, in dem Maaße, als das Verhaͤltniß der 

Abhaͤngigkeit von der fraͤnkiſchen 8 ſich aufloͤſete. Dies 
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iſt nun auch die Zeit, da die klaſſiſche Literatur und das Stu⸗ 

dium des juſtinianiſchen Geſetzbuches in Italien und insbeſon⸗ 

dere bei den Lombarden mit großem Intereſſe ergriffen wurden; 

und gleichwie der Hang nach Freiheit und nach ſtaͤdtiſcher 

Einrichtung in dieſem Studium feine Vorbilder ſuchte, fo 
iſt gleichfalls begreiflich, wie durch das Studium der Hang zur 

Freiheit erhoͤhet, und die Mittel, ſie zu behaupten, vermehret 
wurden. | | | 5 | 

Zu dieſen Gründen, aus welchen die fleigende Macht der 

italiänifchen Republiken ſich erklaͤret, kommt noch insbeſondere 

hinzu die Eintracht der Staͤnde: Es war, ohne Zweifel, das 

gemeinſchaftliche Intereſſe gegen die Deſpotie der maͤchtigen Her⸗ 

zoge und Markgrafen (der Berengare, Albrechte u. ſ. w. S. 

die Geſchichte des vor. B.), was den ritterbuͤrtigen Adel die⸗ 
ſes Landes bewog, ſeine Landſaͤßigkeit aufzugeben, um als Buͤr⸗ 

ger in den Städten zu wohnen. Wenn er dadurch dem laͤſti⸗ 

gen Lehnsverbande ſich entzog, welches allerdings in den viel⸗ 
fältigen aus Ehrgeiz geführten Kriegen ſehr druͤckend werden 

mochte, ſo verlor er doch auch die eigentliche Zierde des Adels: 

jenen Edelmuth und die großmuͤthige Entſchließungskraft, die 

in den Gefahren des Krieges ſich ſtaͤrket und bewaͤhret; und 
gewiß blieb er außer aller Theilnahme an die großartige und 

geiſtvolle Richtung, welche das Ritterweſen von nun an zu 

nehmen anfing; zufrieden mit der ſtandesmaͤßigen Achtung, die 

in den Staͤdten ihm noch gezollet wurde, verlor er ſich in die 

kaufmaͤnniſchen Beſtrebungen des Erwerbfleißes und der Ge⸗ 

winnſucht. Sowohl in der nun eben verfloßnen Periode, als 
im Verlaufe des folgenden Inveſtiturſtreites faͤllt es klar genug 

auf, daß bei dieſem Adel die hohen Kirchenwuͤrden, des nuͤtzlichen 

Ertrags wegen, werthgeſchaͤtzt und als Gegenſtaͤnde kaufmaͤnni⸗ 
ſcher Concurrenz betrachtet wurden. Dieſer Umſtand zeigt, war⸗ 



um die bei der Geiſtlichkeit herrſchenden Laſter Simonie und Con⸗ 
cubinat (hier gab es ſogar eine Menge beweibter Biſchoͤfe) vor: 

zugsweiſe bei den Lombarden herrſchten; und wiederum: war⸗ 

um die Lombarden in dem Inveſtiturſtreite gegen Gregor VII. 

und fuͤr Heinrich IV. ſtanden. Ueberhaupt kann man ſagen, 
daß von nun an ein Geiſt der Widerſetzlichkeit in der Lombar⸗ 

die auftauchte, welcher beiden Authoritaͤten entgegenſtrebte, und 
jetzt gegen den Papſt fuͤr den Kaiſer, ein anderes mal gegen 
den Kaiſer und fuͤr den Papſt ſtritt. — Dieſer Geiſt ſtaͤdti⸗ 

ſcher Unabhaͤngigkeit ging auch aus der Lombardie, vermittels 
der roͤmiſchen Colonien, in andere Länder hinüber, welche fel 

55 roͤmiſche Provinzen geweſen waren. 

In Deutſchland war, mit Ausnahme der durch roͤmi⸗ 

ſche Colonien entſtandenen Staͤdte, das ſtaͤdtiſche Verhaͤltniß 

noch neu, und bildete bisher noch keinen Stand im deutſchen 

Reiche. Was man bis jetzt noch ſtaͤdtiſche Corporationen nen⸗ 

nen konnte, war groͤßtentheils entſtanden ſeit dem achten Jahr⸗ 

hundert durch Hoͤrige, welche als nachgeborne Soͤhne von 
einem Erbe ſich angeſiedelt hatten an eine Stifts- oder Klo⸗ 

ſterkirche, um als Handwerker oder Tagloͤhner den Lebensbedarf 

beim Capitel oder Convent; und in den Zeiten der Befehdung 

Schutz beim Biſchof oder Abt zu ſuchen gegen Gewalt mäch- 

tiger Familien; und gleichwie fie der biſchoͤflichen Obhut ge- 
noſſen gegen Unterdruͤckung, ſo ſtanden ſie auch dem Biſchofe 

zu Gebothe gegen ſeine Feinde: ſo entſtand zwiſchen dieſen An⸗ 

fiedlern und dem Biſchofe ein auf Vertrauen gegruͤndetes Ver⸗ 

haͤltniß von Parentel, welches die früheren Kaiſer, namentlich 

Heinrich III., dadurch beguͤnſtigten, daß ſie die bisher, auf 

alte germaniſche Gewohnheitsrechte noch geſtuͤtzten Gau- und 

Grafengerichte abſtellten, und den Biſchoͤfen die bürgerliche Ge- 

richtsbarkeit uͤber das Stifts⸗ und Landvolk uͤbergaben, wo⸗ 
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durch allerdings ein gerechteres und milderes Verfahren einge⸗ 

führt wurde. Inzwiſchen fing doch ein gewiſſes Geſammtge⸗ 
fühl von Corporation dieſe Anſiedler an zu beſeelen, als fie 

ſeit des erſten Heinrichs und der Ottonen Zeiten zum Schutz 
von Deutſchland gegen plögliche Ueberfaͤlle barbariſcher Horden 

mit Waͤllen und Mauern oder ſonſtigen Feſtungswerken um⸗ 
geben wurden: das Streben nach Selbſtſtaͤndigkeit gegen die 
geiſtliche Parentel ſtieg in dem Maaße, als allmaͤhlig Fami⸗ 
lien von adelichem oder freiem Geſchlechte, welche gegen An⸗ 

faͤlle maͤchtigerer Fehdefuͤhrer Sicherheit zu ſuchen ihre Landſitze 

verließen, und nach Art des lombardiſchen Adels ein Patriciat 
in den Staͤdten ſtifteten. Neuen Schwung zur Unabhängige 
keit nahmen die ſtaͤdtiſchen Corporationen von den aus roͤmi⸗ 

ſchen Colonien gegruͤndeten Staͤdten, wie Coͤln, Trier, Augs⸗ 

burg u. a.) 

In der folgenden Geſchichte Heinrichs IV. iſt dieſer Um⸗ 
ſtand wichtig, indem wir ſehen werden, daß dieſer Kaiſer in 

feinem Streben nach abſoluter Herrſchaft, den Geiſt der ſtaͤd⸗ 
tiſchen Unabhaͤngigkeit beguͤnſtigte, um gegen die Macht des 

hoͤheren Adels in den Staͤdten ein Gegengewicht zu ſeinem Vor⸗ | 

theil zu ſchaffen. 

In Folge dieſer Charakteriſtik nehmen wir nun den Faden 

der Geſchichte dort wieder auf, wo wir ihn im e ee 5 

Bande fallen ließen. 

) Zu Coͤln gerieth zum erſten mal, wovon wir wiſſen, das Stre⸗ 
ben nach ſtädtiſcher Unabhängigkeit mit der folgſamen Volks⸗ 
clientel in einen heftigen Conflict, als Erzbiſchof Hanno über 

den Gebrauch eines Schiffes verfuͤgte, worauf er den Biſchof 
von Muͤnſter zuruͤck begleiten wollte. S. Lamb. v. Aſch. 
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Heinrichs IV. Jugend und Charakter, Hanno von Coͤln, 
Adelbert von Bremen, Siegfried von Maynz. 

Zwar gab es im deutſchen Reiche noch kein ausgeſproche⸗ 
nes Staatsgeſetz daruͤber: ob die Reichskrone nach Erbrecht oder 

durch Wahl uͤbertragen werde; nichts deſto weniger ſprach die 

Gewohnheit, ſchon von den Zeiten der Carlowinger, noch be⸗ 

ſtimmter aber von den Zeiten der deutſchen Kaiſer und Koͤnige 

für die Erblichkeit. Aus dieſem Grunde wuchs Heinrich IV., 

da er beim Tode ſeines Vaters erſt fuͤnf Lebensjahre zaͤhlte, 
von den erſten Jahren des erwachenden Bewußtſeins in dem 

vollen Genuffe des hoͤchſten irdiſchen Glanzes, und in der Er⸗ 
wartung ihm zu Gebothe ſtehender Allgewalt heran. Wenn 

diefe Umftände, der Erfahrung zufolge, ſchon überhaupt nach⸗ 

theilig auf den Charakter einwirken, ſo war der Nachtheil bei 

dem jungen Heinrich deſto verderblicher, weil er in dem gan⸗ 

zen Umfange ſeines kuͤnftigen Gebietes mit ehrgeizig aufſtreben⸗ 

den Partheien umgeben war, die von den Schwaͤchen ſeiner 

Jugend fuͤr die Zukunft jeden Vortheil zu gewinnen ſtrebten, 

und um ihre Abſichten einſt durch den bereits deſignirten Kai⸗ 
ſer zu erreichen, keine Schmeicheleien oder ſinnliche Befriedi⸗ 
gungen fchoneten, wodurch fie den jungen König an ihre Per 

ſon feſſeln konnten. Keiner ſah die nachtheiligen Folgen, wel⸗ 

che dieſer Beſtrebungen wegen dem Charakter Heinrichs gleich- 
wie der Kirche und dem Staate droheten mit ſolchem Hell⸗ 

blicke, wie der Erzbiſchof Hanno von Coͤln. Als die Lombar⸗ 
den (1061) in dem Afterconcilium von Baſel, wo fie gegen 

Alexander II. den Cadalous von Parma waͤhlten, dem erſt 

zehnjaͤhrigen Prinzen die Krone aufſetzten, ſah der Erzbiſchof 

von Coͤln ſich aufgefordert, durch die Entführung deſſelben ihre 

Plane zu vernichten (1062); aber wenn Heinrich durch dieſe 
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Maaßregel der Gefahr von einer Seite entzogen wurde, ſo ge⸗ 
rieth er von einer anderen in eine noch größere; denn der koͤ⸗ 

nigliche Knabe war damals ſchon zu verwoͤhnt, als daß er 
ſich einer ernſten Erziehung, wie der Erzbiſchof vermöge der 
ihm eigenthuͤmlichen ſtrengen Conſequenz des Charakters ſie ihm 

nur zu geben vermochte, ſich haͤtte fuͤgen koͤnnen; und er wurde 

bei heranwachſenden Jahren zu groß, als daß er wider ſeinen 
Willen einer ernſten Erziehung unterworfen werden konnte; 

daher hatte denn die zwar“ glimpflich angelegte aber doch ges 

waltſame Entfuͤhrung auf Heinrichs reizbare Jugend keinen an⸗ 

dern Erfolg, als daß dadurch der widrige Eindruck gegen den 

Zwang, worin er verfegt war, nur mehr und mehr erhoͤhet 
wurde. Unter den Maͤnnern, welche jetzt, nebſt dem Hanno 

in die Reichsverwaltung traten, und deßwegen Einfluß auf den 
jungen Prinzen gewannen, naͤmlich Adelbert, Erzbiſchof von 
Bremen, und Siegfried von Mainz, waͤre jener wohl am faͤ⸗ 

higſten geweſen, das jugendliche Gemuͤth deſſelben zu gewin⸗ 
nen, und durch einen mit Liebe vereinten Ernſt ihn zu leiten. 

Denn Adelbert verband mit der ungewoͤhnlichſten Gewandtheit 

des Geiſtes die ſeltenſte Zartheit und Tiefe der Empfindung, 

die ſich auch bei ſeinen Religionshandlungen ausſprach. Aber 

dieſer Erzbiſchof war, feiner hohen Gaben ungeachtet, zu ſelbſt⸗ 

ſuͤchtig, als daß er ſeine Talente zu objectiven Zwecken haͤtte 

verwenden wollen; unablaͤſſig ſtrebend, den aͤußern Glanz und 

den politiſchen Einfluß der Kirche von Bremen zu erhoͤhen, 
war es ihm nicht klar geworden, daß er durch die Vortheile 

feiner Kirche feine eigne Perſon beabfichtige, %) Daher fuchte 

*) Im Anfange ſeiner erzbiſchoͤflichen Amtsfuͤhrung gewann er 

Vertrauen beim Kaiſer Heinrich III. durch ſeine Gewandtheit 

in Geſchaͤften, und bei Leo IX. durch den Ernſt und den 

Nachdruck, womit er in Kraft feiner erzbiſchoͤflichen Gewalt 



er, und es gelang ihm, den heranwachſenden Juͤngling dem 

Hanno zu entlocken, und deſſen Jugend zu ſeinen perſoͤnlichen 
Abſichten zu mißbrauchen. Denn waͤhrend das Hoflager zur 

Oſterfeier in Worms verweilte (1065), ſchmeichelte er dem 
vierzehnjaͤhrigen Juͤngling, indem er ihm kriegeriſche Bewaff- 

nung anlegen ließ; durch dieſen ſtolzen Aufzug wurde der ver⸗ 
woͤhnte Knabe ſo uͤbermuͤthig, daß er den Hanno, der eben in 
dem Gefolge des Hofes ſich befand, zu erſchlagen drohete, ſchon 

mit entbloͤßtem Schwerdte auf ihn losging, und kaum von ſei⸗ 

ner Mutter, der Kaiſerinn Agnes, ſich zuruͤck halten ließ; doch 

war er fuͤr kindliches Zartgefuͤhl damals noch erregbar genug, 

um kurz nachher, vielleicht auf Verlangen feiner Mutter, durch 

freundſchaftliche Umarmung mit dem Erzbiſchof Hanno ſich wie⸗ 

die er, als Adminiſtrator von Hamburg, uͤber den Norden 

ausübte, den König Swen von Dänemark noͤthigte, feine. Baſe, 
die er geheirathet hatte, zu entlaſſen; indeſſen, um ſich von 

aͤhnlichem Zwange für die Zukunft zu befreien, verlangte 

Swen vom Papſte einen einheimiſchen Erzbiſchof fuͤr ſeine Staa⸗ 

ten. Adelbert wußte auf geſchickte Weiſe dieſe Forderung zu 

vernichten, indem er in der Vorausſetzung, daß für Dänemark, 
ein eignes Erzbisthum errichtet wuͤrde, verlangte, daß die Kirche 

von Hamburg — Bremen zur Patriarchalkirche erhoben würde, 
Dadurch ſcheiterten Swens Plane, und Adelbert bemuͤhete ſich 
ferner um das Patriarchat nicht. Wenn er hier gegen den Koͤ⸗ 

nig Swen ſeine Gewandtheit, ſo wie in manchen Fällen gegen 

Herzoge und Grafen die Kraft ſeines Charakters fuͤr edele 

Zwecke entwickelte, fo ließ er doch auch bei Gelegenheit auf eine 

laͤppiſche Weiſe feinen Ehrgeiz und feine Eitelkeit durchblicken, 

indem er gern Schmeichler anhoͤrte, die ihn mit Traumdeutun⸗ 

gen und Wahrſagungen ergoͤtzten, wodurch es ihnen offenbaret 

wäre, daß er einſt Papſt oder Reichsverwalter werden wuͤrde, 

und dabei achtete er es gering, daß das ihm anvertraute Volk 
in groben Laſtern verkuͤmmerte. Adam. Brem. 

Kirchengeſch. EB B 



der auszuſoͤhnen. Inzwiſchen hatte Adelbert den Knaben durch 

Freiheiten, die er ihm verſtattete, ſo an ſich gefeſſelt, daß er 

ſich durch denſelben das Anſehen eines Vormundes uͤber ihn, 

und dadurch das Amt eines Staatsverwalters geben konnte. 

Dieſe Verwaltung wurde, der Verſchwendung und des Auf⸗ 

wandes wegen, welchen Heinrich ſich hingab, ſo verhaßt, daß 

ſchon im folgenden Jahre unter dem Betrieb der Erzbiſchoͤfe 
Hanno und Siegfried die Staͤnde zu Tribur ſich verſammel⸗ 
ten, und dem Heinrich die Alternative ſtellten, entweder auf 
die Krone zu verzichten, oder den Adelbert zu entlaſſen; dieſer 

Beſchluß, welchem Folge geleiſtet werden mußte, ward Urſa⸗ 

che, daß Hanno wieder in die Reichsverwaltung eintrat. Wenn 

zwar durch dieſe Aenderung dem Staate wohl beſſer gedient 

war, ſo konnte doch der Erzbiſchof auf die Erziehung des Prin⸗ 

zen, den nun ſchon ein Jeder, der etwas im Staate zu hof⸗ 

fen hatte, oder an zuͤgelloſen Freuden Theil nehmen wollte, 

als Koͤnig behandelte, keinen Einfluß mehr gewinnen. Mit 

fünfzehn Jahren war er ſchon den niedern Vergnügen dergeſtalt 

hingegeben, daß man kein anderes Mittel mehr wußte, ſeinem 

Hange zum Vergnuͤgen eine menſchliche Richtung zu geben, 

als durch die Verbindung mit einer liebenswuͤrdigen und ſitt⸗ 

lichen Gemahlinn; die Wahl wurde zweckmaͤßig getroffen: die 

Prinzeſſinn Bertha, Tochter des Markgrafen Otto von Ita⸗ 

lien (Savoien), ward ihm zur Gemahlinn beſchieden. Aber 

eben weil ſie den unzuͤchtigen Umgang verſchmaͤhete, wurde ſie 

ihm bald verleidet. Unter dem Vorwande der Unfaͤhigkeit zu 

ehlichem Verkehr, ſuchte er ſchon bald nach der Verehlichung 

das Band der Ehe durch kirchliches Anſehen aufzuloͤſen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden vergaß Siegfried von Maynz die 

hohe Würde feines Berufes. König Heinrich, welchem es nicht 

an Schlauheit fehlte, den Perſonen, die ihm zu ſeinen Zwek⸗ 
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ken förderlich ſeyn konnten, ihre Schwöͤchen abzulauſchen, wußte, 

daß der Erzbiſchof es ſchmerzlich duldete, daß die Thuͤringer 

entweder von Alters her, oder durch Conceſſionen feiner, Bor: 

gaͤnger, die Freiheit von Zehntabgaben, welche die Sachſen bei 

ihrer Unterwerfung vertragmaͤßig von Carl dem Gr. erlangten, 

hergebracht hätten. Heinrich ſchmeichelte dem Erzbiſchof mit 

der Hoffnung, in allen Stuͤcken nach ſeinem Rathe ſich fuͤgen, 

auch ihm zur Wiedererlangung des Zehntrechtes behuͤlflich 

ſeyn zu wollen, wenn er zur Auflöfung feiner Ehe ihm ver⸗ 

helfen wolle. Die oͤffentliche Meinung, welche Lambert von 

Aſchaffenburg treulich mitgetheilt hat, ſprach wenigſtens es aus, 

daß der Erzbiſchof ſein Wort dazu gegeben habe. Inzwiſchen 

wuͤrkten Beide, ſowohl der Koͤnig, als der Erzbiſchof, zur Wie⸗ 

dereinfuͤhrung des Zehntrechts aus eignem Intereſſe; denn des 

Koͤnigs ausſchweifende und daher koſtſpielige Hofhaltung for⸗ 

derte außerordentliche Beitraͤge, welche ihm zu bewilligen die 

Staͤnde nicht geneigt waren. Daher verſprach er dem Erzbi⸗ 

ſchofe ſeine Zuwirkung zur Wiederherſtellung der Thuͤringſchen 

Zehnten, unter dem Bedinge, daß nach Maaßgabe ſeiner Be: 

muͤhung ein Theil des Ertrags ihm zukommen ſolle. Dieſe 

Anekdoten zeugen zur Genuͤge, daß das Publikum von Sieg⸗ 

frieds Einfluß auf den jugendlich ausſchweifenden Koͤnig ſehr 

unguͤnſtig und mißbilligend geurtheilt habe. *) 

* Later v. Aſchaffenburg ad an. 1069, Aber in act. Conc. 

Tom. IX. p. 1200 kommt ein Brief von Siegfried vor an Ale⸗ 

rander II., in welchem der Erzbiſchof dem Papſt über Heinrichs 
Streben, von feiner Gemahlinn ſich zu trennen, Bericht ab⸗ 
ſtattet, und dabei erklaͤret: „Er habe dem Koͤnig aus allen 
Kraͤften widerſtanden „und ſogar mit Excommunication ihn be⸗ 

drohet. Er bittet den Papſt, zu der bevorſtehenden Verſamm⸗ 
lung von Maynz einen Legaten zu ſchicken.“ Moͤchte dieſer 

Brief vielleicht erſt geſchrieben ſein, da Siegfried bereits er⸗ 

B 2 
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Für die Angelegenheit der Eheſcheidung kam im J. 1069 
eine Staͤnde⸗Verſammlung zu Maynz zuſammen, welche auf 

des Koͤnigs Geheiß nach Frankfurt verlegt wurde. Dem Koͤnig, 

welchem es nicht an Gewandtheit fehlte, den Zwecken, die er 

durchzuſetzen vorhatte, einen vortheilhaften Anſtrich zu geben, 

war es gelungen, bei den Staͤnden Mitleid fuͤr ſeine Perſon 
zu gewinnen. „Er habe eben keine Klage gegen ſeine Gemah⸗ 

linn zu führen, hege auch durchaus keine Unzufriedenheit ges 

gen ſie; aber er ſei ungluͤcklich in der Wahl geweſen, indem 

er den Zweck der Ehe mit ihr nicht erreichen koͤnne; auch be⸗ 

theure er, daß in der ganzen Zeit, da er mit ihr verehlicht 

geweſen, ihre Jungfrauſchaft unverletzt geblieben ſei.“ 

Die geneigte Stimmung, welche Heinrich durch geheuchelte 

Sprache fuͤr ſeine Sache zu erwecken gewußt hatte, wurde nie⸗ 
5 dergeſchlagen durch den, zu dieſer Verſammlung geordneten Le⸗ 

gaten Petrus Damiani. Der Legat legte ſeine Auftraͤge der 

Verſammlung vor, und erklaͤrte Namens des Papſtes: „Ein 

ſchlechtes Unternehmen, und nicht allein des chriſtlichen Na⸗ 

mens, ſondern auch des koͤniglichen Anſehens unwuͤrdig ſei es, 
was der Koͤnig gegen ſeine Gemahlinn beginne. Wenn er auch 

menſchliche Geſetze und kirchliche Beſchluͤſſe nicht achte, moͤge 

er wenigſtens Ruͤckſicht nehmen auf ſeinen eignen Leumund und 

guten Ruf, damit ein ſo verderbliches Beiſpiel, ausgehend vom 

Koͤnige, das geſammte Chriſtenvolk nicht beflecke. Er, der die 

Pflicht habe, Rache zu uͤben gegen das Laſter, duͤrfe nicht, als 

Befoͤrderer des Laſters, das Pannier aufwerfen für das Laſter. 
Dies ſei der Rath, den der Papſt ihm gebe; und falls der 

. König demſelben nicht Folge leiſte, werde der Papſt genothigt 

fahren hatte, daß ein paͤpſtlicher Geſandter dahin kommen 

würde, Vergl. Pagi ad an, 1069. n. IV. 
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ſein, das kirchliche Anſehen gegen ihn anzuwenden; und er duͤrfe 

nicht hoffen, daß er von des Da Hand die n 

erlangen werde.“ | 5 

Auf dieſen Antrag wandten die Staͤnde ſich mit vereinten, 
aber ſo ernſten Bitten an den Koͤnig, daß dieſe faſt wie Dro⸗ 
hungen auffallen konnten, und nöthigten ihn, obgleich wider 

ſeinen Willen, ſeine Gemahlinn wieder zu ſich einzuladen. 

Die Angelegenheit der Thuͤringſchen Zehnten ſcheint Hin⸗ 

derniſſe gefunden zu haben; denn ſie wurde erſt vier Jahre 

ſpaͤter, naͤmlich im J. 1073 in Anregung gebracht; da in eben 

dieſem Jahre Erzbiſchof Hanno, welcher Heinrichs widerrecht⸗ 

lichen und unſittlichen Beſtrebungen zu widerſtehen pflegte, die 

Reichsverwaltung abdankte, ſo moͤchte man faſt vermuthen, 

daß er entweder im Verdruſſe daruͤber, daß ſeine Mahnungen 

nicht beruͤckſichtigt worden, abgedankt, oder daß Heinrich durch 

die Abdankung dieſes ihm laͤſtigen Mannes ermuthiget „nun die 

Forderung mit mehr Kuͤhnheit aufwerfen konnte. Sie wurde 

vorgetragen in einer Synode, welche der Erzbiſchof von Maynz 

zu Erfurt verſammelte, zu welcher, außer mehreren gelehrten 

„Sophiſten“, ſagt Lambert, welche der Sache den Schein 

von Gerechtigkeit zu geben wußten, der Erzbiſchof von Maynz 
und die Biſchoͤfe von Bamberg, Osnabruͤck und von Zeitz her⸗ 
angezogen wurden; die Thuͤringer hatten die Vertheidigung ih⸗ 

rer Rechte den Aebten von Fulda und von: Herfeld- übergeben, 
welche, weil ſie im Thuͤringſchen mehrere Landguͤter beſaßen, 

gleiches Intereſſe mit dem Volke hatten. Dieſe baten und be⸗ 
ſchwuren den Erzbiſchof, er wolle jene Rechte, welche der apo⸗ 

ſtoliſche Stuhl durch frühere und ſpaͤtere Privilegien ihren Kloͤ⸗ 

ſtern verliehen, und die auch von ſeinen Vorfahren anerkannt 

worden, nicht verletzen. Aber der Erzbifchof, welcher die chriſt⸗ 



liche Vollkommenheit in der Entrichtung der Zehnten zu ſetzen 

ſchien, antwortete mit heftiger Rede: „Seine Vorfahren haͤt⸗ 

ten anfangs den rohen und im Glauben ſchwachen Voͤlkern, 

wie es die Weisheit erfordert, Milch zur Speiſe gegeben; jetzt 

da fie im Glauben erſtarket, gebühre ihnen kraͤftigere Nahrung.“ 

Es vergingen mit Eroͤrterung dieſer Streitſache zwei ganze 

Tage. Die Thuͤringer hatten vorzugsweiſe auf den Abt von 

Herfeld gerechnet; als dieſer zum Schweigen gebracht wurde, 

erklaͤrten ſie, die Streitſache zur Entſcheidung dem Papſte vor⸗ 

legen zu wollen; worauf der Koͤnig zur Antwort gab: Wer 

das wagen wuͤrde, ſolle mit dem Leben buͤßen. Zwar verſpra⸗ 
chen die Thuͤringer die Entrichtung der Zehnten; nichts deſto 

weniger werden wir in der Folge ſehen, daß die gegen ſie 

abgefaßte Entſcheidung keinen Erfolg gewonnen habe; denn der 

Erzbiſchof brachte noch ein anderes mal dieſelbe Forderung an 

das Volk von Thuͤringen. 

Die Forderung der Thuͤringſchen Zehnten war in dem Plan 
des Koͤnigs als einer der erſten Verſuche einer abſoluten Herr⸗ 

ſchaft berechnet, welche bisher die germaniſchen Voͤlker nicht 
anerkannt hatten. Angelegenheiten, die den Staat betrafen, 
waren nach herkoͤmmlichen Rechten auf Reichstagen beſchloſſen 

worden im Rathe der geiſtlichen und weltlichen Staͤnde, in 

welchem der Koͤnig als das Oberhaupt den Vorſitz hatte. Es 

gehoͤrte zu den Freiheiten der Staͤnde, daß keiner von ſeiner 

Stelle, die er als Herzog oder Graf behauptete, entfernt wer⸗ 

den konnte, als nach Erkenntniß der Fuͤrſten (judicio parium 
curiae); über dieſe verfaſſungsmaͤßigen Einſchraͤnkungen ſetzte 

Heinrich ſich hinweg, indem er den Herzog Otto von Baiern 
und den füchfifchen Herzog Magnus durch Machtſpruch abſetzte; 
ließ die Nation ſolche Willkuͤr ſich gefallen, ſo war das Ge⸗ 

gengewicht der Standſchaft gegen Willkuͤhr völlig aufgehoben: 
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Widerſpruch wurde als Hochverrath beſtrafet; und es ſtand in 
der Gewalt des Koͤnigs, in den hoͤheren Staͤnden ſich mit 
Perſonen zu umgeben, welche ihm dankbar, d. h. willfaͤhrig 

ſeyn mußten. Zu dieſem Plan gehoͤrte insbeſondere die Be⸗ 

guͤnſtigung des Buͤrgerſtandes, welchem bisher noch keine ſelbſt— 

ſtaͤndige buͤrgerrechtliche Verfaſſung in Deutſchland zugeſtanden 

war, der aber zu dieſer Zeit, insbeſondere in den ſuͤdlichen 

Provinzen, angeregt durch die Beruͤhrung mit den Staͤdten 

Italiens, eigne Rechte in Anſpruch zu nehmen angefangen 

hatte; Heinrich fand in dieſem Ehrgeiz eine guͤnſtige Gelegen 

heit, durch Beguͤnſtigungen die Städte an feine Perſon zu knuͤ⸗ 

pfen, und dadurch ein Gegengewicht gegen den Adel zu ſchaf⸗ 

fen. Daher rechneten die hoͤheren Staͤnde es ihm ſehr hoch 
an, daß er ſeinen Staatsrath mit Perſonen von „gemeinem“ 

Stande beſetze, und nicht den Staat nach dem Rathe der 
Fuͤrſten verwalte. Zwar hatte der Koͤnig das Recht, fuͤr Maaß⸗ 

regeln, die er perfönlich zu treffen hatte, ſeinen Staatsrath 

nach ſeinem Ermeſſen einzurichten; aber das Beiſpiel der Her⸗ 

zoge Otto und Magnus, und noch mehr die Anſtalten, wel⸗ 

che Heinrich traf, um die Sachſen ihrer hergebrachten und ver⸗ 

faſſungsmaͤßigen Rechte und Privilegien zu berauben; ja ſelbſt 

dieſe Nation zu einem Gegenſtande der ſchnoͤdeſten Willkuͤhr 
herabzuwuͤrdigen, gaben den Staͤnden zu ahnden, was ihnen 

und der ganzen Nation bevorſtehe, wenn ſie nicht mit einer 

von Mißtrauen geſchaͤrften Aufmerkſamkeit die Maaßregeln des 

Koͤnigs beobachteten, und zeitig genug durch ene 

Entſchluß Anſtalten dagegen traͤfen. 

F. 354. 

De Sachſen⸗Krie g. 

Die gebirgigen Gegenden des vormaligen Sachſenlandes bie⸗ 

ten dem Auge eine Menge von Ritterburgen und hohen War⸗ 
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ten, die als vereinzelte Truͤmmer der Vorzeit ſich darſtellen, auf 
welchen der forſchende Geiſt die Anſchauung eines kraͤftigen, 
nunmehr verklungenen Lebens ſich ſchaffen moͤchte. Waltete 
hier eine menſchenfreundliche Macht, die ſich den Blick uͤber 

weite Felder und vereinzelte Huͤtten und Doͤrfer bereitete, um 
dem ſchwachen Landbewohner die Fruͤchte ſeiner Arbeit mit groß⸗ 

muͤthiger Aufopferung und auf eigne Gefahr zu ſichern, die 
Unſchuld der Toͤchter und Frauen zu retten, oder waren dieſe 

Burgen Werkzeuge der Unterdruͤckung und der Zerſtoͤrung? das 
ſind Fragen, woruͤber der denkende Wanderer Auskunft und 

Aufſchluß wuͤnſchen moͤchte. Denn das Ritterthum des Mit⸗ 

telalters enthält in gewiſſen Perioden beide Richtungen. Wer 

eine Geſchichte des Ritterthums nach dieſer moraliſchen Seite 
bearbeiten wollte, moͤchte bis zu der Zeit, zu welcher wir nun⸗ 

mehr gekommen ſind, folgende Punkte zu beruͤckſichtigen haben. 

Burgen und hohe Warten wurden, wenn auch nicht zuerſt, 

doch wenigſtens in groͤßerer Anzahl, zur Sicherheit des Landes 
gegen die feindlichen Anfaͤlle der ungarn und Slaven angelegt 

von Heinrich dem Finkler und ſeinen Nachfolgern: auf dieſen 

Feſten ruhete die Nationalkraft, furchtbar dem Feinde, aber 
befreundet und beruhigend fuͤr den geſitteten Unterthan; Hein⸗ 

rich IV. gab dieſen Burgen eine feindſelige Beſtimmung gegen 

ſein eignes Volk. Burgen und Warten, die man ſonſt mei⸗ 
ſtens auf der Grenze gekannt hatte, wurden durch ihn ſelbſt 

im Innern des Landes in großer Anzahl angelegt, vielleicht 

unter dem Vorwande, dieſe Sicherheits-Anſtalt zu vervollkomm⸗ 

nen; und die Nation vertrauend auf angeſtammte koͤnigliche 

Geſinnung mochte anfangs bereitwillig ihre Dienſte zum Bau 

derſelben geleiſtet haben. Aber es zeigte ſich bald, daß ſie nicht 

als Anſtalten zur Sicherheit des Volkes, ſondern als Mittel 
zur Handhabung einer fuͤrchterlichen Zwingherrſchaft beſtimmt 

ſeyn, wodurch die Nation um die von fruͤheren Koͤnigen ihnen 
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zugeſicherten Rechte und Privilegien gebracht; und Abgaben, 
die man fruͤher nicht gekannt, mit Gewalt erzwungen werden 

ſollten. Die bewaffnete Mannſchaft, welche die Burgen be⸗ 
feste, verſchaffte ſich ihren Unterhalt durch Beraubung der ums 

herwohnenden Unterthanen; dem Raube wurde Hohn hinzu⸗ 

gefuͤgt durch Schaͤndung der Toͤchter und der Frauen; und die 

Kraͤnkung erreichte den hoͤchſten Grad, indem der Koͤnig die 

Klagen, die desfalls an ihn gebracht wurden, mit ſchimpflichen 

5 Wohungen von ſich ph oder wie Verbrechen ſtrafte. 

So 8 am Hofe Ven Goslur im Jahr 1073 ein Sy⸗ 

ſtem von Knechtſchaft für Deutſchland zur Ausführung gebracht, 

welches aber am erſten und am druͤckendſten in Sachſen em⸗ 
pfunden wurde. Das Gefuͤhl von Unbild vereinigte zuerſt die 

weltlichen Staͤnde: Herzog Hermann, ungeachtet er auf An⸗ 

laß der Aechtung ſeines Bruders Magnus zu der herzoglichen 

Wuͤrde erhoben worden, war am gewaltigſten entruͤſtet, voll⸗ 

ends uͤber deſſen anhaltende Verhaftung: an ihn ſchloſſen ſich 

die Markgrafen und Grafen in Sachſen und Thuͤringen; 

und allmaͤhlig traten auch die geiſtlichen Stände bei: die Bi: 
ſchoͤfe von Magdeburg, Hildesheim, Merspurg, Minden, Pa⸗ 
derborn, auch (Friedrich) von Muͤnſter, und der Biſchof von 

Meißen traten den weltlichen Fuͤrſten bei. Mit dieſen Staͤn⸗ 

den ſtand der ſaͤchſiſche Heerbann auf: ſechszig tauſend Mann 

waren entſchloſſen, Alles zu wagen, und in den Tod zu ges 

hen, um die Unbild zu raͤchen. 

Bevor aber dieſe Macht gegen den Koͤnig ins Feld gefuͤh⸗ 

ret wurde, glaubte man den Weg der Unterhandlungen verſu⸗ 

chen zu muͤſſen. Geſandte wurden nach Goslar geſchickt, wel⸗ 
che dem Koͤnige folgende Forderungen als Bedingungen des zu 

erhaltenden Friedens vorlegten: „Die vielen angelegten Burgen 
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zu zerſtoͤren: dem ſaͤchſiſchen Fuͤrſten Magnus die geraubten 
Guͤter zu erſtatten, nach Erkenntniß der Staͤnde: ferner ſoll 

der Koͤnig zu Zeiten das Land der Sachſen verlaſſen, worin 

er faſt vor Muͤßiggang vergehe, um auch andere Provinzen zu 

beſuchen: er ſoll die Leute von gemeiner Abkunft entlaſſen, auf 

deren Rath er den Staat zu Grunde gerichtet, und das Reich 

nach dem Rath der Fuͤrſten verwalten: er ſoll die Schaar von 

Concubinen, die er ohne Schaam und Scheu unterhalte, ent⸗ 

fernen, und nach Vorſchrift goͤttlicher und kirchlicher Geſetze 

mit feiner rechtmaͤßigen Gemahlinn ehlich leben, und als ſol⸗ 

che ſie lieben: er ſoll die Schandthaten ſeiner Jugend, womit 

er die Majeſtaͤt geſchaͤndet, durch reifere Geſinnung beſſern.“ 

„Endlich bitten ſie den Koͤnig um Gottes willen, er wolle 

ſie nicht in die Nothwendigkeit verſetzen, große und unerhoͤrte 

Entſchließungen zu ergreifen; wuͤrde er auf dieſe Forderungen 

Ruͤckſicht nehmen, fo ſeien fie bereit, ihm wie bisher zu die: 
nen, aber auf eine Weiſe, wie es einer edeln Nation zieme: 

als Chriſten wollen ſie durch Gemeinſchaft mit einem Manne, 

der durch Verbrechen den Glauben verlaͤugne, ſich keine Schande 

zuziehen. Wolle er ſie mit Gewalt der Waffen bezwingen, ſo 

moͤge er bedenken, daß es ihnen weder an Waffen, noch an 

der Geſchicklichkeit den Krieg zu fuͤhren fehle: zwar haͤtten ſie 

ihm als Unterthanen geſchworen, jedoch nur in ſo fern, als 

er ſelber zur Erbauung, und nicht zur Zerſtoͤrung der Kirche 

zu wirken entſchloſſen waͤre; im Gegenfalle achteten ſie ſich ih⸗ 

res Eides entledigt, und wollten gegen ihn, als einen barba⸗ 

riſchen Feind, und Zerſtoͤrer des chriſtlichen Namens, gerech⸗ 

ten Krieg fuͤhren; und in demſelben fuͤr die Kirche Gottes, 
fuͤr Glauben und Freiheit bis sa letzten Lebensodem be⸗ 

harren. 1 5 a 



Der König, welcher den Eindruͤcken der Furcht wohl zu: 
gaͤnglich war, moͤchte wohl geneigt geweſen ſein, die Bedin⸗ 

gungen anzunehmen; aber ſeine Raͤthe, rechnend, daß der Heer⸗ 

bann nicht lange zuſammen bleiben wuͤrde, gaben ihm den 

Rath, nicht nachzugeben; nun wurden die ſaͤchſiſchen Geſand⸗ 

ten ſchmaͤhlich abgewieſen. Gereizt durch die neue Kraͤnkung 
ruͤckte das ſaͤchſiſche Heer ſo ſchnell bis Goslar vor, daß dem 
König das einzige Mittel feine Perſon zu retten übrig blieb, 
indem er in der bei der ee Stadt gelegenen Feſtung 

ſich einſchloß. 

Die Schmach abzulenken, die dem Koͤnige bevorſtand, von 

ſeinen eignen Unterthanen eingeſchloſſen und belagert zu wer⸗ 
den, ſah man ſich genoͤthigt, eine nachgiebige Sprache zu fuͤh⸗ 
ren. Benno, Biſchof von Osnabruͤck, und Eppo von Zeitz, 

welche zu den Raͤthen des Koͤnigs gehoͤrten, wurden nebſt dem 
Herzoge Berthold von Kaͤrnthen, welcher Geſchaͤfte wegen, die 
er beim Koͤnige zu fuͤhren hatte, zufaͤllig in Goslar gegenwaͤr⸗ 

tig war, zu den Sachſen geordnet: Es wurde anerkannt, daß 

die Sachſen gegruͤndete Beſchwerden haͤtten; dennoch ſei es ein 

verderbliches Beiſpiel, daß ein Volk gegen ſeinen rechtmaͤßigen 

Herrn zu den Waffen greife; ſie moͤchten das Heer entlaſſen, 

dann wolle der König feine und der Sachſen Angetegenheit dem 

Spruche der Staͤnde unterwerfen; dieſer Rath hatte wahrſchein⸗ 

lich die feine Abſicht, das ſaͤchſiſche Heer durch geheuchelte 

Sprache und mit feinem Glimpf aufzulöfen, weil man darauf 
rechnete, daß der Landſturm zum zweiten mal nicht leicht wie⸗ 

der in Bewegung zu ſetzen ſein wuͤrde. Inzwiſchen hatte der 

Koͤnig bereits, unter dem Vorwande eines Krieges gegen Po⸗ 

len, das Aufgebot an die Reichsfolge der Übrigen Provi nzen 

ergehen Laffen „durch deſſen Huͤlfe es ihm leicht werden wuͤrde, 

die Sachſen zu zuͤchtigen. Auch ſcheinen die ſaͤchſiſchen Staͤnde 
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eine ſolche Politik vermuthet zu haben; weßwegen ſie den Ge⸗ 

ſandten antworteten: „Die Übrigen Staaten von Deutſchland 

waͤren nicht in ihre Beſchwerden betheiligt: daher koͤnne die 

ſaͤchſiſche Nation ihre Angelegenheit nicht auf das urtheil von 

Jenen ausſtellen: wenn es den Koͤnig um ſeine Ungerechtigkei⸗ 

ten gereue, fo möge er ohne Zögerung die Burgen niederreißen, 
das Geraubte zuruͤck erſtatten, und ſich eidlich verpflichten, die 

Rechte ſeines Volkes in der Zukunft ehren zu wollen. Wuͤrde 
er das thun, ſo waͤren ſie, ungeachtet der vielen Taͤuſchungen, 

die ſie bereits erfahren, geneigt, ſeinen Verſprechungen zu glau⸗ 

ben. Sonſt wuͤrden ſie nicht auf das Urtheil anderer Voͤlker 

warten, ſondern das ihrem Nacken bereitete Joch abwerfen, und 

ihre Kinder durch Sieg und Tod in Freiheit ſetzen.“ 

Als die be dn e OR Könige und der Na⸗ 

tion zu keinem guͤnſtigen Erfolge fuͤhrten, wurde die Hartburg 

(fo hieß die Feſtung) von dem ſaͤchſiſchen Heere eingeſchloſſen. 

Sie lag auf einem ſchroffen Felſen, und konnte nicht erſtuͤr⸗ 

met werden; aber es hatte dem Koͤnige an Zeit gefehlt, ſie mit 

Lebensvorrath zu verſehen; daher rechnete man darauf, daß er 

nach etlichen wenigen Tagen genöthigt fein würde, ſich zu ers 

geben. Dieſe Erwartung wurde indeſſen getaͤuſcht durch den 

Umſtand, daß die Feſtung von der einen Seite ſich auf einen 

dicken Bergwald ſtuͤtzte, der in weiter Ferne bis nach Thuͤrin⸗ 

gen ſich erſtreckte; und man glaubte, daß es nicht moͤglich ſei, 

durch denſelben zu entkommen; inzwiſchen hatte der König doch 
dies Wageſtuͤck unternommen, und es gelang ihm, nach drei 

vollen Tagen, die er ohne Nahrung zugebracht, den Ausweg 
zu finden. Jetzt war es ein erwuͤnſchter Umſtand fuͤr ihn, daß 
die Contingente des ſcheinbar gegen Polen aufgebothenen Hee⸗ 

res ſich bereits verſammelt hatten, und auf ſeinen Befehl war⸗ 75 

teten, wo ſie zuſammen ſtoßen ſollten; als das Heer ſich ver⸗ 



+ fammelt hatte, wußte der König feine Angelegenheit in ein fo 
grelles Unrecht für die Sachſen zu ſtellen, daß die Stände auf⸗ 
gebracht gegen ſie, und voll Theilnahme fuͤr den Koͤnig, die⸗ 

ſem bereitwillig Huͤlfe zur Unterwerfung des gegen ihn empor: 

ten Volkes verſprachen. Inzwiſchen ſiegte doch uͤber die Em⸗ 

pfindung der Theilnahme der deutſche Edelmuth und das Ge— 

fuͤhl von Gerechtigkeit, welche den Koͤnig noͤthigten, zuzugeben, 
daß die Fuͤrſten des ihm anhangenden Heeres, bevor dieſes ge⸗ 

gen die Sachſen gefuͤhret wuͤrde, mit Abgeordneten der ſaͤchſi⸗ 

ſchen Nation zuſammen kaͤmen, um uͤber die Streitfrage ſich 

freundſchaftlich zu beſprechen. Auch ſelbſt ſchien die Klugheit 

ſolche Maaßregel zu fordern, weil das ſaͤchſiſche Heer taͤglich 
an Streitkraͤften zunahm, und es doch auf jeden Fall verderb⸗ 

lich fuͤr den Staat werden mußte, wenn die deutſche Nation 

in einem innern Kriege ſich ſelbſt zerſtoͤrte. Gerſtungen war 
der Ort, wo die Abgeordneten des ſaͤchſiſchen Heeres zuſammen 

kamen mit den Erzbiſchoͤfen von Coͤln und Maynz nebſt an⸗ 

deren Biſchoͤfen; unter den weltlichen Fuͤrſten waren die aus⸗ 

gezeichneteren Gozelo, Herzog von Lothringen, und Rudolf 
von Schwaben. 

Dieſe Zuſammenkunft tilgte zum Uebermaaß die guͤnſtige 

Stimmung, welche Heinrich durch Luͤge und Verſtellung den 

Fuͤrſten beigebracht hattez als die Sachſen erzählt hatten, was 

ſie von dem Koͤnige erleiden muͤßten, ſiehe, da ſtaunten die 

Fuͤrſten ob der veruͤbten Graͤuel, und erklaͤrten, daß ſelbſt die 

Sachſen faſt nicht ohne Tadel ſeien, weil es ja ſcheine, daß 
fie mit weibiſcher Hingebung die Tyrannek des Königs nur gar 

zu lange geduldet haͤtten. Man ſetzte ſich nun zu einer Be⸗ 

rathung, welche drei Tage nach einander fortgeſetzt wurde, um 

Maaßregeln zur Rettung des Staates zu ergreifen; man glaubte 

auf der Stelle den Koͤnig abſetzen zu muͤſſen; ſchon fielen die 



Wahlſtimmen auf den gegenwaͤrtigen Rudolf von Schwaben, 

der aber die Krone anzunehmen ſi ch weigerte, wenn fü e ihm 

nicht auf einem Reichstage einhellig uͤbergeben wuͤrde. 

Die Ruͤckkehr der Geſandten zu dem Heere des Koͤnigs 
brachte eine allgemeine Kaͤlte gegen den Koͤnig hervor; und die 

Gleichguͤltigkeit gegen den König ging in Unwillen über, als 
auf das Geruͤcht von den gegen die Sachſen veruͤbten Graͤueln 

und Freveln im Lager ſich die Sage verbreitete, der Koͤnig habe 

einem gewiſſen Regenger den Auftrag gegeben, den Herzog von 

Schwaben auf die Seite zu ſchaffen. Jetzt forderte auch das 

Heer die Abſetzung des Koͤnigs, und Erzbiſchof Siegfried von 

Maynz ſchrieb ſchon einen Reichstag aus, um den Herzog Ru⸗ 

dolf zum Koͤnige zu waͤhlen. 

In dieſer Verlaſſenheit blieb dem Koͤnige die einzige Maaß⸗ 

regel uͤbrig, die Fuͤrſten zu einer Verſammlung nach Oppen⸗ 

heim einzuladen, bevor der vom Erzbiſchof ausgeſchriebene Reichs⸗ 

tag zuſammen kommen konnte: noch folgte man der Einla⸗ 

dung, nahm aber wenig Ruͤckſicht auf die Klagen und Bitten 
des Königs, indem er fußfaͤllig, unter vielfältigen Verſicherun⸗ 

gen von Beſſerung, die Staͤnde bat, ihn nicht zu verlaſſen. 

Noch uͤbernahmen die Erzbiſchoͤfe von Maynz und Coͤln 

eine Sendung an die Sachſen, um ſie zur Einſtellung der 

Feindſeligkeiten zu vermoͤgen; ae auch ia Sendung hatte 

keinen Erfolg. 

In der Zeit, welche waͤhrend dieſer Verhandlungen verſtrich, 
ſcheint der König darauf gerechnet zu haben, daß die unguͤnſti⸗ 

gen Eindruͤcke, welche die Gemuͤther bisher gegen ihn einge⸗ 
nommen hatten, allmaͤhlig erföfchen wuͤrden. Auf dieſe Erwar⸗ 



tung tagte er es, die Stände gegen die Sachſen von neuem 

aufzubiethen. Aber die maͤchtigſten unter den geiſtlichen und 

weltlichen Staͤnden weigerten ihm ſchlechthin ihre Huͤlfe zu ei⸗ 

ner Unternehmung, die offenbar ungerecht war. 

Unter dieſen Umſtaͤnden, da die Hauptmacht der ſuͤdlichen 

Provinzen ſich dem Könige entzog, und der ſaͤchſiſche Heerbann 
von edelm Zorn befluͤgelt, bloß durch die Werra getrennt, die 
noch dazu in dem harten Winter von 1074 mit feſtem Eiſe 

bedecket war, im Angeſichte des ſchwachen, dem Koͤnige geblie⸗ 

benen Heeres ſtand; riethen die Rathgeber des Koͤnigs, die 

Friedensunterhandlungen zu erneuern, und die Bedingungen, 

welcher Art ſie ſein moͤchten, anzunehmen. So ward denn der 

Friede auf die Forderungen von Gerſtungen geſchloſſen, zu wel⸗ 

chem die Sachſen, im Mißtrauen auf des Koͤnigs Leichtſinn, 

hinzuſetzten: Falls er die Bedingungen nicht halten wuͤrde, ſoll 

es ihnen verſtattet ſeyn, ihn mit Heeresmacht anzugreifen. 

So wurde denn ein Vertrag geſchloſſen, der dem Koͤnige 

durch die Noth vorgeſchrieben war; und die Sachſen fuͤhrten 

den Koͤnig, rechnend auf deſſen Wort, feierlich nach Goslar 
zuruck. Inzwiſchen verging noch ein bedeutender Theil des 
Fruͤhjahrs von 1074, bevor die Bedingungen erfuͤllet wurden; 

denn die Hartburg, welche als die Feſtung zum Schutz der 

Perſon des Koͤnigs und ſeines Hoflagers angelegt worden war, 
und deßwegen die groͤßte Wichtigkeit in ſeinen Augen hatte, 

war von ihm mit der ruͤſtigſten und kriegsluſtigſten Jugend 

ſeines Gefolgsdienſtes beſetzt worden; dieſe tadelten den Koͤnig 

und murreten gegen ihn, weil er einen eben ſo ſehr fuͤr ſie, 

als fuͤr ihn ſelber entehrenden Frieden geſchloſſen habe; angeregt 

durch falſche Scham bereute er ſchon den Frieden geſchloſſen zu 

haben; neue Unterhandlungen wurden mit den Sachſen ange⸗ 

! 



fangen, die darauf angelegt wurden, daß dem Könige die Fe⸗ 

ſtungen gelaſſen werden möchten. Während dieſer Zoͤgerungen 

entbrannte der Unwille der Sachſen von neuem; ſchon fingen 

die Ruͤſtungen mit allem Ernſte wieder an; da riethen die Bi⸗ 

ſchoͤfe von Osnabruͤck und von Zeitz ernſtlich dem Koͤnige, den 

eingegangenen Vertrag durch Schleifung der Feſtungen zu er⸗ 

fuͤllen; wozu er ſich denn auch entſchloß. 

5 $. 355. | 

Gregor VII. 

Um die Zeit, da die Unternehmungen der Sachſen gegen 
Heinrich IV. ihren Anfang nahmen, ſtarb Alexander II. am 

21. April 1073. Hildebrand beſorgte die feierliche Beerdigung 

des Papſtes. Kaum war die Leiche geſenkt worden, ſo forderte 

das verſammelte Volk einſtimmig, wie aus Einem Munde, ihn 

zum Papſte, und in den Wunſch der Menge die Kle⸗ 

riſei von Rom ein. 

Hitdebrand ſtattete uͤber die Wahl ſeiner Perſon ſelber Be⸗ 

richt ab an den Koͤnig, und verſchob ſeine Weihung, bis die 

Antwort des Koͤnigs angekommen ſein wuͤrde; er ſoll ſelber dem 

Koͤnige ernſtlich gerathen haben, die Wahl nicht zu beftätigen, 

weil er feinen ungerechten Unternehmungen nothwendig ſich wi⸗ 

derſetzen muͤſſe. Vom Hofe zu Goslar wurde Graf Eberhard 

nach Rom geordnet; er hatte Vollmacht, die Art, wie die Wahl 

geſchehen, zu unterſuchen, und dem Könige Bericht darüber, 

abzuſtatten. Auf die Nachricht, welche der Abgeordnete, zus 

folge Hildebrands Erklaͤrung, dem Koͤnige uͤberbrachte: Er ſei 
gegen ſeine Wuͤnſche und Abſichten gewaͤhlt worden, und habe 

bis dahin ſeine feierliche Einfuͤhrung in die paͤpſtliche Wuͤrde 
nicht zugeben wollen, bis die königliche Beſtaͤtigung erfolge, gab 
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der König. bereitwillig die Genehmigung. Hildebrand waͤhlte 

den n See ) 

Die ee e über Ungas 8 die Give vor 

ſeiner Beſtaͤtigung dem Koͤnige gemacht haben ſoll, hatten vor⸗ 

kuͤglich den Mißbrauch, Bisthuͤmer um Geld zu verkaufen, zum 

Gegenſtande. Ueber dieſen Mißbrauch hatte man zu Rom noch 

im Anfange dieſes Jahres zuverlaͤßige Kunde gewonnen, da 

Erzbiſchof Hanno, nach ſeinem Austritte aus der Verwaltung, 

begleitet von Herman von Bamberg, zu Rom geweſen, und 

bei der Abreiſe Auftraͤge von Alexander II. empfangen hatte, 

den Koͤnig nach Rom zu laden, um Genugthuung zu leiſten 

„für die Ketzerei der Simonie“ gleichwie fuͤr andere Fehler, die 

einer Beſſerung beduͤrften. “) 
1 0 

Dieſe Vorladung ließ jedoch Gregor mit weiſer Schonung 

noch unberuͤckſichtigt; denn da der Koͤnig im Verlaufe dieſes 

Jahres von den Sachſen hart gedraͤngt wurde, ſo mußte der 

Papſt den Vorwurf vermeiden, als habe er mit den Feinden 

des Koͤnigs gemeinſchaftliche Sache machen, oder gar aus der 

Noth des Koͤnigs fuͤr ſich Vortheil ziehen wollen. Auch hegte 

der Papſt Hoffnung, durch vaͤterliches Verfahren dem Heinrich 

einſt Vertrauen und Liebe abzugewinnen. Merkwuͤrdig iſt in 

dieſer Hinſicht Gregors Brief an den Herzog Gottfried von 

Lothringen, Gemahl der Markgraͤfinn Mathilde. 

„Schwerlich wird Einer gefunden werden (ich fage es vor 

Gott), der auf des Koͤnigs zeitliche und ewige Verherrlichung 

mit groͤßerer Sorgfalt und ſehnlicheren Wuͤnſchen bedacht waͤre, 

*) Acta Vatic. ap, Baron, | 

”) Ursperg — Otto Frising ap. Baron; 1075. | 

yes Kirchengeſch Ir Bd. C 
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als ich es bin. Deßwegen habe ich beſchloſſen, bei der erſten 
Gelegenheit mit vaͤterlicher Liebe und Warnung, durch Geſand⸗ 
te uͤber das, was zum Frommen der Kirche und zum Ruhme 

feiner koͤniglichen Würde dient, mit ihm zu unterhandeln. Wird 

er auf meine Ermahnungen achten, ſo werde ich nicht weniger 

ſeines Heiles, als meines eignen mich freuen. — Sollte er 

aber (was wir nicht hoffen) mir fuͤr Liebe mit Haß, dem all⸗ 

maͤchtigen Gotte aber, deſſen Gerechtigkeit verhehlend, fuͤr die 

ihm verliehene Wuͤrde mit Verachtung vergelten wollen, ſo ſoll 

der Fluch nicht uͤber mich kommen, der in den Worten des 

Propheten ausgeſprochen iſt: verflucht ſei der Menſch, 

der ſein Schwerdt vom Blute zuruͤck haͤlt ); denn 

es iſt mir nicht erlaubt, irgend eines Menſchen Gunſt hoͤher 

zu achten, als Gottes Geſetze“ u. ſ. w. 

Heinrichs Gegenerklaͤrungen an den Papſt ſchienen deſſen 

Hoffnungen vollkommen zu entſprechen: „Die koͤnigliche Wuͤrde 

und das Prieſterthum beduͤrfen zu deren richtiger Verwaltung 
einer Vertretung auf Erden. Beide duͤrfen, theuerſter Vater 

und Herr, durch Zwieſpalt ſich nicht von einander trennen; 

vielmehr ſollen ſie, durch das Band der Liebe, unzertrennlich 

Eins ſein in Chriſto. Denn nur ſo, und nicht anders kann, 

durch das Band der Liebe und des Friedens, im Staate die 
chriſtliche Eintracht und in der Kirche die Wuͤrde der Religion 

erhalten werden.“ Dieſe Grundſaͤtze anwendend auf ſein fruͤ⸗ 
heres Betragen bereuet er ſodann, nicht in Gemaͤßheit derſel⸗ 
ben das Reich verwaltet zu haben. „Nunmehr aber durch Got⸗ 

tes Barmherzigkeit innerlich zerknirſcht, und wieder eingekehrt 

in mich ſelbſt, klage ich mich über die Sünden meines frühe- 
ren Lebens vor deiner vaͤterlichen Nachſicht mit aufrichtigem 

) Jer. 48. 
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Bekenntniſſe an „ hoffend in dem Herrn, daß ich durch dein 

apoſtoliſches Anſehen losgeſprochen, der Gerechtigkeit vor Gott 

nicht unwuͤrdig gefunden werden moͤge.“ 

Dann fährt er fort, im Einzelnen die bisher begangenen 

Ungerechtigkeiten vor dem Papſte zu bekennen u. ſ. w. 

Obgleich Heinrich in der Kunſt der Verſtellung ein Meiſter 
war, ſo duͤrfen doch ſolche Aeußerungen nicht immer fuͤr Heu⸗ 

chelei bei ihm angeſehen werden. Es fehlte ihm nicht an natuͤr⸗ 

lich ſittlichem Zartgefuͤhl, welches zwar meiſtens durch ausſchwei⸗ 

fende Lebensart unterdruͤckt wurde, doch aber in gewiſſen Ge⸗ 

legenheiten (vielleicht jetzt durch die Noth, worin ihn der Sad) 

ſenkrieg brachte) erwachen konnte. Dieſes Schwanken zwiſchen 

den Eindruͤcken und den Anregungen des Guten und Boͤſen, 

ohne einen feſten Willen, iſt der Charakter des Leichtſinnes, 
der insbeſondere Heinrichs Fehler war. 

Vertrauliche Briefe ſprechen am beſten die Geſinnung und 

den Charakter des Menſchen aus: ſo mag denn Gregors Brief, 

den er im erſten Jahre ſeiner Wuͤrde an Lanfrank, Erzbiſchof 

von Canterbury, ſchrieb, zeigen, fuͤr welche Zwecke er lebte und 

ſtrebte: | | 

„Auf welche Weiſe mir die Ehre des apoſtoliſchen Beru⸗ 

fes, aber auch zugleich deſſen ſchwere Laſt aufgelegt ſei, und 

von welchen Sorgen ich von allen Seiten her geaͤngſtiget werde, 

das mag der Ueberbringer dieſer Zeilen dir muͤndlich erzaͤhlen. 

Deßwegen muß ich deine Liebe dringend anſprechen, daß du 

nicht unterlaſſen wolleſt, beſtaͤndig für mich zu bethen, auch 

deine Untergebenen oder Gleichgeſinnten ermahnen wolleſt, daß 

ſie durch ihr Gebeth mir bei Gott behuͤlflich ſein moͤgen. Denn 

| C 2 



ae 

je größer die Gefahren find, die mich umgeben, deſto mehr 

bedarf ich deines Gebeths und der Fuͤrbitte aller Guten. Wo⸗ 

fern ich nicht Gottes Gerichte uͤber mich kommen laſſen will, 

bin ich genöthigt gegen Viele aufzutreten, und fie gegen mich 

aufzureizen. Faſt Alle, wie der Apoſtel ſagt, ſuchen nur das 

Ihrige, und nicht, was Jeſu Chriſti iſt; Fuͤrſten und Maͤch⸗ 

tige der Erde verzichten auf Gottes Gerechtigkeit, ja feinden 
fie aus allen Kräften an, wenn ſie nur ihren Lüften leben koͤn⸗ 

nen, dergeſtalt, daß das Wort des Propheten in unſeren Ta⸗ 
gen erfuͤllet wird: Fuͤrſten und Maͤchtige der Erde ſtehen ver⸗ 

einigt gegen den Herrn und gegen feinen Geſalbten.“ 
„Indem Biſchoͤfe und ſolche, die Hirten der Seele fein ſoll— 

ten, mit nicht zu ſaͤttigender Begierde Ehre vor der Welt und 

Befriedigung der Fleiſchesluſt ſuchen, verdunkeln fie nicht allein 

in ſich ſelbſt allen Sinn fuͤr das Heilige und Goͤttliche, ſon⸗ 

dern verfuͤhren auch durch ihr Beiſpiel das ihnen anvertraute 
Volk zum Boͤſen. Du ſelbſt magſt erkennen, wie gefaͤhrlich 

für mich es fein würde, gegen ſolche nicht aufzutreten, aber 
auch wie ſchwer es iſt, ihnen zu widerſtehen, und ihrer Arg⸗ 

heit den Zuͤgel legen 

Dieſer Brief kann übrigens als Beleg zu dem Beweiſe die: 
nen, daß bei den, zum Chriſtenthum bekehrten Voͤlkern des 

europaͤiſchen Nordens noch manche mit dem Chriſtenthum un⸗ 

vereinbare oder vielmehr demſelben widerſtrebende barbariſche 

Unſitte ſtehen geblieben ſei, zu deren Abſtellung eine allgemeine 
Oberaufſicht nothwendig war, welche die Nachläßigkeit der Bi⸗ 
ſchoͤfe erſetzte. Der Papſt erinnert den Lanfrank: „Er wolle 

darauf bedacht ſein, daß die groben Mißbraͤuche, welche in Schott⸗ 
land herrſchten, namentlich daß Männer ihre Frauen nicht al. 

lein verſtießen, ſondern ſie auch zum Verkaufe ausboͤthen, ab⸗ 

geſtellet wuͤrden. 
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unter die Sorgen, welche den Papſt ſchwer druͤckten, ge⸗ 
hoͤrte auch die harte Lage, worein die orientaliſchen Chriſten 

im Verlaufe des eilften Jahrhundertes (beilaͤufig vom Jahre 

1035 an) durch einen tartariſchen Stamm gerathen waren. — 
In den nordiſchen Gegenden Aſiens, aus welchen in der aͤlte⸗ 

ſten Zeit die furchtbaren Voͤlkerſtaͤmme, unter dem Namen 

„Seyten“, uͤber Aſien ſich oft ausbreiteten, in der neueren Zeit 

aber die ungeheuren Horden von Tartaren, Hunnen u. ſ. w. 

zu wiederholten Malen Europa uͤberſchwemmet und verwuͤſtet 

haben; in dieſen Gegenden wohnten oͤſtlich vom kaſpiſchen Meere 
die Tuͤrken. Dieſe hatten im zehnten Jahrhundert den Islam 

zu bekennen angefangen, und waren dadurch angefeuert wor⸗ 

den, den Sitz des mahumedaniſchen Bekenntniſſes, Bagdad, 
ſich zu unterwerfen, und die Herrſchaft der Califen zu endi⸗ 

gen. * Von dort aus breitete der Stamm der Soljuckiden 
ſeine Herrſchaft aus uͤber ganz Aſien; und ſchon in dem Jahr, 

da Gregor VII. den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, war man in 

CT. beſorgt, es moͤchte die Chriſten dieſſeits des Vosphorus 

gleiches Schickſal treffen, was denen in Aſien widerfuhr, naͤm⸗ 

lich ſchagrenweiſe hingeſchlachtet oder zur Gefangenſchaft fortge— 

ſchleppt zu werden. Kaiſer Michael VIII., welcher bereits Con⸗ 

ſtantinopel gegenuͤber zu Nicaͤa einen Thron fuͤr die Sultane 

errichtet ſah, hatte zu beſorgen, daß die tuͤrkiſche Macht, von 

ſteten Siegen beflügelt, den Bosphorus uͤberſchreiten, und nebſt 
der Hauptſtadt ſeine Provinzen dieſſeits des Bosphorus, wie 

die aſiatiſchen, uͤberziehen würde. Das Ungluͤck, welches ſchon 

ſchwer Aſien druͤckte und Europa bedrohete, machte den Kaiſer 

geneigt, mit dem Abendlande ſich in Freundſchaft zu ſetzen, um 

von dorther Safe und Rettung zu erhalten. Geſandte von 

) Ueber dieſe Revolution Aſiens wird in der Folge ausfuͤhrlicher 

gehandelt werden. 



CT. kamen nach Rom, dem Papst von der Geneigtheit des 
Kaiſers, die morgenlaͤndiſche Kirche mit der abendlaͤndiſchen zu 

vereinigen, die Nachricht zu bringen; da aber die Abgeordne⸗ 

ten bloß muͤndliche Auftraͤge hatten, hielt der Papſt es fuͤr 
rathſam, einen eigenen Geſandten nach CT. zu ſchicken, um 

ſowohl uͤber die Abſichten des Kaiſers, als uͤber die Lage des 

Morgenlandes beſtimmte Nachricht einzuholen. In Folge die⸗ 
ſer Geſandtſchaft ließ Gregor im folgenden Jahre (1074) einen 

Aufruf an alle Chriſten bekannt machen, ſie zu ermahnen: 

„Es ſei allgemein gebothene Chriſtenpflicht, das traurige Schick⸗ 

ſal der Bruͤder im Morgenlande innig zu Herzen zu nehmen, 

nicht etwa, um es bloß zu bedauern, nein! Nach dem Beiſpiel 
unſers Erloͤſers fordert die Liebe, daß die Chriſten ihr Leben 
hingeben zur Befreiung der Bruͤder. Voll Vertrauen auf Got⸗ 

tes Barmherzigkeit und Allmacht ſetzt der Papſt alles daran, 

um unter dem Beiſtande Jeſu Chriſti dem morgenlaͤndiſchen 

Reiche die ſchleunigſte Huͤlfe zu verſchaffen.“ — Und in einem 

anderen Aufrufe an die Chriſten jenſeits der Berge bittet, er⸗ 
mahnet der Papſt, und ladet diejenigen ein, welche den chriſt⸗ 

lichen Glauben zu vertheidigen und unter dem Panier des 
himmliſchen Koͤnigs zu kaͤmpfen bereit ſind, einige aus ihrer 

Mitte zum Papſt zu ſchicken, damit er mit ihnen den Weg 

allen bahnen moͤge, welche im Kampf fuͤr den himmliſchen 

(Chriſten-) Adel, mit dem Papſt über Meer zu reifen, und ihre 
Wuͤrde der Kindſchaft Gottes vor den Augen der Welt zu of⸗ 
fenbaren entſchloſſen find. „So feid denn ſtark, theure Bruͤ⸗ 

der, ſeid ſtark fuͤr den Ruhm, und fuͤr jenes Lob, wovon der 

Gegenſtand alle Begierde uͤberſteiget, ihr, ſage ich, die ihr bis⸗ 

her ſtark geweſen ſeid, um Dinge zu behaupten, die ihr nicht 

einmal behalten koͤnnet. Hier koͤnnet ihr durch kurze, augen⸗ 

blickliche Arbeit ewigen Lohn erwerben. Der allmaͤchtige Gott, 

der ſein ganzes Geſetz in das Geboth der Liebe abgekuͤrzet hat, 
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gebe euch, daß ihr Ihn von ganzem Herzen und mit ganzer 
Seele und aus allen Kraͤften, eure Naͤchſten aber wie euch ſelbſt 
lieben, und noͤthigen Falls euer Leben für fie hingeben möget. *)- 

Gregor hatte den Koͤnig Heinrich richtig genug aufgefaſſet, 

um zu fürchten, daß er durch ſelbſtſuͤchtige Beſtrebungen, wor⸗ 
in er bereits verwickelt war, die große Unternehmung zur Be⸗ 

freiung der Bruͤder des Morgenlandes hindern moͤge; dennoch 

erkannte er auch natuͤrliche Empfaͤnglichkeit fuͤr das Gute und 

Große in ihm, um hoffen zu duͤrfen, daß er durch großmuͤ⸗ 
thige Entſchließung fuͤr die Sache des Orients von ſeinen ver⸗ 

derblichen Planen abgelenkt werden moͤchte; in der That ſuchte 
der Papſt, durch lebendige Darſtellung der Noth, welche die 

Chriſten des Morgenlandes druͤckte, ferner durch die Gefahr, 

daß in dieſen Gegenden der chriſtliche Glaube gaͤnzlich erloͤſchen 

möchte, den jungen König für dieſe glänzende Unternehmung 

aufzuregen. „Geruͤhrt von tiefem Schmerz, und ſehnlich ver- 

langend fuͤr die Bruͤder mich hinzugeben in den Tod, habe ich 

die Chriſten aufgefordert, und es iſt mir gelungen, mehrere 

bereitwillig zu machen, daß fie in Vertheidigung des Geſetzes 

Chriſti ihr Leben fuͤr die Bruͤder hinzugeben, und die Wuͤrde 

der Kinder Gottes zu offenbaren entſchloſſen ſind. Schon mehr 
als fuͤnfzig tauſend ſtehen bereit, wenn ſie mich als ihren Fuͤh⸗ 

rer und Prieſter an ihrer Spitze haben koͤnnen, gegen die 

Feinde des Herrn ihren Arm zu ſtaͤhlen, und unter meiner 
Anfuͤhrung zum Grabe des Herrn vorzudringen. — Außerdem 

werde ich noch durch den Umſtand zu dieſer Unternehmung maͤch⸗ 

tig angetrieben, weil die Kirche von CT. bisher von uns ge⸗ 

trennt in der Lehre vom heiligen Geiſt, nunmehr mit uns wie⸗ 

der ſich zu vereinigen wuͤnſcht; auch die Armenier (Monophy⸗ 

) L. I. ep. 49 ap. Baron 1074. 
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fiten) weichen ab vom katholiſchen Glauben; nunmehr harren 

ſie, ſo wie uͤberhaupt alle Dae „auf den ar des Apo⸗ 

ſtels Petrus. 415 

„Sollte es durch Gottes Huͤlfe mir vergoͤnnet fein, dieſen 
Zug zu unternehmen, ſo empfehle ich, naͤchſt Gott, dir die 

roͤmiſche Kirche, damit du fie, wie eine heilige Mutter, ſchuͤ. 

tzen und ihre Ehre aufrecht erhalten moͤgeſt. Laſſe mich doch, 

ohne Aufſchub, wiſſen, wie du uͤber dieſe Sache urtheilſt, und 

was deine Weisheit durch Gottes Eingebung daruͤber beſchlie⸗ 

ßen wird. Wahrlich, wenn ich nicht auf dich mein Vertrauen 

ſetzte, und mehr dir trauete, als die Meiſten glauben wollen, 

ſo wuͤrde ich vergebens dieſe Worte niederſchreiben. Sollteſt du 

i zddeſſen Zweifel hegen über die Aufrichtigkeit meiner Geſinnung, 

ſo muß ich es dem Geiſte Gottes, der alles vermag, anheim 

ſtellen, daß Er dir auf Seine Weiſe offenbaren wolle, wie viel 

Gutes ich dir wuͤnſche und wie wohl ich dir will, und wie 
innig ich dich liebe; auch wolle Er deinen Sinn gegen mich 

ſo lenken, daß dadurch das Dichten und Trachten der Boͤſen 

niedergeſchlagen, und das Streben der Guten gefoͤrdert werde. 

Denn ſowohl die Einen als die Anderen haben auf uns Beide 

ihre Augen gerichtet, und ſtehen, nach der verſchiedenen Ge⸗ 

muͤthsrichtung die ſie beſeelt, gleichſam ſtreitend einander ge⸗ 

genuͤber.“ | 

Möchte vielleicht Gregor erkannt haben, daß er von Hein: 
richs Charakter fuͤr die große Unternehmung mehr zu fuͤrchten, 

als zu hoffen habe? Oder war vielleicht die Theilnahme der 

europaͤiſchen Voͤlker fuͤr den Orient noch nicht reif genug, um 

jetzt ſchon alle Gemuͤther zu einer ſolchen Thatkraft zu verei⸗ 

nigen? Zu Gregors Lebzeiten kam es zwar nicht dazu; gleich⸗ 

wohl war bereits ein gluͤhendes Feuer von ihm angeregt, das 



| noch auf künftige Anlaͤſſe wartete, um wie h einen Wind⸗ 
ſtoß in eine maͤchtige Flamme aufzulodern. *) 

Gregor bewies dem jungen Koͤnige das in dem erwaͤhnten 

Briefe ausgeſprochene Wohlwollen durch eine Schonung, die 

er dem König Philipp von Frankreich nicht widerfahren ließ. 

Dieſer Koͤnig hatte, wie es auch am Hofe zu Goslar uͤblich 

war, durch ſchnoͤden Verkauf der Bisthuͤmer und geiſtlichen 
Pfruͤnde die gallicaniſche Kirche, wie Gregor ſagt, als eine 

Magd ſich unterworfen. Durch ernſtes Einſchreiten hatte in⸗ 

deß der Papſt ſo viel von ihm erlangt, daß er einen Geſand⸗ 
ten mit Verſichevungen von Beſſerung nach Rom geſchickt hatte. 

Es war jetzt die Kirche von Makon erledigt worden. Die Geiſt⸗ 

lichkeit dieſer Kirche hatte, wie es Recht und Pflicht erforderte, 

durch freie Wahl die erledigte Stelle wieder beſetzt: an dieſem 

‚ Umftande wollte Gregor nunmehr die Probe machen, ob es 

mit dem Verſprechen dem Koͤnige Ernſt geweſen. Sollte der 

Koͤnig dieſe Wahl verwerfen wollen, ſo gab er dem Biſchofe 

von Chalons auf, in ſeinem Namen gegen das Verfahren des 

Koͤnigs einzuſchreiten, und wenn er nicht anders Folge leiſten 

wolle, ganz Frankreich unter ein Interdict zu legen; „dem Bi⸗ 

ſchofe von Chalons wird dieſer Auftrag gegeben, weil er ein 

Mann von Klugheit und dem Koͤnige befreundet iſt: er ſoll 

durch Bitten, Ermahnungen und auf jede Weiſe den Koͤnig 

dahin zu bringen ſuchen, daß er der Kirche von Makon und 

jeder andern Kirche das 1 einer freien Wahl ungekraͤnkt 

laſſe.“ 9 

Dieſe Auszuͤge moͤgen hinreichen, um uns einen anſchau⸗ 
4 

. II. ep. A 
**) L. I. ep. 35 ap. Baron, an. 1073. 
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lichen Begriff zu machen von dem Geiſte, der den Gregor beim 
Antritte feiner Wurde beſeelte. Begabet mit einem umfaſſenden 
Verſtande und einer von Liebe geleiteten Beobachtungsgabe, hatte 

er den Zuſtand der Kirche, ſowohl nach allen Maͤngeln und 

Fehlern, die aus dem Verfalle des zehnten Jahrhundertes auf 

ſeine Zeit hinuͤber gegangen waren, als nach den Anregungen 

zum Guten aufgefaßt, auf welche eine beſſere Zukunft bereitet 

werden konnte. Gleich empfaͤnglich fuͤr die zarten Empfindun⸗ 

gen, wie fuͤr die zur Thatkraft aufregenden, trug er mit tie⸗ 
fem Schmerz die Uebel, worunter die Kirche litt, und naͤhrte 

zugleich den Entſchluß in ſich, mit vorbehaltloſer Hingebung 

ſich fuͤr die Befreiung derſelben zu weihen; ſowohl die Leiden, 

die er trug, als die großen Entſchließungen, wodurch er ſich 

über jene erhob, gehen alle aus einem Gemuͤthe hervor, das 

lediglich und allein von Religion angeregt wurde. Verkauf geiſt⸗ 

licher Wuͤrden, Concubinat der Geiſtlichen, die Noth des Mor⸗ 
genlandes und das griechiſche Schisma ſind die Uebel, welche, 

indem fie fein Gemuͤth verzehrten, mächtig feinen Muth erho⸗ 

ben, um im Abendlande eine vom Thron herab geſchuͤtzte Macht 
der Gewohnheit, und im Morgenlande eine phyſiſche Macht zu 

uͤberwinden, wofuͤr die Kraft des Einzelnen zu unangemeſſen 

auffallen mußte. | 115 

8. 356. 

Gregors Unternehmungen zur Tilgung der Simonie 

und des Concubinats bei der Geiſtlichkeit. 

Sollte in der Kirche die verfallene Zucht und Sitte wieder 

hergeſtellet werden, ſo mußte nothwendig mit der Geiſtlichkeit 

der Anfang gemacht werden. Abgeſehen davon, daß der Ver⸗ 

kauf der geiſtlichen Stellen ſchon an ſich eine Herabwuͤrdigung 

der durch die Weihe zu ertheilenden Gnade iſt, zeigte die Er⸗ 



fahrung, daß auf dieſe Weiſe Perſonen zu der biſchoͤflichen 
Wuͤrde erhoben wurden, die dafuͤr weder Verdienſt noch Tuͤch⸗ 
tigkeit beſaßen. Die Verkaͤuflichkeit der Weihungen war eine 

natuͤrliche Folge der Simonie bei Vergebung der Bisthuͤmer. 

Zu dieſen Mißbraͤuchen kam das Concubinat der untergeordne⸗ 

ten Geiſtlichkeit hinzu, wodurch das alte Kirchengeſetz verletzt, 

und der geiſtliche Dienſt SEHR wurde. 

Diese Mißbraͤuche zu tilgen berief Darf Gregor im An⸗ 

fange der Faſten (1074) ein Concilium nach Rom, zu wel⸗ 

chem alle Biſchoͤfe von Italien eingeladen, und insbeſondere die 

lombardiſchen herangezogen wurden. Beſchluͤſſe wurden in die⸗ 

ſem Concilium, wie Gregor in ſeinem Briefe an Otto, Bi⸗ 

ſchof von Conſtanz, ſagt, „gegen die der Simonie ſchuldigen 
Hund unenthaltfamen Diener des Altars abgefaßt.“ Nämlich 

Geiſtliche, die fuͤr einen Preis (pretio) Weihungen oder ein 
geiſtliches Amt (officium) empfangen haben, ſollen vom Kir⸗ 
chendienſt ausgeſchloſſen ſein: und wer ein Bisthum (eccle- 

siam) um zeitlichen Preis erlangt hat, ſoll daſſelbe nicht be⸗ 

halten; auch ſoll es keinem erlaubt ſein, ein kirchliches Amt zu 

verkaufen oder anzukaufen. Solche, die gegen das Geſetz ſich 

tadelhaft benommen haben, ſollen den geiſtlichen Dienſt nicht 

verrichten. Auch ſoll das Volk von dem Dienſte ſolcher Geiſt⸗ 
lichen ſich zuruͤckziehen, von denen bekannt iſt, daß ſie die apo⸗ 

ſtoliſchen Vorſchriften verachten.“ ) 8 

Zur Vollſtreckung dieſes Beſchluſſes wurden alsbald Abgeord⸗ 

nete in die Laͤnder abgeſchickt, in welchen die erwaͤhnten Miß⸗ 

braͤuche und Laſter herrſchten. *) Die nach en | 

*) Marianus Scotus chronicon hoc anno. 

*) Pagi erwähnt ex vita abbatis Gualteri ein Concilium von 
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ordnete Sendung war eine glaͤnzende „wie es entweder die Hin⸗ 

derniffe, die man dort erwartete, oder die Erhabenheit des Kai- 
ſerreiches zu erheiſchen ſcheinen konnte. Denn unter dem Aus⸗ 

drucke: „Es ſolle keinem erlaubt ſein, ein kirchliches Amt zu 
verkaufen“, war Koͤnig Heinrich vorzugsweiſe, vielleicht aus⸗ 

ſchließlich gemeint; von ihm ging die Verkaͤuflichkeit der Bis⸗ 

thuͤmer aus; und ſo lange dieſes Verderbniß in ihm nicht 

gehoben wurde, ließ ſich keine Beſſerung erwarten; wenn man 

die Weiſe, wie Gregor gegen den Koͤnig von Frankreich in 

Betreff der Simonie einſchritt, mit dem Benehmen der nach 

Deutſchland geordneten Geſandten vergleicht, ſo laͤßt ſich die 
ſchonende Weiſe nicht verkennen, womit er die wunden Seiten 

in Heinrichs Gemuͤth behandelte. Die Geſandten waren vier 

Biſchoͤfe: von Oſtia, von Praͤneſte, von Como und von Cuer. 

Dieſe meldeten dem Könige ihre Ankunft, während er in Nuͤrn⸗ 
berg ſich aufhielt; fie wurden alsbald eingeladen zu feinem Hof: 

lager zu kommen; aber ſie entſchuldigten ſich, daß ſie mit ihm 
nicht in Gemeinſchaft treten duͤrften, bis er verſpraͤche, Buße 

zu thun, und von ſeiner Schuld die Losſprechung empfangen 

habe; wiederholte Einladungen vermochten die Geſandten zu kei⸗ 

ner anderen Entſchließung zu bringen. Ohne Zweifel hatte man 

vorausgeſehen, daß dieſe Weigerung das jugendlich raſche Ges 
muͤth des Koͤnigs aufreizen koͤnnte; dazu hatte die Kaiſerinn 
Agnes, welche die Geſandten begleitete „ das Vermittelungsge⸗ 

ſchaͤft übernommen: und wirklich erreichte die Geſandtſchaft den 

Zweck, vom Koͤnige das Verſprechen zu erlangen, daß er mit 

allem Ernſt die Laſter der Simonie und des Concubinats der 

Geiſtlichkeit abſtellen wolle.“) Nicht ſo leicht war es, ihm den 

. Paris, in welchem die Forderung zur Abſtellung des Concubi⸗ 

nats gleichen Widerſpruch wie in Deutſchland erfuhr. Ad an. 1074. 

*) Ep. ad Henr. L. II. cp. 30 ap. Baron. an. 1074. 
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Entſchluß abzugewinnen, fuͤnf ſeiner vertrauten Raͤthe, die von 

Alexander II. excommunicirt worden, von ſeinem Hofe zu ent⸗ 

fernen; aber auch darin gab er nach. N TER 

| er dieſer guͤnſtigen Stimmung des Königs war es zu er⸗ 

warten, daß die Abſtellung der Simonie und des Concubi⸗ 

nats keine Hinderniffe finden wuͤrde. Die Geſandten waren 
beauftragt, als paͤpſtliche Delegaten, die deutſchen und franzoͤ⸗ 

ſiſchen Biſchoͤfe (episcopos galliarum) zu einem Concilium 

zu verſammeln, und in Uebereinſtimmung mit dem Beſchluſſe 
des roͤmiſchen Conciliums, nach angeſtellter Unterſuchung, alle 
abzuſetzen, welche uͤberwieſen wuͤrden, fuͤr ihre Kirchen Geld ge⸗ 

ſpendet zu haben. Durch dieſe Anſtalt konnte man hoffen, 
einen reinen und fuͤr das Gute thaͤtigen Episcopat zu erlan⸗ 

gen, durch deſſen Mitwirkung das in Verfall gerathene Coͤli⸗ 

batsgeſetz leicht wieder hergeſtellet werden koͤnnte. Koͤnig Hein⸗ 
rich ſoll nicht ungeneigt geweſen ſein, die Abſichten des Pap⸗ 

ſtes zu befördern, ſei es auch nur, um ſich an einigen Biſchoͤ⸗ 

fen zu raͤchen, die im Sachſenkriege gegen ihn geſtanden. Die⸗ 

ſem bis dahin gluͤcklichen Erfolge der Geſandtſchaft trat Liemar 

von Bremen hinderlich entgegen, indem er an die Spitze der 

ſich ſchuldbewußten, und daher die Strenge der Legaten fuͤrch⸗ 

tenden Bifchöfe ſich ſtellte, behauptend: der Erzbiſchof von 
Maynz, und er ſelber, als Erzbiſchof von Hamburg⸗Bremen, 

ſeien amtlich angeſtellte paͤpſtliche Legaten *); zwar koͤnnten 
ſie den et nicht hindern, in einem deutſchen Concilium per⸗ 

N Petrus biblioth, ibid. 

0 Liemar nahm durch dieſe Einrede ein paͤpſtliches Vikariat in 

Anſpruch (S. B. II. §. 173.), worauf die Geſandten antwor⸗ 

teten: dieſe von Alexander II. ihnen gegebene S e fei 

En deſſen Tod eee 
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ſoͤnlich den Vorſitz zu führen; aber außerordentliche Legationen 
ſeien Eingriffe in die Rechte der deutſchen Kirche; ſo mußten 
die dringendſten Zwecke der Kirche einem bloß ſtatutariſchen Rechte 

weichen, welches doch gegen jene bloß in dem Verhaͤltniſſe eines 
Mittels zu einem hoͤheren Zwecke ſteht. Aber Liemars Beneh⸗ 

men war noch aus dem Grunde ſtraͤflich, weil er bei der An⸗ 

nahme des Palliums dem Papſt und der roͤmiſchen Kirche Treue 

und Gehorſam geſchworen hatte. Er wurde auf das Feſt des 
h. Andreas nach Rom vorgeladen; aber er blieb aus; deßwe⸗ 

gen ward ihm das in der Faſte des folgenden Jahrs zu hal⸗ 

tende Concilium als Friſt geſtellet, um zu Rom uͤber ſein Be⸗ 

tragen Rede zu ſtehen, und bis dahin wurde er ſuspendirt. *) 

Waͤre es dem Koͤnige um ſein Verſprechen, dem Papſt zur 

Tilgung der Simonie und des Concubinats behuͤlflich zu ſein, 

Ernſt geweſen, ſo haͤtte das beabſichtigte Concilium nicht ver⸗ 
fehlt werden koͤnnen: aber bei den Mißverhaͤltniſſen, worein 

Liemar mit dem Papſt ſich geſetzt hatte, konnte es jenem nicht 

an Veranlaſſungen fehlen, den Koͤnig zu verſtimmen: auch mag 
dieſem an der Verkaͤuflichkeit der geiſtlichen Aemter bald genug 

die eintraͤgliche financielle Seite klaͤrer geworden ſein, als die 
Schuld der Simonie. Wenigſtens war die Kaiſerinn Agnes 
untröͤſtlich, und klagte in ihren Briefen an den Papſt über 
den verfehlten Erfolg jener Sendung, an welcher fie fo wars 

men Antheil genommen hatte. In der Antwort tröͤſtet fie der 

Papſt: „Wenn auch nicht Alles erreicht ſei, wozu ſie die Reiſe 

unternommen habe, fo ſei doch auch der Zweck nicht ganz ver⸗ 

fehlt. Es hange nur von uns ab, das zu thun, was wir als 
Gottes Willen erkennen, nicht aber, daß unſere Bemuͤhungen 

mit Erfolg gekroͤnet werden. Vieles ſei doch durch ſie geſche⸗ 

5 *) Ep. ad Liem. I. II. ep. 28. 
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hen, da es ihr gelungen, ihren Sa der a 

wieder zu 1 8 *) 

Den König behandelt der Papſt noch immer mit der zar⸗ 

teſten Schonung: „Es hat ihn hoͤchlich erfreuet, durch des Koͤ⸗ 
nigs erlauchte Mutter, ſo wie durch ſeine Geſandten die Nach⸗ 

richt von ſeiner Entſchließung erhalten zu haben, das Laſter 

der Simonie, imgleichen die veraltete Hurerei der Geiſtlichen 

von Grund aus tilgen zu wollen; auch haben des Koͤnigs 
Freundinnen, Beatrix und Mathilde, den Papſt von deſſen 
gutem Willen verſichert. Der Papſt iſt bei dem erhabenen Meß⸗ 

opfer ſtets des Koͤnigs eingedenk, damit dieſe gute Geſinnung 

immerdar in ihm gefoͤrdert werden moͤge.“ Dieſer Aeuſſerung 
von Vertrauen ungeachtet ſcheint doch der Papſt Zweifel uͤber 

des Koͤnigs Aufrichtigkeit zu hegen; denn er ſchließt den Brief 
mit der ernſten Ermahnung **): „daß er ſolche Rathgeber waͤh⸗ 

len moͤge, die ſeine Perſon und nicht ſeine Gaben lieben, die 

auf ſein wahres Wohl, nicht auf ihren Vortheil bedacht ſind.“ 

Waͤhrend die Geſandten am Hofe des deutſchen Koͤnigs ihre 
Auftraͤge erfuͤlleten, war Gregor mit unablaͤſſiger Thaͤtigkeit be⸗ 

ſchaͤftiget, die Biſchoͤfe aufzufordern, daß ſie mit allem Ernſte 
das Laſter des Concubinats zu tilgen ſich bemuͤhen moͤchten. 

In Italien wurde von allen Kanzeln das Dekret des roͤmiſchen 
Conciliums promulgirt. "An die franzöfifchen) und deutſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe (episcopos galliarum) wurden Briefe voll der drin⸗ 

gendſten Aufforderungen abgeordnet, um ſie zur Mitwuͤrkung 

zu den Forderungen der Kirche zu bewegen; aber in dem Maaße, 

als die Biſchoͤfe nun ernſter, als je zuvor, gegen den Concu⸗ 

) L. I. ep. 85. 

ep. 30. 



binat auftraten, regte ſich auch der Widerſpruch der Geiſtlichen, 

die darin befangen waren. Sie ſchalten den Papſt einen Un⸗ 

fi nnigen, welcher Pflichten auflsgen wollte, Bm bie. heilige 

Schrift nicht fordere. ’ 

Waͤre diefe Forderung feit dem zehnten Jahrhundert jetzt 

zum erſten mal an die beweibten Geiſtlichen gebracht worden, 
ſo ließe es ſich denken, daß manche derſelben aufrichtig und im 

guten Glauben uͤber die Rechtmaͤßigkeit der Ehe dieſen Stand 

eingegangen waͤren. Aber ſeit einem halben Jahrhundert (von 

Leo IX. ab) waren Belehrungen und Aufforderungen zum Ge⸗ 
gentheil von Rom aus an die Biſchoͤfe und Geiſtlichen ergan⸗ 

gen, und in dieſen Aufforderungen hatten die Paͤpſte nicht bloß 
ihre Privatmeinung, ſondern conciliariſch die, in ſpaͤterer Zeit 
erſt verfallene Kirchendisciplin ausgeſprochen; deßungeachtet hat⸗ 

ten die Biſchoͤfe mit der unglaublichſten Gleichguͤltigkeit das 

Uebel um ſich greifen laſſen. „Daher konnte es keinem mehr 

unbekannt ſein, daß das Laſter der Simonie und die Hurerei 

bei der niederen Geiſtlichkeit von dem heiligen Dienſte ausſchließe; 

da alſo die Biſchoͤfe mit Hintanſetzung goͤttlicher Geſetze, durch 

frevelhafte Nachgiebigkeit, Theil nahmen an dem Aergerniſſe, 
ſo dem Volke gegeben wuͤrde, ſo ſprach Gregor ſelbſt die Her⸗ 

zoge an (auf Heinrich IV. konnte er wohl keine Rechnung mehr 

machen), ohne Ruͤckſicht auf das Benehmen oder die Einreden 

der Biſchoͤfe, ſolche die für Geld befördert oder geweihet wor⸗ 

den, oder in dem Laſter der Hurerei begriffen ſeien, in ihrem. 

Gebiete zu dem heiligen Dienſt nicht zuzulaſſen. “) 

Welchen Erfolg Gregors Ermahnungen und ernſte Dro⸗ 

hungen an die Biſchoͤfe zur Tilgung des Concubinats der nie⸗ 

*) Ep, ad duces Rudolphum Sueeiae et Bertholdum Carinthiae. 
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deren Geiſtlichkeit im Ganzen gewonnen haben, iſt zwar in den 

| Quellen nicht ausdrüdlich erwähnt worden; aber da die fol⸗ 

genden Paͤpſte, welche in die Fußſtapfen Gregors eintraten, mit 

dem Concubinate der Geiſtlichen keinen ſo ernſten Kampf mehr 

zu beſtehen hatten, ſo iſt nicht zu zweifeln „daß der Erfolg im 

Ganzen erreicht worden ſei. Das merkwuͤrdige Beiſpiel von 

dem Siege der Thuͤringſchen Geiſtlichkeit uͤber den Erzbiſchof 

Siegfried von Maynz ſcheint daher auch das einzige dieſer Art 

zu ſein. Aber der Erzbiſchof bewies ſchon gleich die Schwaͤche 

in der Ausfuͤhrung des Decrets, daß er bei der Publication 

deſſelben den Geiſtlichen ſechs Monate Bedenkzeit gab. Ruͤck⸗ 

ſicht genommen auf die mächtigen Bande, die das Geſchlechts— 

und Familien⸗Verhaͤltniß knuͤpft, ſtand nicht zu erwarten, daß 
ſie im Verlaufe dieſer Zeit ſich maͤßigen und beſcheiden, ſon⸗ 

dern vielmehr durch gegenſeitige Berathung nur kuͤhner in ihren 

Forderungen werden wuͤrden. Daher wurde der Zweck der, nach 

nach Ablauf der ſechs Monate, zu Erfurt verſammelten Sy⸗ 

node voͤllig verfehlet. Noch einen zweiten Fehler beging er da⸗ 

ſelbſt, als er ſogleich nach dieſer Synode die Layen verſammelte 

und auf die Abgabe von Zehnten beſtand; durch dieſe unzei⸗ 

tige Verbindung von beſchwerlichen Forderungen an zwei ver⸗ 

ſchiedene Staͤnde verfehlte er beide Zwecke: den Widerſtand der 

Geiſtlichen haͤtte er nur durch die Layen uͤberwinden koͤnnen, 

indem er dieſe verpflichtete, wie es das roͤmiſche Concilium for⸗ 

derte, ſich dem Dienſte der im Concubinat befangenen Geiſt⸗ 
lichen zu entziehen. So aber gab er den Anlaß, daß beide 
Staͤnde, wie zu BR Intereſſe, gegen den Erz⸗ 

biſchof ſich vereinigten. 

Der ſiegreiche Trotz der thuͤringſchen Geiſtlichen ſcheint auf 

die übrige Geiſtlichkeit der Erzdioͤceſe unguͤnſtig eingewirkt zu 

haben. Zu Rom blieb die Sache nicht unbekannt: um das 

Kirchengeſch. Fr Bd. D 
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Anſehen des ſchwachen Erzbiſchofes durch höhere Authoritaͤt zu 
ftügen, wurde im folgenden Jahre (1075) der Biſchof von 

Cuer, welcher als paͤpſtlicher Delegat nach Deutſchland geſchickt 

wurde, beauftragt, dem Erzbiſchof, bei Strafe der Abſetzung, 

aufzugeben, alle Prieſter, welche ehlichen Umgang pflegten, zu 

noͤthigen, daß ſie entweder ihre Weiber entlaſſen oder auf den 

geiſtlichen Dienſt verzichten ſollten. Es wurde eine Dioͤceſan⸗ 

Synode angeſagt, zu welcher, auſſer mehreren Biſchoͤfen, die 
Prieſter der Dioͤceſe verſammelt wurden. Aber der Vortrag 

des Erzbiſchofes wurde durch ein ſo tobendes und wildes Laͤr⸗ 

men unterbrochen, daß er fuͤr ſein Leben zu fuͤrchten anfing. 

Nach den ſchwachen und halben Maaßregeln, wodurch der 
Erzbiſchof die Sache nur verſchlimmert hatte, glaubte er nun— 

mehr hinausſcheiden und dem Papſt die Vollſtreckung ſeiner 

Befehle allein uͤberlaſſen zu muͤſſen. | 

Als im folgenden Jahre der Krieg gegen Sachſen und Thuͤ⸗ 
ringen gewaltiger, wie zuvor, losgebrochen und zum Vortheil 

des Koͤnigs gefuͤhrt wurde, ſprach Siegfried Excommunication 

aus, nicht uͤber die im Concubinat lebenden Geiſtlichen, ſon⸗ 
dern uͤber die thuͤringiſchen Layen, weil ſie das Jahr zu⸗ 

vor auf die Forderung der Zehnten mit gezuͤcktem Schwerdt 
ihm widerſtanden hatten; und als man ihm die Einrede ent⸗ 

gegenſtellte: ſolche Kirchenſtrafe koͤnne nicht anders als conci⸗ 
liariſch und nach gehoͤrig genommener Sachkenntniß verfuͤgt 

werden, rechtfertigte er ſich mit dem Vorwande, daß der Papſt 

ihm ſolche Vollmacht gegeben habe. Aber ein jeder wußte, ſagt 

Lambert, daß er es bloß gethan habe, um Heinrichs Krieger 

mit arne zu 1 und ſie uͤber alle Bedenklichkeit hweg; 

) Lamb, Aschau. a0 an. 1074 et 75. 
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äufegen, mit Feuer, Schwerdt und Pe Schonung in Thuͤ⸗ 

N ringen zu wuͤthen. 

In ſeinem Berufe ſchwach, aber für perſoͤnliche Zwecke thaͤ⸗ 

tig, ſteht er im ſchroffen Gegenſatz mit Hanno von Coͤln. Zu 
dieſer Zeit, da das Vertrauen gegen den geiſtlichen Stand durch⸗ 

gaͤngig den Biſchoͤfen das Richteramt in weltlichen Angelegen⸗ 

heiten uͤbergab, war des Erzbiſchofs unbeſtechliche Gerechtigkeit 

allgemein anerkannt. Die Laſt, welche ihm dieſes Vertrauen 

auflegte, lenkte ihn nicht ab von ſeinem geiſtlichen Berufe: 
ſtrenger Abtoͤdtung, dem Gebete und der Meditation ergeben, 
ſtand ihm Gottes Wort zu Gebote; ſeine Reden an das Volk 

gingen zu Herzen und erweckten zu Thraͤnen. Das Kloſter 

Siegberg wurde unter ſeiner Einrichtung zu einem Vorbilde, von 

welchem die Kloͤſter in Deutſchland und Frankreich Zucht und 

Sitte entlehnten. Daß er mit feiner Landgeiſtlichkeit nicht des 

Concubinats wegen zu kaͤmpfen hatte, beweiſet die Reinheit ſeiner 

Dioͤceſe von dieſem Laſter: auch iſt es nicht zu bezweifeln, daß 
der Mann von ſo hohem Ernſt und ungewoͤhnlicher Berufs⸗ 

treue es nicht unterlaſſen haben wuͤrde, die ihm untergeordne⸗ 

ten Bifchöfe N aller Kraft aufzufordern, jenes Laſter in ih⸗ 

ren Dioceſen zu tilgen, falls deſſen Daſein ihm bekannt gewe⸗ 

ſen waͤre. Er hatte einen harten Stand am Hofe Heinrichs 

IV., aber er vergab ſeinem Zorn und ſeinen Launen nie das 

geringſte: er widerſtand ſeinem Zorn oft mit perſoͤnlicher Ge: 

fahr, wußte ihn aber ein anderes mal wieder ſo zu demuͤthi⸗ 

gen, daß er ſich zu des Erzbiſchofs Füßen warf, und ihn um 
Verzeihung bat. Er ſtarb im J. 1075 zu Coͤln, wo er feine 

letzten Lebensjahre, von der Reichsverwaltung und vom 9 8 

Aheſch eben, ſeinem geiſtlichen Berufe lebte. 

D 2 
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9. 357. 

Der In veſtitur - Streit. 

Es lag zu Tage, daß die Verkaͤuflichkeit der geiſtlichen 
Aemter, namentlich der Bisthuͤmer und Abteien, die Quelle 
der bei der Geiſtlichkeit herrſchenden Uebel ſei. Jener Mißbrauch 

beruhete aber auf den Inveſtituren, wodurch die Fuͤrſten und 

Machthaber dieſer Zeit, mit Hintanſetzung der Wahlen, Bi⸗ 
ſchoͤfe und Aebte nach Willkuͤhr einſetzten, oder was daſſelbe ift, 
Bisthuͤmer und Abteien um Geld vergaben. So lange dieſer 

Mißbrauch nicht gehoben wurde, war. weder an einen wuͤrdi⸗ 

gen Episcopat, noch an eine ſittliche Geiſtlichkeit zu denken. 

Gregor hatte bisher Heinrich IV., der in dieſem Mißbrauche 

eine Quelle fuͤr ſeine Finanzen zu eroͤffnen gewußt, mit zar⸗ 
ter Schonung behandelt, und ſich mit dem Verſprechen be⸗ 

gnuͤgt, welches der Koͤnig den von ſeiner Mutter begleiteten 

Geſandten gegeben hatte, Simonie und Concubinat der Geiſt⸗ 

lichen abſtellen zu wollen. Nichts deſto weniger zeigte es ſich 

bald, daß es dem Koͤnige um dieſes Verſprechen nicht Ernſt 
geweſen war: denn außerdem, daß der, gegen den rechtmaͤßig 

gewaͤhlten Azzo, der Kirche von Mailand aufgedrungene Gott⸗ 
fried nicht, wie es die Geſandten verlangt hatten, vom Koͤ⸗ 

nige entfernt wurde, beſetzte der Koͤnig die Kirchen von Spo⸗ 

leto und Fermo aufs Neue durch Inveſtitur. Daher ſah der 

Papſt ſich verpflichtet, wie zuvor den Concubinat, nun auch 

die Inveſtituren durch feierlichen Spruch zu verdammen. 

Er berief deswegen anfangs der Faſte (1075) ein Conci⸗ 
lium, zu welchem fuͤnfzig Biſchoͤfe, mehrere Aebte und Prie⸗ 
ſter zufammen kamen; und es wurde beſchloſſen: „Wenn in 
der Folge Einer ein Bisthum oder Abtei von der Hand eines 
Layen empfangen wird, ſoll ein ſolcher nicht als Biſchof oder 
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Abt geachtet, noch auch ihm als ſolchem Folge und Gehorſam 
geleiſtet werden. Wir verweigern einem ſolchen die Gnade des 

heil. Petrus und verwehren ihm den Eingang in die Kirche, 

bis er die Stelle, die er durch das Laſter des Ehrgeizes und 

Ungehorſams erworben hat, wieder verlaſſen wird; daſſelbe be: 
ſchließen wir Über die geringeren geiſtlichen Würden. Deßglei⸗ 

chen verfuͤgen wir: Wenn Einer der Kaiſer, Herzoge, Mark⸗ 

grafen, Grafen oder anderer Machthaber ſich vermeſſen ſollte, 

Bisthuͤmer oder andere geiſtliche Wuͤrden durch Inveſtitur zu 

vergeben, ſoll derſelbe Spruch auch ihn treffen.“ 

Der Biſchof von Cuer bekam den Auftrag, als paͤpſtlicher 
Legat, den Beſchluß des roͤmiſchen Conciliums in Deutſchland 

bekannt zu machen; und es geſchah eben auf Anlaß dieſer Sen⸗ 

dung, daß er noch nebenher nach Maynz geordnet wurde, um 

in Verbindung mit dem Erzbiſchof das Coͤlibatsgeſetz wieder in 

Kraft zu ſetzen, wie oben erzaͤhlt worden. 5 ; 

Daß gegen den Legaten mit Ruͤckſicht auf den eigentlichen 
Gegenſtand ſeiner Sendung, namentlich von Heinrich IV., 

keine widerſtrebende Maaßregeln getroffen oder Einreden gefuͤhrt 

wurden, das duͤrfen wir wohl den ſchwierigen Verhaͤltniſſen zu⸗ 

ſchreiben, worein der Koͤnig von neuem mit den Sachſen und 

Thuͤringern verwickelt worden war. 

Die Sachsen waren kaum des zwichen Kine und dem 
Koͤnige geſchloſſenen Friedens froh geworden, als ſchon uͤber 

die Vollſtreckung der Bedingungen von Seiten des Koͤnigs neue 

Unzufriedenheit darüber entſtand, weil er erklärt hatte, die Burg 

bei Goslar, welche fein Hoflager deckte, nicht ſchleifen zu wol⸗ 

len. In der That ſcheint es: Es hätte wohl als ſtillſchwei⸗ 

gend vorbehalten angeſehen werden koͤnnen, daß der Koͤnig die 
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für die Sicherheit feiner Perſon und feiner Familie mit vielem 
Aufwand von Koſten angelegten Mittel nicht aufgeben wolle 
oder koͤnne. Wahrſcheinlich war dieſe Burg nicht einmal von 
ihm, ſondern ſchon von ſeinen Vorfahren angelegt; denn es 

gab in ihrem Umfange eine Kapelle, nebſt Altar und Reliquien, 
eine Grabftätte für feine Familie u. ſ. w. Alle dieſe Umſtaͤnde 
wurden nicht beruͤckſichtigt: von Wuth befluͤgelt ſtand der ſaͤch⸗ 
ſiſche Landſturm auf, erſtuͤrmte die Burg, riß die Mauern nie⸗ 

der, legte Feuer an die koͤnigliche Wohnung, und ſelbſt an die 
Kapelle, und um die Kraͤnkung auf das Hoͤchſte zu treiben, 

wurden ſogar die Graͤber geoͤffnet und die Gebeine der Pere 

wandten des nes umher SIR: 

3 leidenſchaftliche Uebereilung ſchadeten die Sach⸗ 

ſen keinem ſo ſehr, als ſich ſelbſt; denn die Theilnahme, wel⸗ 
che die geiſtlichen und weltlichen Staͤnde im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 

land und am Rheine zuvor ſo nachdruͤcklich ihnen erwieſen hat⸗ 

ten, wandte ſich nunmehr zum Vortheil des Koͤnigs gegen ſie. 

Koͤnig Heinrich ſchickte jetzt Abgeordnete an die Staͤnde außer⸗ 
halb Sachſen und Thuͤringen, welche mit großer Bereitwillig⸗ 

keit ſeinem Aufgebote folgten; und ſelbſt ſchickte er Abgeord⸗ 

nete nach Rom, Klage zu fuͤhren gegen die Sachſen beim Papſt. 

Als das koͤnigliche Aufgebot in Sachſen einfiel, wurde ger 
gen daſſelbe der ſaͤchſiſche Landſturm in Bewegung geſetzt; die 
gegenſeitigen Streitkraͤfte naheten einander ſpaͤt im Herbſte an 

der Unſtrut, und waren getrennt bloß durch die Ufer dieſes 

ſchmalen Fluſſes; hier ſtanden ſie einige Zeit in gegenſeitiger 

Achtung einander gegenuͤber; auf Seite der Sachſen war die 
uͤberlegene Mehrzahl; alle, ſowohl Vornehme als Gemeine, ent⸗ 
ſchloſſen zu jeder Gefahr, wie zu einem Preiſe, wodurch Frei⸗ 

heit erkauft und angedrohte Knechtſchaft abgewieſen werden 
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konne; dagegen herrſchte im koͤniglichen Heere beſſere Ordnung 
und tüchtigere Anfuͤhrung; der Koͤnig beſchloß den Angriff an 

einem Tage, da man bemerkte, daß die ſaͤchſiſchen Gemeinen, viel⸗ 

leicht um Lebensmittel heran zu holen, ſich zerſtreuten; daher 
waren anfangs die Sachſen im Nachtheile, den ſie aber durch 

Muth und Anſtrengung erſetzten; fuͤr ſie ſtand der Sieg gegen 

die Baiern und Schwaben; ſie wurden dagegen wieder beſiegt 

durch Truppen, die nach dieſer Anſtrengung der Sachſen friſch 

aus einem Hinterhalte aufrüdten. 

A * . 

Es war nicht leicht, zu ſagen, wo der Nachtheil am groͤß⸗ 

ten geweſen: die Sachſen erlitten groͤßeren Verluſt an Gemei⸗ 

nen, wogegen das Aufgebotsheer des Koͤnigs die meiſten und 

mitunter die tuͤchtigſten Führer verlor. Inzwiſchen konnte der 
Koͤnig ſeinen Verluſt durch neues Aufgebot leichter erſetzen, 

als die Sachſen; denn wenn die Kraft des Landſturms, wel⸗ 
cher im erſten Anſatz am gewaltigſten iſt, einmal gebrochen wor⸗ 

den, ſo laͤßt er ſich nicht leicht von neuem in Bewegung ſet⸗ 

zen; man wirft die Schuld auf die Anführer, und verbuͤndete 
Voͤlker werden mißtrauiſch gegen einander. So entſtand Tren⸗ 

nung und Zwiſt zwiſchen den Gemeinen und dem Adel, zwi⸗ 

ſchen Sachſen und Thuͤringern. Daher wurden die fächfifchen 
Herzoge und Grafen genoͤthigt, ſich dem Koͤnige zu uͤbergeben, 

welcher, treulos und mit Hintanſetzung des ihnen feierlich ge⸗ 
gebnen Wortes, fie in andere Gegenden verſetzte, und mit ih⸗ 

rem Gebiete feine treuen ‚Anhänger belehnete (1075). Wir wer: 

den die nachtheiligen Folgen dieſes ſchmaͤhlichen Sieges an einem 

b anderen Arte zu beleuchten Gelegenheit 1 

| Das Ende des erwähnten Jahres gab durch das Gluͤck des 

Krieges der Geſchichte eine ganz andere Richtung; uͤbermuͤthig 

in feinem Siege ſetzte der König ſich über alle Schranken hin⸗ 
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weg: er zog die fuͤnf excommunicirten Rathgeber, die er etwa 

anderthalb Jahre zuvor auf die Forderung des Papſtes entlaſ⸗ 

ſen hatte, wieder zu ſeinem Hofe; daß er die Belehnung, wel⸗ 

che er mit den Kirchen von Mailand, von Spoleto und Fer⸗ 

mo vorgenommen, wieder aufzuheben habe, um der Geiſt⸗ 

lichkeit eine freie Wahl zu verſtatten, davon wollte er von nun 

an nichts mehr wiſſen. 

So mußte der Papſt die ſchmerzliche Erfahrung machen, 

daß die Maaßregeln zarter Schonung, die er bisher angewen⸗ 

det hatte, fruchtlos geworden; und es blieb ihm nunmehr nichts 

anderes übrig, als Gebrauch zu machen von dem Vollgehalt 
ſeiner geiſtlichen Macht, welcher der e in geiſtlichen An⸗ 

gelegenheiten unterworfen war. 

Im Winter des J. 1076 kamen Geſandte von Gregor VII. 

zu dem Koͤnige, welche ihn auf den Montag der zweiten Wo⸗ 

che in der Faſten nach Rom luden, um vor einem Concilium 

ſich wegen verſchiedener Verbrechen zu verantworten, woruͤber 

er angeklagt worden ſei; und falls er nicht Folge leiſte, wuͤrde 

er ohne allen Verzug an demſelben Tage excommunicirt werden. 

Es kann die Frage geſtellet werden, welche Klagen gegen 

den Koͤnig dieſe Vorladung motivirt haben. Es iſt durchgaͤn⸗ 

gig angenommen worden, daß die politiſche Streitſache zwiſchen 

dem Koͤnige und ſeinen ſaͤchſiſchen Unterthanen der Gegenſtand 
dieſes Conciliums geweſen ſei, zu deren Entſcheidung der Papſt 

ſich habe befugt erachten koͤnnen, weil ſowohl die Sachſen als 

Heinrich IV. auf den Papſt ſich berufen haͤtten. Aber die ſaͤch⸗ 

ſiſche Angelegenheit war ja entſchieden durch die Unterwerfung 

der Sachſen. Daß man die kirchliche Beziehung dieſer Vorla⸗ 
dung nicht ſah, davon war der Grund, weil man das früher 



bemerkte Concilium gegen die Inveſtituren vom J. 1075 erſt 
in das Jahr 1077, namlich ein Jahr nach dieſer Vorladung, 
ſetzte. Dieſer Irrthum des Baronius, welchem auch Fleury 
folgt, iſt von Pagi ad hunc an, 1076 berichtiget worden. 

Sonach iſt nicht zu zweifeln: Heinrichs Eingriff in das Wahl⸗ 

recht der Bisthuͤmer, woruͤber ſchon durch die paͤpſtliche Ge- 

ſandtſchaft vom J. 1074 mit Ruͤckſicht auf die Inveſtitur des 

der Kirche von Mailand aufgedrungenen Gottfried Klage gefuͤh⸗ 

ret und die Forderung zu deſſen Entfernung an den Koͤnig ge⸗ 

bracht worden war, ſei der Gegenſtand dieſes Conciliums ge⸗ 

weſen. Es that um ſo mehr Noth, dieſes Dekret zur Voll⸗ 

ſtreckung zu bringen, weil der Koͤnig nach der Zeit noch zwei 

andere Biſchoͤfe in Italien durch Belehnung eingeſetzt hatte, *) 

) Gregor mußte ſich deſto mehr verpflichtet achten, ſolchem Miß⸗ 
brauche ernſten Obſtand zu leiſten, weil Heinrich über das Uns 

recht und die Unerlaubtheit der biſchoͤflichen Inveſtituren nicht 
mehr unwiſſend, durch widerrechtliche Vergebung von drei Bis⸗ 

thuͤmern die Grundſaͤtze von Recht und Pflicht zu beſeitigen ſich 

entſchloſſen zeigte: folgender Fall war bereits unter Alexander 

III. vorgekommen. Gegen das Jahr 1070 hatte Heinrich einen 

Geiſtlichen, Namens Carl, mit der Kirche von Conſtans durch 

Ring und Stab belehnet. Es ereignete ſich eben, daß dieſe 
Belehnung gerade in der Zeit zu Rom bekannt wurde, da 

Siegfried von Maynz, dem das Recht, den Biſchof von Con⸗ 

ſtanz zu weihen, zuſtand, in Rom ſich aufhielt. Der Papſt 

verbot ihm ernſtlich, den Carl zu weihen. Als der Erzbiſchof 

nach Maynz zuruͤckgekommen war, ftellte der inveſtirte Prieſter 

ſich dem Erzbiſchofe mit der Bitte um die Weihung, was die⸗ 

ſer ihm verweigerte (qui ut solemne est, accepta a Rege 

Pontificalis annuli et pastoralis ferulae investitura, et in 

sede episcopi receptus, regiae potestatis jubente censura, 

postulabat à primate Moguntiensi ejusdem Constantiensis 

Ecelesiae se episcopum consecrari). Siegfried kam in Ge: 
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Es kommt hinzu: daß der Koͤnig die von Alexander II. 

excommunicirten Raͤthe, die er auf die Forderung der Geſand⸗ 

ten entließ, nach ſeinem Siege uͤber die Sachſen wieder in ſei⸗ 

nen een Rosette. 

Gregors Brief an Heinrich IV. gibt den Beleg zu dieſer 
Erklaͤrung. Im Eingang bringt der Papſt dem Koͤnige „den 

apoſtoliſchen Segen, unter dem Vorbehalte jedoch, daß er dem 

apoſtoliſchen Stuhl, wie es einem Chriſten ziemt, ſich gehor⸗ 

ſam erweiſe. Daß der Papſt ihm den Segen unter einem Zwei⸗ 

fel gibt, davon iſt die Urſache, weil er benachrichtet worden, 

daß der Koͤnig mit den von Alexander II. excommunicirten Raͤ⸗ 

then vorſaͤtzlich wieder Gemeinſchaft pflege. Wenn dieſe Angabe 

wahr ſei, ſo wiſſe der Koͤnig ſelber, daß er den apoſtoliſchen 

Segen nicht erlangen koͤnne; es ſeie denn, daß er fie entlaſſe; 

der Uebertretung wegen wuͤrdige Buße thue und Genugthuung 

leiſte; wenn der König ſich hierin ſchuldig finde, muͤſſe er ohne 

Verzug einen gottſeligen Biſchof zu ſeinem Rathgeber waͤhlen, 

der mit Zuziehung des Papſtes fuͤr ſeine Schuld angemeſſene 

maͤßheit feines ſchwankenden Charakters zwiſchen dem Könige 
und dem Papſt in große Verlegenheit, da von beiden Seiten 
ernſte Befehle und Gegenbefehle an den Erzbiſchof kamen. 

Siegfried berief deßwegen ein Proyinzial⸗Concilium nach Maynz, 

welchem auch die Erzbiſchoͤfe von Salzburg und Trier beitra⸗ 
ten. Koͤnig Heinrich, welcher alles aufbot, um ſeinen Clien⸗ 

ten gegen den Papſt und den Erzbiſchof durchzuſetzen, kam ſel⸗ 

ber nach Maynz, um die Bijchöfe durch Bitten, Befehle und 

Drohungen zu ſeinem Willen willfaͤhrig zu machen. Die Si⸗ 

tzungen dauerten drei Tage; in der dritten Sitzung, zu wel⸗ 

cher der Koͤnig ſelber kam, die Biſchoͤfe zu imponiren, Alen 

auch der Prieſter Carl, und gab dem Koͤnig Ring und Stab 

wieder zurück. Act. Conc. Tom. IX. Ce. Mogunt, an. 1070. 
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Buße ihm auflege, und ſonach ihm die Losſprechung ertheile, 

vorausgeſetzt, daß der Koͤnig dieſem Beichtvater die Freiheit 

laſſe, über die Art, wie er Buße übe, Bericht abzuſtatten.“ 

„Außerdem ſei dem Könige ſelbſt bekannt, was er in Be 
treff der Kirche von Mailand verſprochen; aber wie er das Ver⸗ 

ſprochene geleiſtet, und mit welcher Geſinnung das Verſprechen 

gegeben habe, das zeige ſich durch die That ſelbſt, indem er 

ja Wund' auf Wunde ſchlagend und den Verfuͤgungen des 

apoſtoliſchen Stuhles widerſtrebend die Kirchen von Spoleto 
und von Fermo (wie wenn ein Laye Kirchen vergeben koͤnnte) 
Perſonen, die dem Papſt unbekannt, übergeben habe u. ſ. w. 

Der Brief ſchloß mit einer ernſten, aber vaͤterlichen Er⸗ 
mahnung: der. König wolle Chriſti Anordnung (in der Kirche) 

ehren und hochachten; ſeine Ehre aber der Ehre Chriſti nicht 

were 

Dieſe Geſandtſchaft brachte den Erfolg hervor, der dem reiz⸗ 

baren Charakter des Koͤnigs und der unreinen Aufregung der 

Zeit gemaͤß am Ende nicht vermieden werden konnte: der Koͤ⸗ 

nig berief auf den Sonntag Septuageſima (1076) die deut⸗ 

ſchen Biſchoͤfe nach Worms zu einem Concilium, in welchem 

der Papſt abgeſetzt werden ſollte. Es war fuͤr Heinrich ein hoͤchſt 

erwuͤnſchter Umſtand, daß zu dieſem Concilium ein Cardinal 

der roͤmiſchen Kirche, Namens Hugo, mit Zunamen der Weiße, 

kam, welcher wegen einer Verſchwoͤrung gegen den Papſt ex⸗ 

communicirt worden war; dieſer Cardinal legte dem Concilium 

eine gegen den Papſt verfaßte Schmaͤhſchrift vor, worin eine 
Menge erdichteter Verbrechen, die er in ſeiner Jugend, bei ſei⸗ 

ner Befoͤrderung zur paͤpſtlichen Wuͤrde, und waͤhrend ſeiner 

Verwaltung begangen haben ſollte, enthalten waren. Solche 
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Beſchuldigungen hatten den Erfolg, daß alle Bifchöfe bereit 
waren, den Spruch zur Abſetzung des Papſtes zu unterſchrei⸗ 

ben; nur die Bifchöfe Adalberon von Würzburg und Hermann 

von Metz legten die Einrede ein: „Es ſei gegen alles Recht, 

daß ein Biſchof anders, als in einem allgemeinen Concilium, 
abgeſetzt werde; und auch fo müßte Gregor wenigſtens vorge⸗ 
laden und gültige Zeugen vernommen worden fein. Aber ge: 

gen einen Papſt koͤnnten die Zeugniſſe von Biſchoͤfen und Erz: 

biſchoͤfen nicht einmal als guͤltige Rechtsgruͤnde anerkannt wer⸗ 
den.“ Gegen dieſe Ausſtellungen trat der Biſchof Wilhelm von 

Utrecht auf, fordernd: „Sie ſollten entweder unterſchreiben oder 

den 10 5 gegen den Koͤnig, dem ſie Treue geſchworen, 

entſagen.“ So wurde denn das Urtheil nach dem Wunſche 

des Koͤnigs geſprochen, und eine Schrift voll Verlaͤumdungen 

an den Papſt entworfen, worin er geheiſſen ward, ſeine Wuͤrde 

niederzulegen; und wofern er den Spruch zu befolgen ſich wei⸗ 

gere, ſollte alles, was er unternehmen werde, als ungültig an- 
geſehen werden.“ 

Die Erſcheinung des erwähnten Cardinals auf dem Concis 
lium von Worms kann als Beweis dienen, daß Heinrich und 

ſeine Umgebung die Verhaͤltniſſe der Zeit, die zu ihren Zwek⸗ 

ken foͤrderlich ſein konnten, genau kannten. Dieſer Cardinal, 

von welchem wir nicht zweifeln koͤnnen, daß er zu dem Con⸗ 

cilium eingeladen worden ſei, ſtand in einer Verſchwoͤrung ge⸗ 

gen den Papſt, die in dem lombardiſchen Koͤnigreiche ihren 

Hauptſitz hatte, aber außerdem noch uͤber andere Gegenden von 

Italien und ſelbſt bis nach Rom ſich erſtreckte. Sie war an⸗ 
gelegt worden auf Anlaß des roͤmiſchen Conciliums (1074), 

zu welchem die ihrer Schuld ſich bewußten lombardiſchen Bi- 

ſchoͤfe waren herangezogen worden, und. unter den Übrigen ita⸗ 

liaͤniſchen Biſchoͤfen war auch der Erzbiſchof Wiebert von Ra⸗ 



venna auf demſelben erſchienen ($ 356.). Dieſer Erzbiſchof, 

5 deſſen Ehrgeiz keine Grenzen kannte, und der, vorherſehend, 

welche Gefahren den Gregor, ſeiner Unternehmungen wegen, 

treffen wuͤrden, hatte, wie von deſſen Sturze gewiß, durch ge⸗ 

heime Umtriebe fuͤr eine kuͤnftige Wahl ſich eine ihm gewogene 

Parthei in Rom zu erwerben geſucht, und hatte, mit ſolchen 
Machinationen beſchaͤftigt, nach dem Concilium einen großen 
Theil des Jahres in Rom verweilet, bis der Papſt ihm be⸗ 
fahl, Rom zu verlaſſen, und nach ſeiner Kirche ſich zu ver⸗ 
fuͤgen. Unter den Anhaͤngern, die Wiebert in Rom erworben 
hatte, gehörte, außer dem Cardinal Hugo, der Stadtpraͤfect 
Cincius (Lambert nennt ihn Quintius), ein leidenſchaftlicher 

Mann, welcher wahrſcheinlich uͤber die Entfernung des Erzbi⸗ 
ſchofs entruͤſtet, eine unſinnige Rache gegen den Papſt nahm. 

Denn als Gregor zur Weihnacht (1074) das Hochamt in der 
Kirche Maria Maggiore hielt, wurde er von bewaffneten Scher⸗ 

gen überfallen, die ihm die Pontifikal⸗Kleidung abriſſen, und 
ſodann, nach Weiſung des Cincius, unter vielen Mißhandlun⸗ 

gen in ſichere Verwahrung brachten, aus welcher er, durch 

einen Aufſtand des Volkes, wieder in Freiheit geſetzt, der Prä- 

fect aber aus der Stadt verjagt wurde. 

Dieſe einſtimmige Unternehmung des Volkes, mit welcher 

der Zwieſpalt gehoben wurde, enthaͤlt ein oͤffentliches Zeugniß 

fuͤr Gregors rechtlichen Charakter, indem ſie die entſchiedene 
Ergebenheit des geſammten Volkes gegen ihn unwiderleglich 
darlegt. Aber dieſe Verſchwoͤrung war auch nur ein ſchwacher 
Anklang der ſchwuͤrigen Geſinnung, welche die lombardiſche 

Kirche und namentlich die Kirche zu Mayland ſpaltete. 



a 

Lombardien und insbeſondere die Kirche von. Mailand 

mit Ruͤckſicht auf den Inveſtitur⸗ Streit. 

Unter allen Gegenden des Abendlandes gibt es keine Kirche, | 

in welcher Concubinat und Simonie, und die mit dieſer ſo eng | 

verbundenen Inveſtituren von allen Ständen ſo in Schutz ge⸗ 

nommen wurden, als in der Lombardie und insbeſondere zu 
Mailand, Es muß wohl raͤthſelhaft auffallen, was doch die 
Urſache geweſen ſein moͤge, daß etwa vierzehn Jahre vor dieſer 

Zeit, da Petrus Damiani und Anſelmus von Lucca als paͤpſt⸗ 
liche Legaten die Verfuͤgungen des roͤmiſchen Conciliums unter 

ter Nicolaus II. zur Ausführung zu bringen, nach Mailand, 

kamen, ein Aufruhr gegen dieſe Reformen entſtand, in wel: 

chem ſie ſogar an ihrem Leben verzweifelten. Anlangend das 

gemeine Volk, welches zu dieſem Aufruhr blos ſich hatte brau⸗ 

chen laſſen, ſcheint wohl die Urſache nicht ſo gar weit zu lie⸗ 

gen: es war nämlich von den Vornehmeren und Reicheren 
durch den Vorwand getaͤuſcht worden: die Legaten ſeien zu der 

Abſicht nach Mailand gekommen, die Kirche des h. Ambroſius 

um ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu bringen. Ein Vorwand, der durch 

die einfache und klare Rede des Petrus Damiani leicht geho⸗ 
ben werden konnte, womit ſodann ge das Volk beruhiget 

wurde. 4 348. ) | 

Bei den Vornehmeren und Reicheren ſtak allerdings die Ur⸗ 

fache der Widerſetzlichkeit, oder was daſſelbe iſt, das Intereſſe 
fuͤr die Fehler der Geiſtlichkeit viel tiefer, und ſcheint in dem 

Umſtande geſucht werden zu muͤſſen, weil manche Familien zu 

dem Kreiſe ihrer Angehoͤrigen eine bisher anerkannte Abſtam⸗ 

mung von Geiſtlichen zaͤhlten, welche von nun an, als ein un⸗ 

aͤchter Anhang der Familie, gebrandmarkt werden ſollte. Auf 



gleiche Weiſe verhigße es ſich mit der Simonie: man fühlte es 

ſchmerzlich, daß Biſchoͤfe und Geiſtliche, durch deren Anſehen 

die Familie ſich geehret achtete, als ſolche, die auf eine laſter⸗ 
hafte Weiſe zu ihrer Wuͤrde gelangt waͤren, von nun an be⸗ 

kannt werden ſollten. Endlich waren die Inveſtituren den rei⸗ 

chen Familien günftig, um ihre Söhne ſelbſt dann, wenn fie 

zu nichts taugten, zu geiſtlichen Wuͤrden zu verhelfen. 

Es war damals ein guͤnſtiger Umſtand fuͤr die Legaten, daß 
der Erzbiſchof Guido durch die Verfuͤgungen des roͤmiſchen Con⸗ 

diliums in feinem Gewiſſen erſchuͤttert, ſich der Buße unter⸗ 

warf, und durch ſein Beiſpiel die Geiſtlichen von Mailand auf 

gleiche Weiſe zur Buße zu ſtimmen vermochte. (Daf.) 

So erfolgreich durch dieſen Ausgang die Sendung des Pe— 

trus Damiani ſcheinen mag, fo waren doch die Uebel, um de: 

ren Abſtellung es ſich handelte, nicht gehoben. Die Kirche von 
Mailand trennte ſich von dieſer Zeit an in zwei feindlich ein⸗ 

ander gegenuͤber ſtehende Partheien, von denen die eine fuͤr die 

Reform ſtand, und folglich an die roͤmiſche Kirche ſich anſchloß, 
die andere aber der Reform widerſprach und durch den Kaiſer⸗ 

hof bei der alten Gewohnheit zu beharren entſchloſſen war. So 

gab die Kirche von Mailand ſchon das Vorſpiel von jenen 

Partheiungen, die in der Folge unter den Namen von Welfen 

und Gibellinen Deutſchland und Italien in zwei feindliche Par⸗ 
theien trennten. | 

Erzbiſchof Guido war zu ſchwach, um die von Petrus Da- 
miani angefangene, und von ihm damals befoͤrderte Reform 

gegen die Einwendungen der widerſtrebenden Parthei, wozu 

auch ſeine Verwandten gehoͤrt zu haben ſcheinen, durchzuſetzen. 

Gegen das Jahr 1069, als ſein hohes und durch Kraͤnklich⸗ 
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keit gebrochenes Alter ſeinen nahen Tod zu erwarten gab, und 

daher eine große Regſamkeit bemerkbar wu e, um am kaiſer⸗ | 

lichen Hofe, für den Fall künftiger Erledigung, Gönner zu ges 
winnen, ſuchte der Anführer der gutgeſinnten, d. h. für die 
Reform eifernden Parthei, Namens Erlenbald (ein Laye von 

einem ſehr kraͤftigen und thätigen Charakter), jener im Dun⸗ 

keln ſchleichenden Regung dadurch zuvor zu kommen, daß er 

den Erzbiſchof zur Abdankung vermochte, um ſodann, ohne 
die Inveſtitur abzuwarten, die Wahl zu veranſtalten. Nach 

einem Plan, den der damalige Archidiakon Hildebrand ihm ein⸗ 

gegeben hatte, bemuͤhete er ſich, die Geiſtlichkeſt von Mailand 

für die Freiheit der Wahlen, unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 

genheit, zu intereſſiren; und ſetzte dann dem Erzbiſchof und 
deſſen Verwandten zu, um ihn mit allem Ernſt zur Abdan⸗ 

kung zu veranlaſſen.“) Der Erzbiſchof taͤuſchte aber Erlen⸗ 

balds Abſichten und Plane, indem er unter dem Vorwande 

einer Reiſe, durch Ueberſendung des Ringes und Stabes 

zu dem Hofe des Koͤnigs Hanni e in Aube die Abdan⸗ 

kung gab. 

In das Geheimniß der Abdankung war der Subdiakon 

Gottfried, vertrauter Freund und Theilnehmer aller Rathſchluͤſſe 

des Erzbiſchofs, eingeweiht, welcher nicht ſaͤumte, beim Koͤnige 

) Erlembaldus interim à persequendo non destitit, Guido- 

nem archiepiscopum omnes que suae consangui- 

neitatis affines. Archiepiscopus autem, cum tot ne- 

quiret tolerare pressuras .., arbitratus est, fore conve- 

niens, ut quod ille faciendum providerat, ipse quoque 

destruendo praeveniret, ut dignitatem suam alteri, se vi- 

vente, concederet. Arnulphus apud Puricellum vid. Pagi 

apud Baron. 1067. 5 



de fruͤher bereits erworbene Gunſt in Anſpruch zu nehmen, 

um die Belehnung des Erzbisthumes zu erlangen. Kaum war 

die Nachricht von feiner Beförderung nach Mailand gekommen, 

ſo wurde er allgemein, ſelbſt von derjenigen Parthei, welche die 

Inveſtituren, als ein dem Kaiſer gebuͤhrendes Recht, in Schutz 

nahmen, vertrieben; und fand auch un auf dem Lande nir⸗ 

gau Aufnahme. 

Inzwiſchen wurde zu Mailand der ausſprüch b des Papſtes 

Alexander II., die unrechtmaͤßige Befoͤrderung Gottfrieds betref: 

fend, bekannt gemacht, wodurch ſodann Guido ſich veranlaßt 

ſah, die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde von neuem zu übernehmen: aber 
als er, in der Abſicht, in die erzbiſchoͤflichen Amtsverrichtun⸗ 

gen wieder einzutreten, ſich der Stadt nahete, reiſete Erlenbald 

ihm entgegen, uͤberredete ihn, in einem am Wege liegenden 
Kloſter abzuſteigen, und traf Anſtalten, in demſelben ihn zu 

ſicherem Verwahr feſt zu halten, wo er im J. 1072 ſtarb. 

Auf die Nachricht von des Erzbiſchofs Tode ſuchte Erlen⸗ 

bald alle Staͤnde fuͤr eine freie Wahl des kuͤnftigen Erzbiſchofs 

zu ſtimmen; aber der groͤßere Theil des Volkes und der Kle⸗ 

riſei behauptete: Es muͤſſe bei der alten Gewohnheit Mee 

welcher zufolge der Wa den Erzbiſchof ſetze. 

Auf diefe Einrede in indeffen Erlenbald keine Ruͤckſicht: 

im Einverſtaͤndniſſe mit dem Archidiacon Hildebrand lud er alle 

zur Wahl Berechtigte auf Weihnacht zur Wahl eines Erzbi⸗ 

ſchofs ein (in sancta Theophania) „und ſo wurde, im Bei⸗ 

ſein eines paͤpſtlichen Legaten, einer der Geiſtlichen aus der 

mailaͤndiſchen Kirche, Namens Atho, zum Erzbiſchofe wähle 

und die getroffene Wahl zu Rom beſtaͤtigt. 

Kirchengeſch. ör Bd. E 
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Es kam der Tag, an welchem Atho als Erzbiſchof in die 

Metropolitankirche eingefuͤhrt werden ſollte. Die feierliche Hand⸗ 

lung wurde ohne Störung vollbracht; aber als er wieder zu 
Hauſe gekommen war, und die Gaͤſte erwartete, die er zu ei⸗ 
nem feierlichen Mahle eingeladen hatte, ſtuͤrmte ein loſer Hau⸗ 

fen des gemeinen Volkes in die biſchoͤfliche Wohnung, riß den 
Atho mit Gewalt zu der Kirche, und noͤthigte ihn, den Am⸗ 
bon zu beſteigen, und auf die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde unter einem 

Eidſchwur anf immer zu verzichten. 

Durch dieſe 8 zu neuen Hoffnungen ermuthiget, 

ließ Gottfried zu Novara ſich zum Biſchof weihen, um in Folge 
der koͤniglichen Belehnung von der Kirche zu Mailand Beſitz 

zu nehmen. Als die Nachricht von Gottfrieds Unternehmung 

ſich verbreitete, zogen die Mailaͤnder mit bewaffneter Mann⸗ 
ſchaft gegen ihn, um ihn aus den befeſtigten Orten, wo er 

bisher Sicherheit gefunden hatte, zu vertreiben; auch König 
Heinrich entzog ihm ſeinen Schutz, obgleich man wußte, daß 

er fuͤr ſeine Befoͤrderung Geld empfangen hatte. 1072. 

In ſolche Gaͤhrung war die Kirche von Mailand ſeit vie⸗ 

len Jahren verwickelt, als Gregor VII. den Stuhl Petri be⸗ 

ſtieg. In den freundſchaftlichen Briefen, die der Papſt in den 

erſten Jahren ſeiner Verwaltung mit dem Koͤnige wechſelte, 

und worin er ihn um ſeine Unterſtuͤtzung zur Abſtellung der 

Simonie und des Concubinats anſprach, war die Kirche von 

Mailand nicht uͤberſehen worden ); und wäre es dem Könige 

) Im J. 1074 ſhrieb der Papſt nach der feierlichen von der Kai⸗ 

ſerinn Agnes begleiteten Sendung an den Koͤnig: Quamquam, 
fili carissime, causam Mediolanensis ecclesiae non ita com- 

posueris, quemadmodum literarum ad nos missarum series 



um die Verſprechungen, die er damals ſo bereitwillig gab, Ernſt 

geweſen, ſo haͤtte er ſeinen guten Willen nirgends auf eine ein⸗ 
flußreichere Weiſe an den Tag legen können, als eben an die⸗ 
fer Kirche von Mailand. Aber der Enthufiasmus, welchen die 

Mailaͤnder und Lombarden in gleichem Maaße für feine Pers 
ſon bewieſen, als ſie den Papſt fuͤrchteten oder haßten, ſchmei⸗ 

chelte zu ſehr ſeiner Eigenliebe, oder bot ihm zu viele Vortheile, 

beſonders auf den Fall, der wohl vorauszuſehen war, daß es 

mit dem Papſt zum Bruche kommen ſollte, als daß man ihm, 

mit Ruͤckſicht auf jene Verſprechungen, Aufrichtigkeit zurechnen 
koͤnnte. So lange im Sachſenkriege das Gluͤck ſeiner Waffen 

ſchwankte, mußte er den Papſt ſchonen, deſſen Cenſuren ihm 

gar zu nachtheilige Folgen haͤtten bringen koͤnnen; und waͤh⸗ 
rend der Zeit, da der König noch in ſcheinbarem Einverftind: 

niſſe mit dem Papſt handelte, durften die Lombarden es nicht 

wagen, etwas gegen den Papſt zu unternehmen. 

Dieſen Zwang tilgten Heinrichs Siege im Jahre 1075; und 

ſobald er die Maske abgelegt hatte, waren auch die Mailaͤn⸗ 

der viel kuͤhner gegen den Papſt; nun trat die ſchismatiſche 

Parthei zuſammen, und bat den König, ihnen einen feiner 

Hofkaplaͤne, Namens Tedaldus, zum Erzbiſchof zu geben, der 

auch ſogleich fuͤr dieſe Beſtimmung geweihet wurde, aber nicht 

nach Mailand kommen durfte, weil Erlenbalds Macht und 

Anſehen noch zu groß war, als daß er ungehindert in Mai⸗ 

land feinen Einzug feiern oder unbelaͤſtigt feinen Wohnſitz hätte 

aufſchlagen koͤnnen. Aber das Jahr darauf entſchied ſich das Ge⸗ 

wicht der Partheien durch die Niederlage und den Tod Erlen⸗ 

pollicitatioque continebat; tamen quia legatis nostris te 

benevolum, tractabilemque praebuisti ... gratanter ac- 
eepimus. i 

E 2 
7 
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balds, wodurch es denn geſchah, daß die kleine Zahl ſeiner An⸗ 

haͤnger, nach dem Verluſt ihres Anfuͤhrers, den gemeinſamen 

Anhalt und Mittelpunkt verlor. Tedaldus fand nun kein Hin⸗ 

derniß mehr, das ihn von Mailand noch Ba entfernt halten 
konnen. 9 

Das waren die e Berpättniffe zu Mailand und in Lone 

dien, als gegen den Anfang der Faſtenzeit ein deutſcher Prie⸗ 
ſter, Namens Eberhard, als Bote des Koͤnigs Heinrich den 

HBeſchluß des Conciliums von Worms zur Abſetzung des Pap⸗ 

ſtes Gregor nach Mailand brachte, und ſodann in Lombardien 

umher reiſete, um Unterſchriften zu dem erwaͤhnten Concilium 

zu ſammeln, die ihm bereitwillig gegeben wurden. 

Andere, unter denen ein Prieſter aus Parma, Namens 

Roland, waren beauftragt, den Spruch des Conciliums von 

Worms zu Rom bekannt zu machen; fie waren geheißen, die 

Reiſe zu beſchleunigen, damit ſie fruͤh genug in Rom ankom⸗ 

men moͤchten, um den Beſchluß von Worms dem Concilium 

anzukuͤndigen, welches alljaͤhrig anfangs der Faſten gehalten 

wurde. Denn der Koͤnig und die ihm anhangenden Biſchoͤfe 

hatten, wie ſcheint, dem erlogenen Berichte des Cardinals Hugo 

zu viel Glauben geſchenkt, indem ſie darauf rechneten: die zu 

Rom verſammelten Biſchoͤfe würden mit bereitwilliger Zuſtim⸗ 

mung die Abſetzung des Papſtes anerkennen; und um dieſen 
Erfolg zu befoͤrdern, unterließen die Abgeordneten, insbeſondere 

der Lombarde Roland, nichts, den ſchmaͤhlichen Inhalt ihres 

ſchriftlichen Auftrages durch trotzvolle Anrede zu erhoͤhen. Dar⸗ 

in waren fie aber getaͤuſcht; denn die verſammelten Biſchoͤfe 

hoͤrten mit Unwillen und Abſcheu den Gegenſtand ihrer Sen⸗ 

*) Arnulph, ap. Puricellum v. Pagi ad an. 1072, 74, 75 et 76. 
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di an; und tm mit Bereltwillgkei ein in die Wer: 

dammung, welche der Papſt über den König und die zu Worms 
| verfammelten Biſchoͤfe ausſprach. ) | 

$. 359, 
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derſelben. 

Rolands Worte, mit welchen dieſer Geſandte des Goncis 
liums von Worms den von Gregor verſammelten Bifchöfen 
die Abſetzung des Papſtes und das folgende Pfingſtfeſt ankuͤn⸗ 

digte, als den Zeitpunkt, in welchem der Koͤnig zur Papſtwahl 

nach Rom kommen werde, erwiederte Gregor in der ruhigſten 

Faſſung mit einer Anrede an das Concilium: „Die Zeit ſei 

erſchienen, da es noth thue, mit ſtandhafter Geduld das Kreuz 

Chriſti zu tragen: keine Drangſal muͤſſe ſie von Jeſu Chriſto 
trennen: hingeben muͤßten ſie mit aller Bereitwilligkeit Leib 

und Leben zur peinlichſten Marter.“ *) Er ſchloß die Rede 

mit der Excommunication des Koͤnigs, die in folgender Form 

abgefaſſet war: „Er ruft den Apoſtelfuͤrſten Petrus, dem die 

Schluͤſſelgewalt in der Kirche uͤbergeben worden, und deſſen 

Nachfolger er iſt, imgleichen die heilige Mutter Gottes und den 

Apoſtel Paulus und alle Heiligen als Zeugen an, daß er ge⸗ 

gen ſeinen Willen von der roͤmiſchen Kirche zu ſeiner Wuͤrde 

gerufen ſei, und viel lieber in der Verbannung geſtorben waͤre, 

als den Stuhl Petri aus Ehrgeiz und mit weltlicher Geſin— 

nung zu beſteigen. Deßwegen hegt er auch das feſte Vertrauen, 

daß es Gottes Wille fei, dab die ae ihm euer 

) Lamb. Arnulphus ap. Pagi. — Domnizo ap. e Gesta 
s. Anselmi Lucensis. Ibid. 

) Domnizo ap. Baron, 
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Zufolge dieſes Einganges folgt ſodann der Spruch: „Mit die 

ſem Vertrauen, und zum Schutz und zur Ehre der Kirche, 
verbiete ich im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des h. Geiſtes, und durch deine (des Petrus) Macht und Ger 
walt, dem Koͤnige Heinrich, Kaiſer Heinrichs Sohne, der mit 
unerhoͤrtem Stolze gegen deine Kirche ſich empoͤret hat, das 
deutſche Reich und Italien fuͤrder zu verwalten; und ſpreche 
alle Chriſten von dem Eide los, den ſie ihm geſchworen oder 

noch ſchwoͤren werden. Denn es iſt billig, daß derjenige, der 

die Ehre der Kirche Gottes zu verringern ſtrebt, ſelber die Ehre 

verliere, deren er bis dahin vor den Menſchen theilhaft gewe⸗ 

ſen iſt: und da er als Chriſt verſchmaͤhet hat, zu gehorchen, 
und zum Herrn, den er durch Gemeinſchaft mit Excommuni⸗ 

cirten verlaſſen hatte, nicht zuruͤck gekehret iſt, auch vieler Ver⸗ 

brechen ſich ſchuldig gemacht hat .... ſo ſpreche ich in dei⸗ 

nem Namen das Anathema uͤber ihn u. ſ. w. 

Ueber die Biſchoͤfe, welche freiwillig Theil genommen hat⸗ 
ten an dem Beſchluſſe des Conciliums von Worms, wurde die 

Suspenſion von allen Amtsverrichtungen, und Ausſchließung 

von dem Tiſche des Herrn dergeſtalt ausgeſprochen, daß ihnen 

nur in Todesgefahr und unter Vorausſetzung geaͤnderter Ge⸗ 
ſinnung die Sakramente gereicht werden duͤrfen. Unter dieſen 

Excommunicirten wurde Siegfried von Maynz namentlich ge⸗ 

nannt. | 

Solchen aber, die gezwungen ihre Unterfchrift gegeben, 
wird bis Peter und Paul Friſt geſtellet, in welcher ſie entwe⸗ 

der in Perſon oder durch Abgeordnete Genugthuung leiſten muͤſ⸗ 

ſen; wenn ſie das unterlaſſen, ſollen ſie mit Verluſt ihres bi⸗ 

ſchoͤflichen Amtes geſtraft werden.“ 



. lombardiſchen Biſchoͤfe wurden ebenfalls excommuni⸗ 

cirt, und der Grund hinzugefügt, weil fie mit einem Eide ſich 

gegenſeitig zu der Verſchwoͤrung verpflichtet hatten. 

Die Excommunication wurde in einer, Namens des Pap⸗ 
ſtes verfaßten und an alle Chriſtglaͤubigen gerichteten Schrift 
bekannt gemacht, folgenden kurz gefaßten Inhaltes: 

„Gregorius Biſchof, Knecht der Knechte Gottes, bietet Gruß 

und apoſtoliſchen Segen Allen, die zu der Heerde gerechnet zu 

werden wuͤnſchen, die Chriſtus dem heil. Petrus uͤberwieſen 
hat. — Bekannt geworden iſt den Chriſten die unerhoͤrte An⸗ 

maßung, die verderbliche Kuͤhnheit derjenigen, die den Namen 
des Herrn laͤſtern in ſeinem Stellvertreter dem heil. Petrus: 

Sie haben erfahren, wie Stolz und Laͤſterung mit einer Unbill 
ſich gegen den apoſtoliſchen Stuhl erhoben, dergleichen die BE- 
ter weder geſehen noch davon gehoͤret haben, ja was ſelbſt die 

h. Schrift von Heiden und Ketzern nicht erwaͤhnet. Ja, fol 

che Verachtung und Geringſchaͤtzung des apoſtoliſchen und gött- 

lichen Anſehens haben die Chriſten geſehen, daß ſie, wenn der⸗ 

gleichen, auch nur einmal, nach der Verkuͤndigung des Evan⸗ 

geliums (zu irgend einer Zeit) geſchehen waͤre, nicht genug 

weinen und trauern koͤnnten. So gewiß ſie alſo uͤberzeugt 

ſind, daß dem Petrus die Schluͤſſel des Himmelreichs uͤberge⸗ 

ben, und ihnen dieſerhalb durch die Haͤnde des Apoſtelfuͤrſten 

der Zugang zum Himmelreiche eröffnet worden, ſo gewiß iſt es 

auch ihre Pflicht, die dem Petrus widerfahrene Unbill zu Her 

zen zu nehmen.“ 

„In dieſer Zeit, da ſchreckliche Gefahren dem Glauben und 

der Liebe drohen, muͤſſen ſie Theil nehmen an den erwaͤhnten 

Leiden, wofern fie des kuͤnftigen Troſtes und der himmliſchen 
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Herrlichkeit, als Kinder des Reiches, theilhaft werden wollen. 

Daher bittet der Papſt, daß ſie inſtaͤndig die göttliche Barm⸗ 
herzigkeit anrufen, damit Gott die Herzen der Boͤſen zur Buße 
bekehren oder durch Zernichtung ihrer Rathſchluͤſſe ihnen zeigen 

wolle, wie thoͤricht das Unternehmen iſt, den Felſen umzuwer⸗ 
fen, auf welchem Chriſtus ſeine Kirche gebauet hat.“ 

$. 360. | 

Wirkungen der Ercommunication. 

Die gegen Heinrich und die ihm anhangenden Biſchoͤfe ge: 
ſprochene Excommunication erweckte in der öffentlichen Meinung 

ein maͤchtiges Gegengewicht gegen die Wirkung, welche der 

Spruch von Worms in den Gemuͤthern hervorbringen ſollte. 

Die weltlichen Staͤnde, welche in dieſer Sache durch Erwar— 

tung zeitlicher Vortheile oder Nachtheile nicht, wie manche Bi⸗ 

ſchoͤfe, befangen waren, und wohl eher von des Königs will 

kuͤhrlichen Herrſchaft zu fürchten hatten, zweifelten an der Recht: 

lichkeit des Spruches, und empfingen von unterrichteten Maͤn⸗ 

nern, die ſie zu Rathe zogen, die Antwort: kein Concilium 
ſei befugt, den Papſt abzuſetzen.“) Als die Excommunication 

mit ihren Motiven bekannt gemacht wurde, trat dieſe Ueber⸗ 

zeugung in offenen und vereinten Widerſpruch hervor, und 

wurde von Maͤnnern ausgeſprochen, deren Anſehen nicht ver⸗ 

achtet werden konnte. Dieſer Widerſpruch gewann in der Lom⸗ 

bardie den Erfolg, welchen Widerſtand gegen aufgeregte Leiden⸗ 

ſchaft hervorzubringen pflegt: die Biſchoͤfe dieſes Landes traten 

zu Pavia in ein Concilium zuſammen, und ercommunicirten 

hinwiederum den Papſt. 

In Deutſchland, two für dieſen falſchen Schritt das erſte 
5 * x 1 

— 1 

) Vita Gregorii. 



Beiſpiel gegeben war, wurde jetzt der Streit von der Thatſache 

weg auf die Rechtsfrage geſtellet: Ein Concilium, ſagten die 
Einen, koͤnne den Papſt nicht abſetzen; und die Andern ent⸗ 

gegneten: aber ein Papſt koͤnne auch einen König weder er 

communiciren noch abſetzen. Dieſe Meinung, daß der Papft 

einen König nicht abſetzen koͤnne, iſt in neueren Zeiten faſt all. 

gemein angenommen worden, weil nach den Principien des oͤf⸗ 

fentlichen Rechtes, wonach zu unſerer Zeit Kirche und Staat 

von einander ausgeſchieden und neben einander geſtellet ſind, 

die Frage ſich ganz anders loͤſet, wie in jener Zeit, da Staat 
und Kirche coincidirten. Staat und Kirche ſtehen, als ausge⸗ 

ſchieden, neben einander, weil es in jedem Staate Buͤrger gibt, 

die nicht zu der Landeskirche gehoͤren, und folglich nach den 

Grundſaͤtzen derſelben nicht beurtheilt werden koͤnnen; weswegen 

denn auch die Staatsgeſetze, die nothwendig gemeinſame ſein 

muͤſſen, von den Kirchengeſetzen, ſo wie die Staatsverwaltung 

von der Kirchenverwaltung nothwendig ſich ausſcheidet. Daher 
ſagt man: Ein Papſt kann einen katholiſchen Landesfuͤrſten, 

falls dieſer in kirchlicher Hinſicht ſchuldig geworden iſt, excom⸗ 
municiren, nicht aber ihn abſetzen; wird er aber excommuni⸗ 

cirt, fo muͤſſen feine katholiſchen Unterthanen die geiſtliche Ges 

meinſchaft mit ihm vermeiden; aber in buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 

niſſen bleiben ſie ihm untergeben und verpflichtet, und dieſes 

Band könne keine menſchliche Authoritaͤt loͤſen; fo urtheilt man, 

nach den Principien unſerer Zeit, richtig, bedenkt aber nicht, 

daß wir zu einer ganz andern Zeit leben, als Gregor VII. 

Die Principien, wonach dieſe Streitfrage entſchieden wer⸗ 

den mußte, waren in der öffentlichen Meinung fo klar, und 

fanden bei jedem Unbefangenen eine ſo beſtimmte Anwendung 

(F. 351.), daß Gregor noch in demſelben Jahre ein Rund⸗ 

ſchreiben an alle Bifhöfe, Aebte, Prieſter, Herzoge und Für: 
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ſten erlaſſen konnte, welches mit Preis und Dank zu Gott und 
Jeſus Chriſtus anhebt, Der, ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt, ja 
gegen alle Erwartung der Gutgeſinnten, ſeine Kirche ſchuͤtzt 
und regieret. In dieſem Schreiben beruft der Papſt ſich auf 

die Erfahrungen Aller, woran er ſchreibt: „Welchen die Unwuͤr⸗ 

digkeiten und Frevel bekannt ſeien, ſo die Kirche hat erleiden 

muͤſſen von ihrem Koͤnige, den man kaum einen Chriſten nen⸗ 

nen koͤnne. Und dieſe Frevel ſeien ſchon ſeit langen Jahren 
fortgeſetzt; denn der Papſt hat ſchon in der Zeit, da er noch 

erſt auf dem Grade eines Diakon ſtand, nichts unterlaffen, 
um durch Worte der Liebe ihn zu beſſerer Geſinnung zu brin⸗ 

gen; ſolche Ermahnungen hat er aber von der Zeit an, da er 

zu der paͤpſtlichen Würde gekommen, mit verdoppelter Anſtren⸗ 
gung, theils durch Briefe, theils durch gottſelige Maͤnner un⸗ 

ablaͤſſig wiederholt; aber dieſes Gute iſt .. ing Un: 

dank mit Boͤſem vergolten.“ | 

„Indeſſen haſſet der Papſt nur das Boͤſe, nicht aber die 

Perſonen, die es thun: er wuͤnſcht immerhin, daß der Koͤnig 
und ſeine Anhaͤnger, die wegen des Laſters der Simonie aus 

der Gemeinſchaft der Glaͤubigen ſchon laͤngſt ausgeſchloſſen ſind, 

zu Gott ſich bekehren, und wuͤrdig werden moͤgen, in den 
Schooß der Kirche wieder aufgenommen zu werden. Darum 

bittet und ermahnet er diejenigen, woran er ſchreibt, daß ſie 

ihre Ermahnungen und Aufforderungen mit ſeiner Sorgfalt fuͤr 

das Heil dieſer Gefallenen vereinigen wollen, damit ſie zu ei⸗ 

ner ernſten und aufrichtigen Buße, d. h. zu einer ſolchen ſich 

entſchließen moͤgen, von welcher kein Ruͤckfall in die vorigen 
Fehler zu befuͤrchten iſt.“ 

Dieſes Rundſchreiben und andere ſchriftliche Erklärungen 
gleichen Inhalts, die von Seiten des Papſtes in Umlauf ge: 
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ſetzt wurden, verfehlten bei den Biſchoͤfen, die gegen den Papſt 
gefehlet hatten, ihren Zweck nicht: denn die Thatſachen, wel⸗ 

che den Koͤnig und ſeine Anhaͤnger in das Unrecht ſtellten, wa⸗ 

ren wahr und bekannt; und was der Papſt von feiner Sorg⸗ 

falt und dem Verlangen ſagte, die Gefallenen wieder durch 
Buße zu verſoͤhnen, das ward mit theilnehmendem Eifer beſtaͤ⸗ 

tigt durch Udo, Biſchof von Trier, welcher als der erſte unter 

den Bifchöfen von Worms durch Reue bewogen, nach Rom 

gereiſet war, und bei ſeiner Ruͤckkehr Gregors Sanftmuth und 

Liebe, die ihm bei der Losſprechung von dem Banne zu Theil 
geworden, nicht genug zu ruͤhmen wußte: und in weſſen Ge⸗ 

muͤth ſolche Wahrheiten noch nicht Eingang genug fanden, da 
wirkten Gerüchte von ſchrecklichen Ereigniſſen, welche ſolche Bi: 

ſchoͤfe getroffen, die an der Schuld gegen den Papſt großen 

Theil genommen hatten, Ereigniſſe, die man als Strafgerichte 

Gottes anſehen zu muͤſſen glaubte, ſolche Ereigniſſe, ſage ich, 
wirkten das Uebrige, um die tobende Eigenliebe zu baͤndigen, 
und das Gewiſſen frei zu machen. So wurde von dem Bi⸗ 

ſchofe Wilhelm von Uetrecht erzaͤhlt, wie er kurz nach ſeiner 

Ruͤckkehr von Worms, nachdem er bei geſunden Tagen in ſei⸗ 

nen Predigten wie ein Wuͤthender gegen den Papſt gelaͤſtert, 

von einer ſchweren Krankheit ploͤtzlich uͤberfallen worden; und 

in dem Bewußtſein des nahen Todes in ſchrecklicher Verzweif⸗ 
lung geſtorben ſey. Andere Todesfälle plöglich geſtorbener Bis 

ſchoͤfe, wenn ſie gleich mit ſo furchtbaren Umſtaͤnden nicht be⸗ 

e . waren, erneuerten doch die vorigen Schrecken. 

So ward Heinrich IV. von allen, die Theil genommen 

hatten an feiner Schuld, nach und nach verlaſſen; die Biſchoͤ⸗ 

fe des Conciliums von Worms ſuchten in der Weiſe, wie der 

Spruch des Papſtes es forderte, ſich mit Gott und der Kirche 

auszuſoͤhnen, folgend dem Beiſpiel des Biſchofs von Trier, 

* 



machten ſich viele auf den Weg, um beim Papſte perſoͤnlich 

die Losſprechung zu empfangen. — Aber in noch größere Ver⸗ 
legenheit kam der Koͤnig mit den Staͤnden. 

9 361. 

Reichsverſammlungen in der Sache des Königs und 

deſſen bedingte Losſprechung. 

Unter den beſchriebenen Umſtaͤnden, da ſchon alle Gemuͤ⸗ 

ther dem Könige entfremdet waren, brach von neuem der Sach: 

ſenkrieg los, und ging die Empoͤrung aus ſolchen Anlaͤßen 

hervor, die auch den Befangenſten von der tyranniſchen Unge⸗ 

rechtigkeit des Königs Überzeugen mußten. Dieſe Veranlaſſun⸗ 

gen, welche ſchon in der Unterwerfung der Sachſen und in 

der Art, wie dieſe vollſtrecket ward, enthalten waren, muͤſſen 

hier ſeit dem vorigen Jahre e werden. 

Nach der Schlacht an der Unſtrut, da die Kraft der Sach⸗ 

ſen nicht ſo ſehr durch die Niederlage, als durch Zwieſpalt des 

Adels und der Gemeinen, der Sachſen und Thuͤringer geſchwaͤcht 

war, bot der König feine Bundesfuͤrſten zu einer neuen Ruͤ⸗ 

ſtung auf: damals muͤſſen ſchon die maͤchtigen Herzoge an der Do⸗ 

nau: Welf von Baiern, Rudolf von Schwaben und Berthold 

von Kaͤrnthen die herrſchſuͤchtigen Plaͤne, die ihnen auf die Dau⸗ 
er ſelber gefaͤhrlich werden konnten, geahnet haben; ſie folgten 

dem Aufgebote nicht, und zogen ihre Kontingente von dem 

Bundesheere zuruͤck. Dieſer Weigerung ungeachtet kam den⸗ 

noch ein maͤchtiges Heer zuſammen, mit welchem die Sachſen 

der mißhelligen Geſinnung wegen, die unter ihnen herrſchte, 

ihr Schickſal in die Wagſchale zu werfen ſich nicht getrauten; 

ſie baten um Frieden, wurden aber mit der ablehnenden Ant⸗ 



wort hingehalten: der Koͤnig koͤnne allein in dieſer Sache nicht ö 

entſcheiden, ſondern muͤſſe die Verſammlung der Bundesfuͤrſten 

abwarten. Unter dieſen Zoͤgerungen kam mit einer Verſtaͤrkung 

das Bundesheer zuſammen, und ſo blieb den Sachſen nichts 

uͤbrig, als unbedingte Unterwerfung oder Entſchluß zu einem 

Kriege, der mit dem Untergange der Nation zu endigen drohe⸗ 

te. Indeſſen, wenn ſie doch hier zu waͤhlen haben ſollten, ſo 

war ihnen doch die letzte Alternative die willkommenſte; und ſo 

wurden denn durch Noth und Gefahr die getrennten Gemuͤ⸗ 

ther wieder zur Einſtimmigkeit gebracht. Dadurch wurde aber 

der Ausgang ſo ungewiß, wie er vor der Schlacht an der Un⸗ 

ſtrut geweſen war. Um nicht die Sache auf ſo unſichern und 

gefaͤhrlichen Ausgang zu ſtellen, wurden von beiden Seiten Ge⸗ 
ſandſchaften gewechſelt, wozu die Sachſen den erſten Schritt 

thaten; unbedingte Unterwerfung war die Forderung des Koͤ⸗ 

nigs, und als dieſe von dem Volke und den Edeln einſtimmig 

verworfen ward, kam eine feierliche Geſandtſchaft zu den Sad: 

ſen. Es waren Gozzelo, Herzog von Lothringen und Biſchoͤ⸗ 

fe, die ihn begleiteten. Dieſe riethen, die unbedingte Unterwer⸗ 

fung unbedenklich anzunehmen, und gaben ihr Ehrenwort, daß 

der Koͤnig bloß dieſe momentane Genugthuung fordere; ſobald 

er biefe erhalten, würden fie fogleich huldvoll entlaffen werden, 

und keinem wuͤrde der geringſte Nachtheil, ſo wenig fuͤr Freiheit 

und Vermoͤgen, als fuͤr ſein Leben daraus erfolgen. Noch glaub⸗ 

ten die Sachſen ſelbſt auf das Ehrenwort nicht trauen zu 

duͤrfen; um aber dieſen Widerſtand durch eingefloͤßtes Vertrauen 

zu uͤbewinden, betheuerten die Geſandten des Koͤnigs mit einem 

Schwur, worauf denn die Sachſen ein Herz faſſeten. Die ge⸗ 
genwaͤrtigen Biſchoͤfe, Herzöge, Grafen begaben ſich in feierli⸗ 

chem Zuge zu dem Lager des Koͤnigs, zur großen Freude des 

unter die Waffen geſtellten Bundesheeres, deſſen Hoffnungen 

und Wuͤnſche zur Vermeidung der Schlacht erfuͤllet wurden. 
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Es war allerdings ein ruͤhrender Anblick, die Großen einer 
edelen Nation zu den Füßen des Königs hingeſtreckt, um Ver⸗ 
zeihung bitten und Treue geloben zu ſehen; aber welches Ent⸗ 

fegen! als der König fie mit gewaffneter Macht umgeben, ſie 
von einander trennen, und dann beſondern Anfuͤhrern ſeines 
Heeres in Verwahrung uͤbergeben hieß; das Ende davon war, 

daß ſie ihrer Herzogthuͤmer und Grafſchaften beraubet, und An⸗ 

fuͤhrer ſeines Heeres zur Belohnung ihrer Treue damit a 

net wurden, 

Nun waren die Sachſen und Thüringer ſchlimmer daran, 
als je zuvor; Preis gegeben dem Uebermuthe roher und in 

Burgen kantonirender Soldaten, fehlte es ihnen an Sachwal⸗ 

tern und Anfuͤhrern, die ihre Rechte haͤtten vertheidigen und 
ihre Unbilden abwehren koͤnnen. 

Nach der Verbannung der ſaͤchſi ſchm Anführer und der 

edeln Familien, waren zwei rüftige Juͤnglinge, Söhne des Grafen 

Gero unberuͤckſichtiget geblieben, oder des geringen Anſehens we⸗ 

gen, das ihre Familie genoß, nicht genug beachtet worden. 

Jenſeits der Elbe, wo fie Sicherheit geſucht hatten, betrauer⸗ 

ten ſie das Elend ihres Volkes, faßten den Muth zu ihrem 

Vaterlande zuruͤck zu kehren, und den Heerbann aufzubiethen, 

das ſchwere Joch mit Gewalt abzuſchuͤtteln; uͤberall, wo ſie 

hinkamen, gewann der Landſturm Zuwachs — und vergroͤßerte 

ſich in dieſer Bewegung, wie eine bergab rollende Lawine; und 

als die ſuͤdlichen Fuͤrſten von dem Muthe unterrichtet wurden, 

mit welchem die Sachſen in ihrem Elende ſich ruͤſteten, hielten 

fie es für Unrecht, die Fuͤrſten und Anführer dieſer Nation 

ferner in der Gefangenſchaft zuruͤck zu halten. So kamen denn 

die Anfuͤhrer zu ihrem Vaterlande zuruͤck, und erhoͤheten das 
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Selbſtvertrauen der Nation, und die Fackel des Reue PS 
BREUER als je zuvor. 9 ) | 

Unter dieſen Umſtaͤnden, da Deutschland mit einem gaͤnz⸗ 

lichen Verfalle bedrohet wurde, traten die Staͤnde des mittaͤgi⸗ 
gen Deutſchlands, unter welchen insbeſondere Welf von Bai⸗ 

ern, Rudolf von Schwaben, Berthold von Kaͤrnthen, Adelberon 

Biſchof von Wuͤrzburg und Adelbert von Worms erwaͤhnet 
werden, zu Ulm zuſammen, und luden alle Staͤnde von Bai⸗ 

ern, Schwaben, Sachſen, Lothringen und Franken auf den 16. 

October nach Tribur, einer Villa auf dem linken Rheinufer, 
unweit Mainz zu einer Reichsverſammlung ein. Dieſer Ein⸗ 
ladung, welche mit den dringendſten Beweggruͤnden unterſtuͤtzt 

wurde, folgten die geiſtlichen und weltlichen Staͤnde, der Erz⸗ 
biſchof von Mainz und die uͤbrigen Biſchoͤfe, die zuvor fuͤr den 

Koͤnig geſtanden nicht ausgenommen mit der puͤnktlichſten Be⸗ 

reitwilligkeit. Die Herzoge erſchienen an der Spitze ihres Kriegs⸗ 

gefolges, und bildeten ein Lager in verſchiedenen Abtheilungen, 

dem Koͤnige gegenuͤber, der mit dem geringen Gefolge, welches 
ihm treu geblieben, auf der anderen Seite des Rheins zu Op⸗ 

penheim ſich gelagert hatte. Die Reichsverſammlung wurde er⸗ 
oͤffnet in Gegenwart paͤpſtlicher Legaten, naͤmlich des Erzbi⸗ 
ſchofs Sieghard von Aquileja und des ehrwürdigen 0 

Altmann von Paſſau. 

Sieben Rage gingen mit Ueberlegungen hin, wie man dem 
gefaͤhrdeten Gemeinweſen von dem nahen Sturz, womit es be⸗ 

drohet werde, wieder aufzuhelfen vermoͤge; man brachte in Er⸗ 

innerung, wie der Koͤnig ſchon ſeine Jugend mit Schandtha⸗ 

ten beflecket, und die Wuͤrde des Reiches, nach kaum zuruͤck 

0 Lamb. ad an. 1075, 76 — Voigt. p. 428. Weimar 1815. 
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gelegten Jugendjahren, mit Schmach angethan. Sich zuruͤck⸗ 
ziehend von dem Umgange der Fuͤrſten und Edeln, theile er 

ſeine Rathſchluͤſſe mit Perſonen gemeiner Herkunft, und ſinne 
in ſolcher Umgebung auf den Untergang der edeln Geſchlechte. 
Nicht gegen rohe und heidniſche Voͤlker, zu deren Baͤndigung 
Gott ihm das Schwert gegeben, ſondern gegen die eignen Un⸗ 
terthanen richte er es, um in deren Blut ſeine Grauſamkeit zu 
befriedigen. Kirchen und Kloͤſter habe er verwuͤſtet, und das 
geweihte Gut Soldaten zugewendet; daher ſeyen die Mittel, 

Wittwen und Waiſen zu troͤſten, vergeudet; ſolchen, die Ver⸗ 

folgung, Schmach und Verlaͤumdung erleiden, fehle es an der 

gerichtlichen Huͤlfe; Geſetze haben keine Achtung, gute Sitten 

keine Ehrfurcht; die Kirche keinen Gehorſam, der Staat keine 

Wuͤrde mehr. Gegen alle dieſe Uebel gebe es kein Mittel, als 

den Koͤnig abzuſetzen, und einen anderen zu waͤhlen, der faͤhig 
ſei, den Ausſchweifungen Zuͤgel anzulegen, und mit kraͤftiger 

Hand den ahm des Staates zu verhindern. 

Unter ſolchen ae wurde die al des Königs in 
hohem Grade mißlich, die noͤrdliche Haͤlfte des deutſchen Rei⸗ 

ches ſtand in einer erklaͤrten Empoͤrung gegen ihn, und die an⸗ 
dere Hälfte durch die er den Aufruhr zu baͤndigen hoffen durf⸗ 
te, ſtand im Begriffe, ihn abzuſetzen. Weder bei Tage noch 

bei Nacht konnte er vor einem uͤberraſchenden Anfall ſicher ſeyn, 

weil der Erzbiſchof von Mainz, welcher jetzt wieder gegen ihn 

ſtand, alle Schiffe auf das linke Ufer hatte bringen laſſen. 

Den Zorn der Fuͤrſten zu beſaͤnftigen, ſchickte er Geſandten 
in das verbuͤndete Lager, verſprach Beſſerung unter den feier⸗ 

lichſten Betheuerungen; oder falls es den Fuͤrſten gefallen mö- 

ge, daß er aus der Verwaltung des Reiches hinausſcheide; wol⸗ 

le man ihm wenigſtens die koͤniglichen Inſignien laſſen; er wolle 
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fodann bie SER feiner Geſinnung mit einem Eddſchwut 

en, oder falls das nicht genüge, Geißel ſtellen. g 

Aber ſolche Haheurungen fanden keinen Glauben mehr; 
nur zu oft habe er, antworteten die Staͤnde, vor den Augen 

des Allwiſſenden Gottes Eide und Verwuͤnſchungen gegen ſich 

ausgeſprochen, die er allemal bei veränderten Umſtaͤnden gebro: Ä 
chen habe; fo ſei er fortſchreitend im Boͤſen ſtets aͤrger gewor⸗ 
den: der Entſchluß zu ſeiner Verwerfung, ſagten die Staͤn⸗ 

de, ſei auch ihrerſeits keineswegs uͤbereilt worden; denn alle 

mögliche Mittel, ihn auf beſſern Weg zu bringen, ſeien bes 
reits erſchoͤpfet; aber ſein ſtarrer und im Boͤſen verhaͤrteter 

Sinn habe ſtets die Wege der Guͤte auf eine Weiſe verachtet, 
daß nunmehr ſeine Abſetzung, als das einzige Mittel, das Ge: 

meinweſen zu retten, uͤbrig bleibe. . 

Unbilden jeder Art, witch zu ertragen man kaum einem 
Manne verzeihen moͤchte, hätten fie erduldet, weil die Nach⸗ 

theile davon ſich bloß auf zeitliche Ehre und Achtung bezoͤgen 3 

denn dadurch haͤtten ſie den Vorwurf vermieden, den Eid, ſo 

ſie ihm geſchworen, leichtſinnig und uͤbereilt zu brechen; und 
ſo waͤren ſie denn der Gefahr ausgewichen an ihrem Seelen⸗ 

heil Schaden zu leiden, indem ſie ihre Ehre retteten. Jetzt 

aber, da er ſeiner Schandthaten wegen durch den apoſtoliſchen 

Fluch aus der Gemeinſchaft der Glaͤubigen hinausgeſtoßen, und 

ſie vom Unterthanen⸗Eide geloͤſet worden, wuͤrde es ja hoͤchſte 
Thorheit ſeien, die ihnen gebothene Wohlthat nicht mit freu⸗ 

digem Herzen anzunehmen.“ u. ſ. w. 

Wiederholte Sendungen hatten keinen Erfolg: ſchoͤn fin⸗ 

gen die Berathungen an, welchen man zum Koͤnige waͤhlen 
wolle, und ſobald dieſe Wahl getroffen worden, ſollte das ver⸗ 

Kirchengeſch. Ir Bd. 5 | 
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einte Heer über den Rhein ſetzen, den König anzugreifen, - Un⸗ 
geachtet dieſer Kampf nicht mehr zweifelhaft ſein konnte, fo 

ſchlugen die, wiewohl am meiſten gekraͤnkten Sachſen in Ver⸗ 
bindung mit den Schwaben, noch einen Verſuch auf dem We⸗ 

ge des Rechts und der Geſetze vor, wozu die uͤbrigen Natio⸗ 
nen beitretend dem Koͤnige anzeigten: der Papſt ſolle in ih⸗ 
rer Sache entſcheiden. Zur Lichtmeß des folgenden Jahres wer⸗ 

de eine Reichsverſammlung in Augsburg von allen Staͤnden 
des Reichs zuſammen kommen; dahin wolle man den Papſt 

einladen, damit er uͤber Anklage und gegenſeitige Rechtfertigung 

erkennend, den Koͤnig abſetze oder ihn losſpreche; wuͤrde er aber 

innerhalb Jahresfriſt von dem Tage an, da die Excommunica⸗ 

tion geſprochen, durch ſeine Schuld von dem Banne nicht ge— 

loͤſet fein, fo ſolle er nach dem Geſetze, welches einen Fuͤr⸗ 
ſten, der ein Jahr lang in der Ex communication 
beharret, mit Verluſt der Regierung ſtraft, auf 

immer abgeſetzt verbleiben. 

Bis zu der Verſammlung von Augsburg ſolle er dem Papſt 

unbedingten Gehorſam leiſten; die Reichs-Inſignien nicht tra⸗ 

gen, von gottesdienſtlichen Verſammlungen ſich enthalten, dem 

Biſchofe von Worms die Stadt wieder uͤbergeben, ſeine bishe⸗ 

rigen Rathgeber entlaſſen, und unterdeſſen als men z 

Speier leben. 

Hoch erfreuet, daß ihm noch einige Hofnung uͤbrig bleibe, 

nahm der Koͤnig die ihm geſetzten Bedingungen bereitwillig an; 

indeſſen erkannte er, daß er die ihm geſetzte Jahresfriſt nicht 

abwarten duͤrfe, ſondern ſchon vor der bevorſtehenden Verſamm⸗ 

lung von dem Banne geloͤſet ſeien muͤſſe, falls er einen guͤn⸗ 

ſtigen Erfolg von der Verſammlung zu Augsburg hoffen wol⸗ 
le; denn, wenn er als Excommunicirter erſcheine, werde er auf⸗ 
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gebrachten Anklaͤgern und einem ungnaͤdigen Richter gegenuͤber 

ſtehen, und keiner wuͤrde fuͤr ihn ſprechen duͤrfen. 

Dieſem Uebelſtande zuvor zu kommen, reiſete er gegen Weih⸗ 
nacht von Speier ab, um dem Papſt auf deſſen Reiſe nach 

Augsburg irgendwo in Italien zu begegnen. Keiner aus dem 

hohen Adel Deutſchlands begleitete ihn; keiner wollte ihm Geld 

vorſtrecken zum Bedarf der Reiſe, die außer den gewoͤhnlichen 

Beſchwerniſſen, welche die Jahrszeit mit ſich fuͤhrt, noch aus 
dem beſondern Grunde aͤußerſt beſchwerlich wurde, weil der Win⸗ 
ter ganz ungewoͤhnlich rauh, und die Kälte anhaltend war; 
dazu kommt, daß er den bequemſten Weg durch die ſogenann⸗ 

ten Tyroler Klauſen, welche mit Kriegsgefolgen der Herzoge 

Welf, Rudolf und Berthold, ſeine Reiſe zu hindern beſetzt wa⸗ 
ren, nicht nehmen konnte, ſondern uͤber die mit ſtarrem Eiſe 

und von altem und neuen Schnee bedeckten Schweizergebirge 
hin mußte. Seine ſo oft und ſchmerzlich gekraͤnkte Gemahlinn, 

ihren Sohn, ein kleines Kind, auf dem Schooße haltend war 

in dieſen Beſchwerniſſen ſeine treue Begleiterinn, und nebſt ei⸗ 

nem armen unanſehnlichen Edelmanne, die einzige. Bevor er 
die ſtarren Alpen erreichte, hatte er zwar den Troſt, bei ſeinen 
muͤtterlichen Verwandten, dem Grafen Wilhelm von Burgund 

und dem Grafen Amadaͤus von Savoyen einen Ruhetag zu 

nehmen; aber bei dem Letztern mußte er die Bewirthung durch 

eine burgundiſche Provinz erkaufen. 

Als er nach unnennbaren Muͤhſeligkeiten und Gefahren, 
wiewohl durch Eingeborne, die den Weg kannten, geleitet in 

die lombardiſche Ebene hinabgekommen, eilte das Geruͤcht von 

ſeiner Ankunft vor ihm her. Die Freude war unbeſchreiblich, 
alles draͤngte ſich zu ihm, ſowohl die weltlichen Staͤnde als 

die Biſchoͤfe: man hatte ſchon vom Antritte ſeiner Regierung 
F 2 
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an gewuͤnſcht, ihm als König: zu huldigen; aber jetzt war er 

hoͤchſt willkommen, weil man erwartete, daß er die Abſetzung 

des Papſtes vollſtrecken wuͤrde. Die aͤrmliche Erſcheinung des 

Koͤnigs mußte dieſe Erwartung wohl ziemlich niederſchlagen, 

nichts deſto weniger ſcheint doch Heinrich, wie in der Folge ſich 

zeigen wird, über die wahre Abſicht dieſer Reiſe ſich nicht aus 

geſprochen zu haben. 

Inzwiſchen hatte der Papſt, ane von der Markgräfi nn 

Mathilde, die Reiſe nach Augsburg. angetreten, und erfuhr un⸗ 

terwegs, daß der Koͤnig auf demſelben Wege ihm entgegen 

komme. Da die Abſicht dieſer Reiſe nicht bekannt war, ſo 

gab die Markgraͤfinn den Rath, auf einer ihr gehoͤrigen feſten 

Burg, Namens Canoſſa, vor der Hand zu verweilen, bis man 
in Erfahrung gebracht haben wuͤrde, ob ſeine Ankunft fried⸗ 

lich ſei oder nicht. Der Zweifel wurde bald geloͤſet durch die 

Ankunft der bußfertigen Biſchoͤfe, die der Koͤnig als ſeine Rath⸗ 

geber auf die Forderung der Verſammlung von Tribur hatte 
entlaſſen muͤſſen.“) Dieſe Bifchöfe hatten, wie der König, ſich 

entſchloſſen, im Geiſte der Buße dem Papſte ſich zu unterwer⸗ 

fen; aber nicht hatten ſie es gewagt, den Koͤnig zu begleiten; 

ſie kamen fruͤher nach Canoſſa, weil es ihnen gelungen war, 

den geraderen und zugleich bequemeren Weg durch die Tyroler 

Klauſen, die ausgeſtellten Wachen taͤuſchend, zu kommen. Der 
Papſt forderte, daß fie angemeſſen der ſchweren Schuld, fo fie 

begangen, und worin ſie lange verweilet, ſich nach ſeinem Er⸗ 

meſſen einer Buße unterwerfen ſollten; und da ſie unbedingt 

ſich ihm unterworfen, wurden ſie von einander getrennt und in 

) Es waren die Biſchöͤfe von Cöln, Bamberg, Straßburg, 
Baſel, Speier, Lauſanne, Zeitz und von Osnabruͤck (Benno) 
dann die Layen, Ulrich von Cortheim und Hartmann. 
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beſondere Zellen einzeln vertheilet. Dort faſteten fir, mit Ge⸗ 

bet und Meditation befehäftigt, den ganzen Tag, und genoſſen 

Abends ein ſpaͤrliches Mahl; und nachdem ſie etliche Tage das 

aufgelegte Bußwerk geuͤbt, gab ihnen der Papſt die Losſprechung, 
und entließ ſie huldvoll, nachdem er ſich das Verſprechen hatte 

geben laſſen, daß ſie mit dem Koͤnige nicht anders ſprechen 
wollten, als um ihn zu ermahnen, ſich der Buße zu unter⸗ 

werfen. | | ä | 

Während der König der Feſtung Canoſſa ſich nahete, gluͤck⸗ 
te es ihm, einige Perſonen an ſich zu ziehen, auf deren Fuͤr⸗ 

ſprache beim Papſt er Hoffnungen faſſen konnte; dieſe waren: 
feine Schwiegermutter, die Herzoginn Adelaide von Savojen, 

deren Sohn der Markgraf Azzo von Eſte, der Abt von Cluny 

und andere vom Papſt geachtete Edeln aus Italien. Aber 
weit mehr, als alle dieſe war ihm die Markgraͤfinn Mathilde 

wichtig; ihre Gunſt zu gewinnen, ließ er ſie mit den dringend⸗ 

ſten Bitten zu einer Unterredung einladen, was ſie ihm freund⸗ 

ſchaftlich gewährte, Verſichert von ihrer Fuͤrbitte beim Papſte, 

daß er ihm den Bann loͤſen wolle, entließ er ſie mit den feier⸗ 

lichſten Verſprechungen kuͤnftiger Beſſerung, womit ſchon für 

gleich die Bitte, die ſie dem Papſt vortragen ſollte, nicht im 

Einklange ſtand: Er wolle den deutſchen Fuͤrſten nicht zu uͤber⸗ 

eilt Glauben beimeſſen, weil ſie ihn vielmehr aus Neid als aus 
Eifer fuͤr Recht und Billigkeit anklagten. Solche Entſchuldi⸗ 

gungen wirklich begangener Fehler und Verbrechen ſind allemal 
wenigſtens halbe Luͤgen, welche die Erwartung geben, daß die 

durch den Zwang druͤckender Verhaͤltniſſe abgenöthigte Reſipis⸗ 
cenz unter veraͤnderten Umſtaͤnden keinen Beſtand haben wer⸗ 

de. Auch zeigte der Papſt ſich nicht geneigt, in der Abweſen⸗ 
heit der Kläger eine Verfügung zu treffen, welche etwas in der 
Hauptſache entſcheide. Wenn er ſich unſchuldig wiſſe, möge 



er ſich nur mit Vertrauen dem Reichstage ſtellen, dort ſollen 
Gruͤnde und Gegengruͤnde genau abgewogen, und ohne Vor⸗ 

liebe und Haß ein unparteiiſches urtheil geſprochen werden. 

Doch gab der Papſt am Ende der Vorſtellung Gehoͤr: der 

König dürfe unter der Exeommunication die Jahresfriſt, deren 
Beendigung ſchon nicht mehr fern ſei, nicht ablaufen laſſen; 

denn wenn er auf den Zeitpunkt nicht gelöfet worden, ſei er 

unwiderruflich nach Reichsgeſetzen (juxta aan leges) der 

Krone verluſtig. 

Die Burg Canoſſa hatte einen dreifachen Umfang von 

Mauern. In dem zweiten Umfange ſtand der Koͤnig drei Ta⸗ 

ge ohne Gefolge nuͤchtern und barfuß: am vierten Tage wur⸗ 

de er zum Papſte vorgelaſſen; es erfolgte eine Unterredung 

zwiſchen Beiden, in welcher der Papſt forderte und der Koͤnig 

verſprach: „der deutſchen Reichsverſammlung ſich zu ſtellen, vor 
dem Papſt auf die vorzulegenden Klagpunkte ſich verantworten 

zu wollen; und ſodann deſſen Spruche gemaͤß, falls er die Klag⸗ 

punkte erledigte, in die Reichsverwaltung entweder wieder ein⸗ 
zutreten, oder falls er ſie nicht zu widerlegen vermoͤchte, als 

unwuͤrdig der Regierung, mit ruhiger Faſſung und ohne Rache 

gegen Jemand zu nehmen, nach den Kirchengeſetzen aus der 
Verwaltung auf immer auszuſcheiden. Bis zu dieſem Spruche 

verſprach der Koͤnig, ſich zu enthalten von dem Gebrauche der 
Reichs⸗Inſignien oder ſonſtigen einem Koͤnige gebuͤhrenden Aus⸗ 

zeichnungen; in oͤffentlichen Angelegenheiten keine Entſcheidun⸗ 

gen noch ſonſt was immer fuͤr Maaßregeln treffen zu wollen. 

Sollte er aber nach widerlegten Klagen in die Regierung wie⸗ 
der eintreten, wolle er dem Papſte in Kirchenſachen gehorſam 

und ergeben, insbeſondere zur Abſtellung kirchlicher Mißbraͤuche 

ihm nach Kräften behuͤlflich ſein. Würde er aber dieſes Wort 
brechen, ſo ſolle die nun eben ihm zu ertheilende Losſprechung 
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unkraͤftig und nichtig fein.” u. ſ. w. Der Koͤnig gab das 
Verſprechen unter den heiligſten Betheurungen und als Buͤrge 
fuͤr die treue Befolgung derſelben trat ein der Abt von Cluny, 

und über Reliquien der Heiligen ſchwuren die Bifchöfe von 

Zeitz und Vercelli, der Markgraf ker und Auer Herren ie 

hen Standes. 

Nach der Losſprechung Here der Papſt 105 feierliche Meß⸗ 
opfer. Zur Communion wandte er ſich zu dem Volke, und 

ſprach, den Leib des Herrn in der Rechten zeigend, zum Koͤnige: 

Vorlaͤngſt habe ich von dir und deinen Goͤnnern eine ſchriftli⸗ 

che Anſchuldigung empfangen, welcher zufolge ich durch Simo⸗ 

nie zu meiner Wuͤrde ſoll gelangt ſeyn, und uͤberdies ſowohl 

vor meiner Erhebung als nachher mein Leben durch Laſter 

jeder Art ſollte beflecket haben, welche nach Vorſchrift der 

| heiligen Canonen auf immer von dem päpftlichen Stuhl mich 

entfernen muͤßten. Zwar koͤnnte ich durch eine große Zahl von 

Zeugen mich rechtfertigen, ſowohl ſolcher, die von meiner Ju⸗ 

gend an meinen Lebenslauf zu beobachten Gelegenheit gefunden, 

als die zu meiner Befoͤrderung gewirkt haben: um aber meine 

Rechtfertigung kurz und buͤndig abzufaſſen, ſollen nicht Men⸗ 

ſchen, ſondern Gott mein Zeuge ſeyn: „Siehe da den Leib 
des Herrn! ich nehme ihn zum Beweiſe meiner Unſchuld mit 

der Erklaͤrung, daß Gott mich rechtfertigen wolle, falls ich un⸗ 

ſchuldig bin, oder nach ſeinem ſtrengen Gerichte mich mit dem 

plöglihen Tode ſtrafe, wenn ich ſchuldig bin.“ 

Das Volk hörte die Rechtfertigung des Papſtes mit dem 
freudigſten und laut ausgeſprochenen Beifalle, nachdem der Papſt 
den einen Theil der Hoſtie genommen hatte, wandte er ſich wieder 

zum Volke, den andern Theil in der Hand haltend, und ſprach 
zum Koͤnige: „Thue nun auch du, mein Sohn! wenn es dir 
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gefällig fein mag, was du mich haft thun ſehen. Die hohen 

Staͤnde Deutſchlands beſchuldigen dich einer großen Menge von 

Verbrechen, welche ihrer Meinung nach nicht allein von dee 

Reichsverwaltung, ſondern auch aus der kirchlichen Gemeinſchaft 

dich auf immer ausſchließen muͤßten. Sie verlangen ohne Un⸗ 
terlaß, daß ich ihnen Tag und Ort beſtimmen moͤge, um ihre 

Klagen gegen dich anzuhoͤren, und nach kirchlichen Geſetzen zu 
entſcheiden. Nun weißt du ja ſelber, wie viel in oͤffentlichen 

Verhandlungen die Beredtſamkeit vermag, um falſchen Anga⸗ 

ben durch gelaͤufigen und glaͤnzenden Vortrag den Schein der 
Wahrheit zu geben, und die von keiner Beredtſamkeit unter⸗ 
ſtuͤtzte Wahrheit zu beſeitigen oder zu verachten. Deßwegen ra⸗ 

the ich dir wohlmeinend, damit du in deiner dermaligen Drang⸗ 
ſal den Schutz des apoſtoliſchen Stuhles nicht vergeblich moͤ⸗ 
geſt angerufen haben, thue, was ich dir rathe: Biſt du dir 

deiner Unſchuld bewußt, ſo befreie die Kirche von dem Aerger⸗ 

niſſe, das ſie bisher an dir genommen, ja befreie dich ſelbſt 

von der Nothwendigkeit langer und langwieriger Beweisfuͤh⸗ 

rungen, durch den kurzen und buͤndigen Beweis, den du mich 

haſt fuͤhren ſehen. Nimm nun auch du dieſen uͤbrigen Theil, 

und bezeuge, im Angeſichte Gottes, deine Unſchuld auf eine 

Weiſe, die allen, welche gegen dich Falſches und Ungerechtes 

ſchwatzen, den Mund ſtopfen muß; dann ſollſt du an mir den 
eifrigſten Vertheidiger deiner Unſchuld und einen treuen und 

erfolgreichen Anwald finden, um dich mit den Fuͤrſten des 
Reichs auszuſoͤhnen, die Reichsverwaltung dir wieder zu uͤber⸗ 

geben, und den inneren Krieg auf immer zu beendigen.“ 

Es ſchauderte den Koͤnig bei dem Gedanken, daß er den 

Heiland, als Zeugen ſeiner Unſchuld, der er ſich nicht bewußt 

war, empfangen, und ihn als ploͤtzlich und auf der Stelle ſtra⸗ 

fenden Richter aufrufen ſollte für eine Schuld, die er dem all⸗ 
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wiffenden Auge nicht verheimlichen konnte. Als er ſich von 

feiner Verwirrung einigermaßen erholt hatte, gab er eine ab⸗ 

llehnende und auf den Vortrag des Papſtes nicht paſſende Ant: 

wort, die dazu ausſtudirt war, um im Einklange mit der oben 

erwaͤhnten halben Luͤge der Entſchuldigung fortan die ihm be⸗ 

wußte Schuld zu überfchleiern. Der Papſt hatte ihn zu einer 

auf ſeinen Glauben gegruͤndeten Beweisprobe eingeladen, die, 

falls er ſie gaͤbe, deſſen Stellung als eines zwiſchen beiden 

Partheien unbefangenen Richters veraͤndern ſollte in die eines 

eifrigen Vertheidigers und treuen Sachwalters; der König ant⸗ 
wortete, wie wenn dieſe Handlung ihm als Gew Vader 

waͤre, um ſeine Gegner von ſeiner Unſchuld zu uͤberzeugen: 

„Seine Feinde wuͤrden auf dieſen Beweis ſich nicht uͤberzeugen 
wollen; deßwegen erſuche er den Papſt, die Sache auf die ber 

vorſtehende Verſammlung auszuſetzen. Solche Zuͤge eines in⸗ 
neren Widerſpruches in dem Charakter eines Mannes geben 

ſchon im voraus die Erwartung, wie viel auf den Beſtand 

einer durch gebieteriſche ee abgnubthigten Entſchließung 

zu rechnen ſei. 

Nach dem Gottesdienſt ſpeiſete der Koͤnig mit dem Papſte, 

welcher unter der Mahlzeit mit gutem Rath fuͤr ſeine Reiſe 

durch Lombardien und nach Deutſchland ihm zur Hand ging. 

Vor dem Koͤnig her wurde der Biſchof von Zeitz in die Lom⸗ 

bardie mit dem Auftrage geſchickt, die excommunicirten Bifchöfe, 

mit denen der König in Berührung kommen koͤnnte, von dem 
Banne loszuſprechen, damit er nicht durch Gemeinſchaft mit 

ihnen von neuem in den Bann fallen möchte, Dirfe, wohlmei⸗ 

nende Abſicht wurde aber vereitelt durch die unguͤnſtige Stim⸗ 

mung, womit nicht allein die Stände, ſondern auch der ge 

meine Poͤbel die Losſprechung des Koͤnigs aufnahmen. Die 

Volksbewegung gegen den Koͤnig erfolgte ſo planmaͤßig, ſo 



angemeffen und angepaßt zu dem Zweck, den Ehrgeiz eines 
jungen und herrſchſuͤchtigen Königs zu reizen, und durch die⸗ 
ſen Reiz ſeine neuen Entſchließungen zu brechen, daß man in 
dieſem Lande, wo von nun an eine ſchlaue Politik ſich zu ent⸗ 
wickeln anfing, einen kuͤnſtlich organiſirten Aufſtand vorauszu⸗ 

fegen geneigt fein muß. Daß Guibert von Ravenna, deſſen 
Ehrgeiz von der zu Worms ausgeſprochenen Abſetzung des Pap⸗ 

ſtes die ſanguiniſchſten Hoffnungen auf ſeine Befoͤrderung hegte, 

die Triebfeder dieſer Volksaufſtaͤnde geweſen ſei, das wußte 

man ſelbſt in Deutſchland '); als geborner Lombarde, ange: 

hoͤrend einer angeſehenen Familie in Pavia und als Erzbiſchof 
von Ravenna fand er in dieſen Verhaͤltniſſen alle mögliche Mit⸗ 

tel, und beſaß in vollem Maaße die Talente, die gegen Gre⸗ 
gor bereits Überall geweckte Leidenſchaft zu feinen perſoͤnlichen 

Zwecken zu richten, ſie zu maͤßigen oder zu ſteigern, wie es die 

Umftände forderten. | b 

Als die Nachricht von dem, was zu Canoſſa geſchehen, ſich 

verbreitete, ertoͤnte uͤberall lauter Unwille und Zorn gegen den 

Koͤnig: nun habe er erſt ſeinem Namen unausloͤſchlichen Schimpf 

angehangen, weil er ſich einem Ketzer und von Laſtern Ge⸗ 

brandmarkten, Excommunicirten unterworfen; daher ſei er nun 

in die Excommunication verfallen und abgeſetzt; man muͤſſe 
ſeinem Sohne, wiewohl noch einem unmuͤndigen Kinde, die 

lombardiſche Krone aufſetzen, und dann zu Rom ihn kroͤnen 

laſſen u. ſ. w. Solche Aufregung wirkte ſchon vor Heinrichs 

Ankunft ſo empfindlich auf ſein Gemuͤth, daß er ſich bei den 

Lombarden wegen der vom Papſt empfangenen Losſprechung 

entſchuldigen zu muͤſſen glaubte; aber empfindlicher, als der 

laut ausgeſprochene Tadel, ſchmerzte ihn die Kaͤlte und Ent⸗ 

) Lamb. 



fremdung „womit er, in ſo grellem Gegenſatze mit der lebhaf⸗ 

ten Theilnahme, die er noch erſt vor etlichen Wochen gefun⸗ 
den, Überall aufgenommen wurde. In dieſer Lage fing fein 

unſteter Sinn allmaͤhlig an, zwiſchen den Forderungen der 
deutſchen Nation und den gegenwaͤrtigen Ein druͤcken zu ſchwan⸗ 
ken; endlich ſiegten die letztern. Alsbald wurden die entlaſſe⸗ 

nen Rathgeber wieder herangezogen. 

Nun ſchalt und tobte der Koͤnig gegen den Papſt, und 

das Volk empfing ihn wieder mit dem lauteſten Jubel; unter 

dieſen Umſtaͤnden, da der Koͤnig in der Lombardie jede Befrie⸗ 

digung fand, und in Deutſchland nur Demuͤthigungen ihm 
bevorſtanden, nahete der Februar, zu deſſen Anfang der Reichs⸗ 
tag von Augsburg zuſammen kommen ſollte; der Papſt konnte 
nicht ohne Gefahr durch die Lombardie reifen, und dem Kö: 

nige gefiel es nicht mehr, auf dem Reichstage zu erſcheinen. 
So verfehlte denn die Reichsverſammlung ihren Zweck. 

Nun beſchloſſen die Reichsſtaͤnde (unter denen als die Er: 
ſten genannt werden die geiſtlichen: der Erzbiſchof von Maynz, 

der Biſchof von Wuͤrzburg und von Metz; die weltlichen: 
Welf, Rudolf und Berthold), daß am 13ten Maͤrz eine Ver⸗ 

ſammlung zu Forchheim in Franken gehalten werden ſolle, die 

Angelegenheiten von Deutſchland zu ordnen. 

Zu dieſer Verſammlung wurde von neuem der Papſt ein⸗ 

geladen; aber da dieſelbe Gefahr in der Lombardie ihm dro⸗ 

hete, ließ er ſich bei den Ständen entſchuldigen durch zwei bes 
vollmaͤchtigte Geſandten, die er, ſeine Perſon zu vertreten, nach 

Forchheim ſchickte; diefe waren der Cardinal-Diakon Bernard 
und der Abt zum h. Victor von Marſeille, auch Bernard ges 

nannt. Inzwiſchen ließ der Papſt den Koͤnig an ſein Verſpre⸗ 
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chen erinnern, ſich dem Spruche des Reiches zu ſtellen, und 

nicht wie zuvor die Staͤnde zu taͤuſchen; aber er entſchuldigte 
ſich mit der Menge von Geſchaͤften, die er bei ſeinem erſten 
und zu lange verſchobenen Aufenthalte in Italien gefunden, 

und die er, ohne feine italiänifchen Unterthanen zu kraͤnken, 
nicht unvollendet laſſen duͤrfe. Auch ſei ſchon die Friſt zu 
kurz, um zu der feſtgeſetzten Zeit nach Forchheim kommen zu 

koͤnnen. 

Die Staͤnde waren aufgebracht durch die wiederholte Taͤu⸗ 
ſchung, die ſie als eine Verachtung des Spruches von Tribur 

anzuſehen begruͤndet waren; es iſt allerdings eine mißliche Sa⸗ 

che um Drohungen, wenn man drohet und die angedrohte 

Maßregel aufgibt. Indeſſen mußten doch von der Vollſtreckung 

nicht zu berechnende Folgen erwartet werden, die Gregor vor⸗ 

ausgeſehen zu haben ſcheint; denn ſeine Geſandten erklaͤrten: 

der Papſt erkenne zwar das ihnen zuſtehende Recht an, fuͤr 

das Wohl des Reichs die angemeſſenen Maaßregeln zu treffen, 

nichts deſto weniger ſei es doch zu rathen, mit der Wahl ei⸗ 

nes neuen Koͤnigs noch Anſtand zu nehmen, bis der Papſt 
nach Deutſchland kommen koͤnne. Ueber dieſen Rath ging man 
hinweg, und waͤhlte Rudolf von Schwaben zum Koͤnig, der 

dieſe Wuͤrde nur ungern annahm, und auch erklärte, daß fie 

auf feinen Sohn nicht nach Erbrecht hinüber gehen ſolle. Durch 

dieſen Beſchluß wurde jetzt foͤrmlich Deutſchland als Wahlreich 

conſtituirt. 

Rudolfs Wahl brachte Heinrich und ſeine Parthei zu der 

aͤußerſten Erbitterung; es war damit der Aufruf zu einem in⸗ 
nern Kriege gegeben, auf welchen die Staͤnde von Forchheim 
auch ihrer Seits ſich gefaßt machen mußten. Zwar war der 

Papſt ſich bewußt, daß er zur Beförderung Rudolfs nicht bei⸗ 
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getragen habe, nichts deſto weniger fiel doch auch auf ihn der 

Unwille der Anhaͤnger Heinrichs „ von welchen die Lombarden 

Nom am naͤchſten und wohl auch gegen ihn am feindſeligſten 

geſtimmet waren. Die Macht der Markgraͤfinn Mathilde ſtand 

zwar dem Papſt zu Gebothe, und war wohl hinreichend, den 
erſten Anfall abzuhalten; aber es war zu beſorgen, daß die 

Normaͤnner, unter ihrem kriegeriſchen Herzog Robert Guiscard, 
welcher wegen feindlicher Unternehmungen gegen das paͤpſtliche 

Gebiet, wovon er mehrere Staͤdte und auch ganze Provinzen 

ſich unterworfen hatte, im Jahr 1074 excommunicirt war, mit 

den Feinden Gregors ſich vereinigen moͤchten; ſo konnte doch, 

der toskaniſchen Macht ungeachtet, Rom und der Papſt in 
große Gefahr kommen. Daher lag dieſem ſehr daran, daß mit 

dieſem Fuͤrſten ein zuverlaͤßiger Friede geſchloſſen wuͤrde, wozu 

auch Robert Guiscard ſich bereitwillig zeigte. Dieſer Friede 

wurde in einer Zuſammenkunft zwiſchen dem Papſt und dem 

Herzoge auf folgende lehnsrechtliche Beſtimmungen geſchloſſen: 

„Robert Guiscard, von Gottes und des h. Petrus Gna⸗ 

den Herzog von Apulien, Calabrien und Sicilien“ verſprach 
fuͤr alle kuͤnftige Zeiten Treue der roͤmiſchen Kirche, dem apo⸗ 

ſtoliſchen Stuhl und Gregor VII. als ſeinem Herrn (tibi Do- 

mino meo), insbeſondere nicht Theil zu nehmen an einem 

Rathe, worin lebensgefaͤhrliche Plane gegen den Papſt entwor⸗ 

fen oder beſchloſſen wuͤrden; geheime Rathſchluͤſſe, die dieſer 

ihm mittheilt, nicht zu offenbaren; des Papſtes Beſitzungen 

(mit Ausnahme der Mark Fermo, Salerno, Amalfi, die zu 

den normaͤnniſchen Eroberungen gehoͤrten, woruͤber noch keine 

Beſtimmungen getroffen waren) gegen Jedermann zu ſchüͤtzen 
u. ſ. w. 

Als Anerkennung der Lehnsabhaͤngigkeit verſprach der Her⸗ 



zog jährlich den feſtgeſtellten Zins zu zahlen; alle Kirchen ſei⸗ 
nes Gebietes ſammt ihren Beſitzungen ſtellt er zur Verfuͤgung 

des Papſtes. Im Falle ſtreitiger Papſtwahl, die nach dem 

Tode Gregors oder ſeiner Nachfolger ſtatt finden koͤnnte, will 

er dem groͤßeren und beſſeren Theil der Kardinaͤle Schutz geben. 
Dagegen inveſtirt Gregor den Herzog mit allen Laͤndern, 

welche ſeine Vorgaͤnger von Nicolaus II. ab den b 
des Herzogs e haben. *) 

FR | 

Ar Krig in Deutschland. 

Es war ſogleich eine uͤble Vorbedeutung fuͤr die Sache Ru⸗ 
dolfs, daß die Kroͤnungsfeier, welche zu Maynz von dem Erz⸗ 

biſchofe Siegfried vollzogen ward, durch einen Volksaufruhr 

geſtoͤret wurde: Rudolfs Kriegsgefolge, welches unbewaffnet der 

Feier beiwohnte, wurde angegriffen, und hatte Muͤhe, den 
Anfall abzuwehren. Nachmittags, waͤhrend der Koͤnig der Ve⸗ 

ſper beiwohnte, wurde der Angriff auf die Kirche erneuet, wo⸗ 

durch das Gefolge genoͤthigt wurde, zu den Waffen zu grei⸗ 

fen; nun erfolgte ein Kampf, worin das Volk geſchlagen und 

an hundert Perſonen getoͤdtet wurden. Dieſer Aufruhr wurde 
gleichſam das Feldzeichen, wodurch, mit Ausnahme von Sach⸗ 

ſen und Thuͤringen, alle Provinzen Deutſchlands in feindſchaft⸗ 
lich einander gegenuͤber ſtehende Partheien getrennt wurden. 

5) Die Berichtigung des von Baronits angegebenen Beit-Datum, 

welcher diefen Vertrag in das Jahr 1080 fest, ſiehe Pagi ad 
an. 1080. Dieſer Kritiker hat daſelbſt erwieſen, daß zwei 

Vertraͤge zwiſchen Gregor und Robert Guiscard geſchloſſen 

ſind, wovon der erfte, nämlich der hier eee in das Jahr 

1077 faͤllt. | 
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565 Es verlohnt der Muͤhe, die Gruͤnde des lebhaften Eifers 

zu erforſchen „womit ein großer Theil die Sache Heinrichs er⸗ 

griff; daraus mag ſich dann auch beilaͤufig das Verhaͤltniß der 
einander gegenüber ſtehenden Streitkräfte ermeſſen laſſen. 

Zuvoͤrderſt iſt es merkwuͤrdig, daß faſt alle großen Staͤdte 

mit Eifer für die Sache Heinrichs ſtanden. Der Grund lag 
in Begünftigungen, wodurch Heinrich die durch Handel und 
Gewerbfleiß zu eigner Macht emporſtrebenden Staͤdte an ſich 

zu ziehen, und dadurch gegen die, feine Willkuͤhr beſchraͤnkende 
Macht des hoͤheren Adels ein Gegengewicht zu ſchaffen gewußt 

hatte. Mit Ausnahme der alt⸗roͤmiſchen Colonien (Coͤln, 

Trier, Augsburg u. a.) war das ſtaͤdtiſche Weſen neu, größe 
tentheils entſtanden durch Unfreie und Hoͤrige, die als nachge⸗ 

borne Soͤhne von einem Erbe, vermittelſt eines Handwerkes 

oder einer Profeſſion an einer Stifts⸗ oder Kloſterkirche ihren 

Bedarf ſuchend, ſich angeſiedelt hatten. Die dadurch gebildeten 

Gemeinen hatten, gleichwie die Individuen, woraus ſie beſtanden, 

keine buͤrgerliche Selbſtſtaͤndigkeit, und bildeten keinen unab⸗ 

haͤngigen Stand im Staate; aber in dem Maaße, als ſie ſich 

vergroͤßerten, Bildung und Reichthum unter ihnen zunahmen, 

ſchloſſen ſie ſich feſter an einander, waͤhlten eine gemein ſame 

Direction, die nach den italiaͤniſchen Freiſtaaten eingerichtet 

wurde, und traten allmaͤhlig mit Anſpruͤchen auf, welchen die 

unmittelbaren Inhaber der Staatsgewalt, Herzoge und Bi⸗ 
ſchoͤfe hinderlich in den Weg traten. Gleichwie nun dieſe Buͤk⸗ 
gergemeinden durch die maͤchtige Ariſtocratie ſich gedruͤckt fuͤhl⸗ 
ten, eben alſo und nicht minder fuͤhlte der Koͤnig, durch das 

Gegengewicht, welches der hoͤhere Adel ſeiner Willkuͤhr entge⸗ 

genſtellte, ſich unangenehm beſchraͤnkt; daher unterließ er nichts, 

die Staͤdte zu beguͤnſtigen, wogegen denn auch dieſe ihm un⸗ 
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bedingt ergeben waren, wie dieſes in allen widrigen errut 
ſen, die den König trafen, 2 er offenbarte. 

Aehnliche Verhaͤltniſſe gewannen dem Koͤnige Heinrich den 

ritterlichen Adel, der unter den großen Herzogen des ſuͤdlichen 

Deutſchlands im Gefolgsdienſte ſtand. Denn abgeſehen davon, 

daß allemal der unmittelbare Obere am ſchwerſten gefuͤhlt wird, 

hatten die Vaſallen Rudolfs und der uͤbrigen Herzoge in den 
Sachſenkriegen, die ſie unter Heinrichs Fahnen mitgefochten 

hatten, Gelegenheit gefunden, zu beobachten, welche Vortheile 

es bringe, fuͤr die Sache dieſes Koͤnigs Verdienſte erworben zu 

haben. Die auffallendſten Proben davon waren in dem letzten 
dieſer Kriege gegeben worden, als der Koͤnig die Herzoge und 

Grafen der Sachſen, die ſich ihm auf Vertrauen uͤbergeben, 

als Gefangene in das innere Deutſchland ſchickte, und dage⸗ 

gen ſolche aus dem Bundesheere, deren Großthaten bemerkt 
worden waren, an ihre Stelle ſetzte. Wie maͤchtig ſolche Be⸗ 

weggruͤnde fuͤr Heinrich IV. wirkten, das zeigte ſich, als er 

an der Spitze eines Heeres aus Lombardien kommend, gegen 

Rudolf und ſeine Verbuͤndeten zu Felde zog. Es gingen da⸗ 

mals eine ſolche Menge von Vaſallen aus Schwaben, Baiern 

und Kaͤrnthen zu Heinrich hinuͤber, daß Rudolf dieſe Defecte 

zu decken, ſein eignes Gebiet dem Feinde preis se und As: 

Sachſen ſich . mußte. 

Mit welchen luftigen ERROR in dieſer Zeit EP 

Poeſie Heinrichs Parthei ergriffen wurde, mag Friederichs Frein 

herrn von Buͤren Beiſpiel anſchaulich machen. Dieſer Edel⸗ 

mann hatte bisher am Fuße des hohen Staufen ſeine Ritter⸗ 
burg bewohnet; jetzt verlegte er ſeinen Sitz aus der Ebene auf 

die Spitze dieſes impoſanten Huͤgels, wie wenn er im Vorge⸗ 
fuͤhl glaͤnzender Zeiten, die ſeinen Nachkommen zu bluͤhen an⸗ 

N 



3 

ſingen, die unermeßliche Gegend haͤtte ͤberſchauen wollen uͤber 

welche die Herrſchaft ſeiner Enkel, die ſich den ſtolzen Namen 

„Hohenſtaufen“ beilegten, ſich erſtrecken ſollte. 

Denkt man zu den obigen Nüdfichten noch hinzu, daß 
eine bedeutende Anzahl von Biſchoͤfen, von denen doch ein je: 

der feinen Wirkungskreis hatte, durch das egoiſtiſche Intereſſe 

der Schuld auf Heinrichs Seite gezogen wurden, ſo begreift 

man, wie ſchwankend Rudolfs Sache in Deutſchland ſtand, 

und mit welchen guten Gruͤnden der Papſt ſich enthalten hatte, 
an der Wahl eines neuen Koͤnigs Theil zu nehmen. Nichts 

deſto weniger lag die Gefahr Deutſchlands, das Heil fo vie: 
ler gefaͤhrdeten Seelen und die unſichere Zukunft ihm ſo ſchwer 

auf dem Herzen, daß ihm das Leben daruͤber verleidet wurde, 

wie er an den Abt Hugo von Clugny ſchrieb, den er um ſeine 

Fuͤrbitte bei Gott anſprach, damit ihm in der fo harten Zeit 
Licht und Kraft von oben zu Theil werde. *) | 

Dieſe Gewalt niederdruͤckender Empfindungen hinderte ins 
deſſen den Gregor nicht, feinen Beruf klar ins Auge zu faf: 
fen, und mit ſtrenger, wiewohl von Milde begleiteter Conſe⸗ 

quenz zu verfolgen. Im Fruͤhjahr von 1078 verſammelte er 

ein Concilium, zu welchem Wibert von Ravenna nebſt den 

Biſchoͤfen und Aebten aus der Mark Fermo, Camerina, den 
fünf Städten, Aemilien und Lombardien, d. h. feine größten 
Gegner, vaͤterlich freundſchaftlich eingeladen wurden. Er ſagt 

in der Einladung: „Gern haͤtte er ihnen Gruß und apoſtoli⸗ 
ſchen Segen gebracht, wenn nur nicht der hh. Väter Anſehen 
ihrem Frevel widerſtaͤnde, womit fie den h. Apoſtel Petrus und 

deſſen roͤmiſche Kirche, die ihre geiſtliche Mutter iſt, ſchwerlich 

) Lib. V. ep. 21. 

Kirchengeſch. dr Bd. G 
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beleidigt haben. Nichts deſto weniger erwartet die durch das 

Blut des Erloͤſers erkaufte Kirche ihre Ruͤckkehr, und wuͤnſcht 
ſie in ihrem Schooße wieder zu verſammeln u. ſ. w. 

Der Einladung wurde nicht Folge geleitet; deßwegen be⸗ 
rief Gregor im November deſſelben Jahres noch ein anderes 

Concilium nach Rom, hoffend, ſie wuͤrden alsdann erſcheinen. 

Indeſſen wurde doch ſchon in den erſten Sitzungen Excommu⸗ 
nication geſprochen uͤber Tedaldus von Mailand, Wibert von 

Ravenna, Arnulph von Cremona, Roland von Treviſo und 

den Cardinal Hugo, nebſt anderen, welche, zwar nicht in der 
Sache Heinrichs, großer Kirchen verbrechen f ich ſchuldig seat 

hatten. 

Da die Gemeinſchaft mit Excommunicirten die Excommu⸗ 

nication nach ſich zog, ſo nahm Gregor in dieſem Beſchluß 

Nachſicht mit den naͤchſten Verbindungen ſolcher mit Excom⸗ 

munication Beſtraften, naͤmlich: Weib, Kinder, Knechte, Maͤg⸗ 

de, Ackerleute (kamilia servilis) und alle, die nicht zu dem 

Rathe der unter dem Banne begriffenen gehoͤrten; auch ſollte 

die Excommunication durch Gemeinſchaft ſich nicht weiter, als 

Sun den unmittelbaren Verkehr erſtrecken. 

Vor dieſem Concilium erſchien, nach Einladung, Beren⸗ 

garius, und gab in einer Formel (die bei Pagi geleſen wird 

an. 1078) von neuem die Retractation ſeiner Irrlehre. 

Ueber die Normaͤnner, welche unter ihrem Herzoge Robert 

Guiscard in das paͤpſtliche Gebiet eingefallen waren, wird eben⸗ 

falls der Bann ausgeſprochen. 

Endlich wurde in dieſem Concilium beſchloſſen, daß die 
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geistlichen und weltlichen Stände von Deutſchland angeſprochen 
werden ſollten, an einem beliebigen Orte ſich zu verſammeln, 

um die Streitſache Heinrichs und Rudolfs zum Rechtsſpruche 

zu bringen. Gregor ſchrieb bei dieſer Gelegenheit an Udo, Bi⸗ 

ſchof von Trier, welcher fuͤr Heinrich ſtand, mit dringenden 
Bitten ihn erſuchend, daß er die Wuͤnſche des Papſtes den 

Staͤnden bekannt machen, und zu dem Zwecke, einen vollkomm⸗ 

nen Frieden zu erlangen, mit allen Kraͤften unterſtuͤtzen und 

ee wolle. 5 

Diefe wohlmeinende Abſicht wurde indeſſen nicht erreicht; 
weil Heinrich, nachdem er ſeinen maͤchtigſten Gegnern, Ru⸗ 

dolf, Welf und Berthold ihr Gebiet abgenommen hatte, zu 
zuverſichtlich geworden war, um ſeine Sache fremdem Aus⸗ 

ſpruche zu unterwerfen. Gleichwohl vermied Heinrich die Schlacht, 

vielleicht weil er auf die Vaſallen ſeiner Gegner, von denen 

viele nur ungern ihm gefolgt waren, nicht genug rechnen konnte: 

aber als Rudolf Wuͤrzburg belagerte, durfte Heinrich, dem die 

Buͤrgerſchaft ergeben war, nicht laͤnger weich i. Das Kriegs⸗ 

glück entſchied fuͤr Rudolf: | 

Darauf kam denn das auf den Monat November feſtge⸗ 
ſtellte Concilium zuſammen: Wibert von Ravenna, Tedaldus 

von Mailand u. ſ. w. wurden jetzt unwiderruflich verdammet; 

Inveſtituren von Laien wurden unter ſchwerer Kirchenſtrafe 

verboten. 

Gregor hatte die beiden Könige eingeladen, Abgeordnete zu 
dieſem Concilium zu ſchicken, um Anſtalten zu einem Reichs⸗ 

tage zu treffen, worin die unter denſelben obwaltenden An⸗ 
ſpruͤche an die Krone von Deutſchland rechtlich entſchieden werde. 

Die Geſandten erſchienen, und ſchwuren, ein Jeder Namens 

G 2 



feines Committenten, daß dieſer die von roͤmiſchen Legaten, ſo 

nach Deutſchland geſchickt werden wuͤrden, zu veranſtaltende 

Ruͤckſprache nicht hindern wolle 9 8 

Im Fruͤhling des folgenden Jahres wurde, nach uͤblicher 
Weiſe, wieder ein Concilium verſammelt, welches wahrſchein⸗ 

lich in dem erwaͤhnten ſchon angeſagt worden war; auch dies⸗ 

mal erſchienen Abgeordnete der Koͤnige. Die Geſandten Rudolfs 

fuͤhrten ſchwere Klage gegen Heinrich und deſſen Kriegsvolk 

uͤber veruͤbte Gräuel und Verwüſtungen. 

Heinrichs e ſchwuren: Ihr Herr wuͤrde gegen 

Chriſti Himmelfahrt Abgeordnete ſchicken, welche den Legaten 

des Papſtes ficheresı Geleite geben ſollten, ſowohl für die Hin⸗ 
reiſe als für die Ruͤckreiſe. Der Konig würde ferner den paͤpſt⸗ 

lichen Legaten in ihren Anordnungen zum Behuf der zu hal⸗ 

tenden Ruͤckſprache in allem Gehorſam leiſten. 

Die Legaten Rudolfs ſchwuren: Ihr Herr wuͤrde an dem 
zu beſtimmenden Ort, und zur vorgeſchriebenen Zeit entweder 

perſoͤnlich oder durch bevollmaͤchtigte Biſchoͤfe ſich ſtellen; auch 

dem Spruche ſich in Gehorſam unterwerfen (1079). 

Dieſe Reichsverſammlung kam jedoch nicht zu Stande: 

denn es war nun eben die Zeit, da der innere Krieg mit al⸗ 

ler der Muth und Zerſtoͤrung geführt wurde, welche allemal 

dem Partheigeiſte eigen iſt: auch iſt wohl nicht zu zweifeln, 

daß Heinrich, welcher in Kuͤnſten der Taͤuſchung gewandt war, 
dem Papſt Verſprechungen gab, um ihn einſtweilen von Maaß⸗ 

regeln zuruͤck zu halten, die nachtheilige Folgen fuͤr ihn haben 

konnten; denn zwei Hauptſchlachten, die in den Jahren 1078 
und 79 bei Melrichſtadt in Franken, und bei Fladenheim mit 
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| ungeheurer Anſtrengung auf beiden Seiten gefochten wurden, 

brachten allemal, vollends die letzte, die groͤßten dem 

Koͤnige Heinrich. 2 

ger hatte bisher in den Einladungen zu einem Rechts⸗ 
erkenntniß uͤber die Anſpruͤche der beiden Könige. feiner Seits 

ein unbefangenes Urtheil verſprochen: zwar konnte Rudolf hof⸗ 

fen, daß in den Verhandlungen das Reſultat ſich zu ſeinem 

Vortheil herausſtellen werde; nichts deſto weniger iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, was auch Voigt anerkennt, daß der Papſt der 
Sache Heinrichs noch immerhin geneigt geweſen ſei, und durch 

die gegen ihn getroffenen Maaßregeln ſeinen ungeftüimen Sinn 

vielmehr zu brechen, als ihn zu verwerfen gemeint habe. Das 

Jahr 1080 hob endlich dieſe Unentſchiedenheit. 

Zu dem Concilium, welches fuͤr die Faſte dieſes Jahrs an⸗ 

geſagt wurde, kamen außer den Erzbifchöfen, Biſchoͤfen und 
Aebten eine große Menge von Laien aller Staͤnde, welche große 

und ungewoͤhnliche Maaßregeln zu erwarten ſchienen. Abgeord⸗ 

nete von Rudolf und den ihm anhangenden Staͤnden fuͤhrten 
bittere Klagen gegen Heinrichs Tyrannei. ) R 

Es wurden folgende Beſchluͤſſe abgefaſſet, und rüͤckſichtlich 
beſtaͤtigt. 1) Gegen Inveſtituren: Wenn einer hinfort ein Bis⸗ 

thum oder Abtei von einer weltlichen Perſon annehmen wird, 
der ſoll durchaus nicht als Biſchof oder Abt anerkannt, ihm 

auch als ſolchem kein Gehorſam oder Folge geleiſtet werden; 
deßgleichen ſoll er perſoͤnlich unter dem Interdict h bis er 

*) Dieſe Schlachten konnen geleſen werden bei Voigt. Weimar 
1815. S. 526 folg. n 

) Ep. Greg, 14. Paul. Bereng. 
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die Stelle, die er aus Ehrgeiz und Ungehorſam (worin das 
Laſter des Goͤtzendienſtes beſteht) verlaſſen haben wird. Daſ⸗ 

ſelbe ſoll von den geringeren kirchlichen Würden gelten. Und: 
wenn einer der weltlichen Machthaber, er ſei Kaiſer, König, 

Herzog, Markgraf, Graf u. f. w. ſich anmaßen ſollte, zu ei⸗ 

nem Bisthum oder zu einer andern geiſtlichen Würde die In⸗ 
veſtitur zu geben, ſoll er durch gleichen Spruch gebunden ſein, 

und falls er von feinem Laſter nicht zuruͤck koͤmmt, und der 

Kirche die ihr gebührende Freiheit nicht geſtattet, wird Gottes 

Zuͤchtigung ſchon in dieſem Leben, ſowohl dem Leibe als ſei⸗ 

nem uͤbrigen Vermoͤgen nach, ihn treffen, damit zu der An⸗ 

kunft des Herrn der Geiſt ſelig werde. 

2 ee wird wiederholt gegen Wibert von 

Ravenna, Tedald von Mailand, Roland u. ſ. w. 

3) Wenn einer der Normaͤnner fuͤrderhin die Laͤnder des h. 

Petrus, namentlich den bisher noch verfchonten Theil der Mark 

Fermo, die Herzogthuͤmer Spoleto, Capua, die Meereskuͤſten, 

Sabina, Tibur, Monte Caſſino u. ſ. w. anfallen oder berau⸗ 
ben wird, ſoll er der Gunſt des h. Petrus verluſtig und von 

der Theilnahme am Gottesdienſt ausgeſchloſſen ſein. Waͤre es 

aber der Fall, daß Jemand an einen Bewohner diefer- Gegend 

eine Rechtsforderung haͤtte, ſoll er zuvoͤrderſt „bei uns“ ſagt 

der Papſt, oder den Ortsrichtern Klage fuͤhren: und erſt dann, 

wenn ihm Gerechtigkeit verweigert wird, mag er aus dem 

Lande nehmen, aber nicht mehr und nur ſo viel, als ihm 
gebuͤhrt. Er ſoll dabei verfahren, wie einem Chriſten ziemt, 

nicht aber wie ein Raͤuber u. ſ. w. 

4) Ueber Befoͤrderung der Biſchoͤfe wird feſtgeſtellet: So 
oft nach Abſterben eines Biſchofs irgendwo ein anderer an deſ⸗ 
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fon Stelle zu befördern iſt, ſoll auf den Betrieb jenes Biſchofs, 
welcher entweder durch das Anſehen des apoſtoliſchen Stuhls, 

oder des Metropolitanbiſchofs fuͤr dieſe Kirche als Viſitator an⸗ 

geordnet iſt, Geiſtlichkeit und Volk, ohne allen Einfluß von 

Ehrgeiz, Furcht oder Gunſt, mit Genehmigung des apoſtoli⸗ 

ſchen Stuhles oder des Metropolitanbiſchofs, nach Gottes Vor⸗ 

ſchrift ſich einen Hirten waͤhlen. Sollte aber aus laſterhafter 

Abſicht bei einer Befoͤrderung anders verfahren werden, ſo ſoll die 

Wahl keinen Beſtand haben; und wer ſo gehandelt hat, ſoll 

(für diesmal) feines Wahlrechtes verluſtig fein. Die Oberauf⸗ 

ſicht uͤber die Wahl ſoll aber beim apoſtoliſchen Stuhl oder 

dem Metropolitan beſtehen. 

Die merkwuͤrdigſte Verhandlung dieſes Conciliums iſt indeſ⸗ 

ſen die erneuerte Excommunication Heinrichs IV. und die Los⸗ 

Laffung feiner Unterthanen von dem Dienſteide. Dieſer Spruch 

iſt durch eine lange Vorrede motivirt, in welcher Gregor die 

Apoſtel Petrus und Paulus als Zeugen der Wahrheit, auch 

ſie um Beiſtand aufruft, um mit der gewiſſenhafteſten Wahr⸗ 
haftigkeit auszuſagen, was er ſowohl in ſeinem Leben, als in 

ſeinen Verhaͤltniſſen zu Heinrich IV. als wahr erkennet. Er 

hat nur ungern die heiligen Weihungen empfangen; ungern 

iſt er mit Papſt Gregor VI. jenſeit der Berge gereiſet, un⸗ 

gerner noch iſt er mit Papſt Leo IX. zu der von ihnen geſtif⸗ 

teten beſondern Kirche zurückgekehrt; aber hoͤchſt ungern, mit 
Seufzern und Wehklagen, ja mit der Ueberzeugung ſeiner Un⸗ 
wuͤrdigkeit iſt er auf den Thron dieſer Apoſtel erhoben worden. 

In der Erzaͤhlung ſeiner Verhaͤltniſſe zu Heinrich IV. ſagt 
er das merkwuͤrdige Wort: „Die Fuͤrſten und Biſchoͤfe jenſeit 

der Berge hätten, in Erwägung des dem Papſt gegebenen, 

aber gebrochenen Verſprechens, und verzweifelnd an deſſen Wel | 
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ſerung, jedoch ohne feinen Rath darüber einzuholen, den Her⸗ 

zog Rudolf zum Koͤnige gewaͤhlt. Heinrich habe nach dieſer 
Zeit den Papſt darauf angeſprochen: daß er ihm gegen das 

Unternehmen Rudolfs behuͤlflich ſein wolle; worauf ihm zur 

Antwort gegeben worden: der Papſt wolle gern dazu thun, 

was in ſeinen Kraͤften ſtehe; er muͤſſe aber nothwendig, um 

gerecht zu urtheilen, auch die Gegenparthei anhoͤren. — Dieſe 

Antwort habe Heinrich nachmals verachtet, weil er geglaubt, 
den Rudolf im Kriege befiegen zu koͤnnen; wie aber dieſe Hoff⸗ 

nung getaͤuſcht worden, habe er zwei Bifchöfe feines Anhan⸗ 

ges, den Biſchof von Verduͤn und von Osnabruͤck nach Rom 

geordnet, welche Namens des Koͤnigs gebeten: der Papſt moͤge 

in einem Concilium ſeine und Rudolfs Sache ſchlichten, wozu 

auch dieſer ſich bereitwillig gezeigt habe. Indeſſen habe er (Gre⸗ 

gor) beſchloſſen, in einer Ruͤckſprache jenſeits der Berge die 

Sache zu dem Zwecke zu beendigen, daß entweder Friede zwi⸗ 

ſchen beiden geſchloſſen, oder die Entſcheidung uͤber den recht⸗ 
lichen Anſpruch getroffen werde. Er beruft ſich auf die anwe⸗ 

ſenden Vaͤter, daß er bis dahin entſchloſſen geweſen, keinem 

Theil beizutreten, bis die Rechtserkenntniß erfolgt ſein wuͤrde. 

— Da aber Heinrich dieſes Colloquium, welches er ja ſelbſt 

veranlaßt hatte, durch Ungehorſam verhindert, ſo habe er ſich 

in die (gegen die Störer deſſelben ausgeſprochene) Excommu⸗ 
nication ſalbſt verwickelt. 

Anden, folgt dann die Ercommunication Heinrichs und 

ſeiner Anhaͤnger, die Losſprechung aller ſeiner deutſchen und 

italiaͤniſchen Unterthanen (wie oben) vom Dienſteide. | 

Gregor fügt ſodann, als Befugnißgrund zu dieser Maaß⸗ 

regel, hinzu, worin wir ihm aber nicht beiſtimmen koͤnnen: 

„Wohlan, heilige Väter, möge nun die ganze Welt erkennen ; 
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daß ihr, da ihr binden und loͤſen koͤnnet im Himmel, auch 

die Gewalt habet, auf Erden Koͤnigreiche, Fuͤrſtenthuͤmer, Her⸗ 

zogthuͤmer und Grafſchaften zu nehmen und zu geben, nach 
Verdienſt.“ 

Gregor erkannte von nun an den Rudolf als Koͤnig, und 
uͤberſchickte ihm eine Krone mit der Inſchrift: 

Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho. 

Heinrich, der wohl zu viel auf ſeine politiſche Geſchicklich⸗ 

keit gerechnet hatte, den Papſt glauben zu machen, daß er ſich 

deſſen Ausſpruche unterwerfen wolle, ſoll durch die Nachricht 
von der wiederholten Excommunication beſtuͤrzt worden fein. ) 

Aber die Biſchoͤfe ſeiner Umgebung halfen ihm aus der Verle⸗ 

genheit, indem ſie ihm den Rath gaben, an den Papſt durch 

Wiederholung des Spruches von Worms ſich zu raͤchen. Auf 

des Koͤnigs Einladung kamen um Pfingſten neunzehn theils 

deutſche, theils lothringiſche Biſchoͤfe zu einem Concilium zu⸗ 
ſammen. Man fand es jedoch fuͤr gut, das Concilium durch 
lombardiſche Biſchoͤfe zu vermehren; daher wurde es nach Bri⸗ 
xen in Tyrol verlegt, wo in einer Verſammlung von dreißig 

Biſchoͤfen Gregor abgeſetzt, und Wibert von Ravenna das Ziel 
ſeiner ehrgeizigen Wuͤnſche erreichte; er wurde unter dem Na⸗ 

men Clemens III. erwaͤhlt. Heinrich warf ſich vor ſeinem 

Gegenpapſt nieder und Sat ihm die Süße, * 

Ein hoͤchſt bitterer Brief, den die ſchismatiſchen Biſchoͤfe 

dem Könige in die Bae Bahn „ folgte auf 5 Maaßregel. 

) Centius camer. ud. censual. cap. 3. — Pagi an. 1080 n. III. 
). pid. 
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Schon die Ueberſchrift zeigt hinreichend den Geiſt, aus welchem 

er hervorging. „Heinrich, nicht aus eigner Willkuͤhr, ſondern 
durch Gottes gnaͤdige Anordnung, Koͤnig, an Hildebrand, nicht 
mehr Papſt, ſondern den falſchen Moͤnch.“ 

Heinrichs Kriegsgefolge theilte dieſe Aufregung; aber nicht 
minder wurde den Sachſen der Muth erhoben durch die Ent⸗ 

ſcheidung des Papſtes, dem ſie ſchon laͤngſt feine Unſchluͤſſigkeit 
zum Vorwurfe angerechnet hatten, weil er in den Unterhand: 

lungen uͤber eine Rechtserkenntniß, die in der Sache der bei⸗ 
den Kronpraͤtendenten von ihnen betrieben wurde, ungeachtet 

der von ihm geſprochenen Excommunication, noch immer von 

zwei Koͤnigen ſpraͤche. Befreiet von der Furcht, daß ſie durch 

des Papſtes Spruch von neuem unter Heinrichs Tyrannei fal⸗ 

len koͤnnten, waren ſie entſchloſſen, Leib und Leben daran zu 

ſetzen, den Spruch des roͤmiſchen Conciliums auszuführen. 

So wurde der Krieg mit erhoͤhter Anſtrengung erneuert. 

Heinrich fiel in Sachſen ein, und bezeichnete den Zug 1 

Heeres mit rn 

Bei Merſeburg begegneten die Sachſen dem feindlichen Heere. 

Heinrichs Kriegsgefolge hatte im Ruͤcken die Elſter: dieſe Stel⸗ 
lung konnte dazu gewaͤhlet ſein, um ſeine Streiter durch die 
Ueberzeugung, daß in der Flucht fuͤr ſie kein Heil ſei, zur 

aͤußerſten Anſtrengung zu noͤthigen; die Sachſen gingen in die 

Schlacht unter dem Geſange des S2ften Pſalmes. Aber in 

Heinrichs Schaaren, wo die Helden Gottfried von Bouillon 

und Friedrich von Hohenſtaufen fochten, war der Angriff ge⸗ 

waltig: es wichen die Sachſen, und ſchon ertoͤnte der Siegs⸗ 

geſang „Te Deum“ bei den Geiſtlichen in Heinrichs Heerſchaa⸗ 

ren, als auf einmal den Siegstrunkenen die Freude verkuͤm⸗ 
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mert wurde durch den Zuruf „Fliehet, fliehet“; denn Otto 
von Nordheim war den vermeintlichen Siegern in den Ruͤcken 

gefallen. Heinrichs Lager mit großen Schägen fiel den Sach⸗ 
ſen in die Haͤnde. Doch wurde ihnen auch der Sieg verkuͤm⸗ 

mert durch Rudolfs Tod. Gottfried von Bouillon, der alles 

darauf angelegt hatte, ihm in den Schaaren zu begegnen, ſoll 

ihn mit der Lanze erſtochen haben, während er durch ein Ge- 
waͤſſer ritt. Als er dem Tode nahe ſich fuͤhlte, fragte er die 
Umſtehenden: „Wo iſt der Sieg?“ Auf die Antwort, daß auf 

ſeiner Seite der Sieg bereits entſchieden ſei; legte er ſein Haupt 

nieder und ſprach: Nun ſo ſterb' ich mit Freuden! Gottes 

Wille geſchehe! | 

Die unmittelbaren Folgen der Schlacht waren für Hein⸗ 
richs Streitkraͤfte noch verderblicher als die Niederlage an ſich: 

da die Elſter das geſchlagene Heer hinderte, einen geordneten 

Ruͤckzug zu nehmen, ſo zerſtreuten ſich die Soldaten auf der 

Flucht und fielen den Sachſen in die Haͤnde; doch vergaß dieſe 

edele Nation auch bei vielen den Feind uͤber den 1 und 

den Chriſten. 

5 

Heinrichs Roͤmerzuͤge und Kriege in Italien. 

Es zeigte ſich bald, daß Heinrichs Niederlage bei Merſfe⸗ 

burg ſeiner Sache nicht ſo nachtheilig war, wie man beim er⸗ 
ſten Geruͤcht derſelben erwartet hatte; der glaͤnzende Sieg ſei⸗ 
ner Gegner wurde durch Koͤnig Rudolfs Tod, wie durch eine 

Niederlage vollig aufgewogen. Mit Ausnahme der Sachſen, 

wo Herzog Otto's Fahnen die Nation zuſammen hielten, 

fehlte es dieſer Parthei an einem Haupte, das zu neuen Un⸗ 

ternehmungen Muth und Erwartungen von Erfolgen erwecken 
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konnte. Sat der ruͤſtige Herzog Welf ſcheint unter dieſen 

umſtaͤnden durch perſönliche Verhaͤltniſſe, worin er auf gleiche 
Weiſe Heinrichen wie dem Papſt verpflichtet war, unſchluͤſſig 

geworden zu ſein.“) Der Biſchof Altman von Paſſau und 
der Abt von Hirſchau meldeten, als paͤpſtliche Legaten in Deutſch⸗ \ 

land, dem Gregor die ſchlimme Lage dieſes Reiches, wo nur 

wenige Anhaͤnger dem Papſt verblieben. ) Dagegen ſtand 

Lombardien ganz in des Koͤnigs Gewalt. Hier hatte Heinrichs 
Sohn, auch Heinrich genannt, gegen die einzige Schugwehr 

Roms, naͤmlich gegen die toskaniſche Macht zu eben der Zeit, 

N Er war der Sohn des Markgrafen Azzo von Eſte. Dieſer 

Stamm hatte im zehnten Jahrhundert die Guͤter der Welfen 
von Altdorp erworben durch Vermaͤhlung des damaligen Mark⸗ 

grafen Azzo mit der einzigen Tochter des altdorpſchen Hauſes, 

Namens Cunegunde. So entſtand das italiaͤniſch⸗deutſche, ſehr 

mächtige Haus der Welfifchen Eften, Heinrich IV. hatte in den 

erſten Jahren ſeiner Regierung den Herzog Otto (den Nord⸗ 
heimer) aus Baiern nach Sachſen verſetzt und mit Baiern den 

Welf (von Eſte) belehnt; dagegen hatte Gregor dem Welf die 

väterlichen Güter durch kirchliche Belehnung zugeſichert. Welf, 

als vom Koͤnige belehnter Herzog von Baiern, hatte in dem 

erſten Sachſenkriege dem Aufgebote deſſelben Folge geleiſtet; 

nachmals aber, als man inne ward, daß Heinrich ſeine Siege 

. über die Sachſen zur Unterdruͤckung der Freiheiten ſowohl des 

deutſchen Reiches, als der Kirche zu benutzen trachte, trat er 
mit Rudolf von Schwaben und Berthold von Kaͤrnthen in einen 

Bund gegen Heinrich und vertheidigte die Sache des Papſtes 

und der Sachſen. 
Dieſes durch den Erwerb von Baiern zu einer Macht em⸗ 

porgeſtiegene Welf⸗Eſtiſche Haus iſt wohl das aͤlteſte in Deutſch⸗ 

land, und iſt der Stamm des Braunſchweig-Hannoͤvriſchen 

Hauſes, deſſen Nachkommen die Krone von England tragen. 
— Er Gregor. 

+ 
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da die Schlacht von Merſeburg zum Nachthell des Vaters ſich 

endigte, einen glänzenden Sieg erfochten. Nun war es des 

Koͤnigs Abſicht, ſeinen Streit mit dem Papſt in Italien und 
ſelbſt in Rom auszufuͤhren. Das einzige Hinderniß gegen die⸗ 

| fon Plan mußte von Seiten der Sachſen befuͤrchtet werden: 

dieſe zu gewinnen, bot Heinrich ſeine ganze Politik auf. „Sie 

moͤchten doch zu ihm zuruͤckkehren; oder wenn ſie denn auch 
ſeine Perſon verwuͤrfen, fo habe er ja einen Sohn, den fie 

zum König wählen konnten.“ Aber dieſe Vorſchlaͤge wurden 
verworfen: „Von einem ſchlechten Rind faͤllt kein gutes Kalb“ 

ſagte Otto von Nordheim. 

Inzwiſchen hatte der Krieg in Italien ſeinen Fortgang: 

hier ſtand alles für den König; daher kam denn die Markgrä: 
finn ſehr ins Gedraͤnge; denn unter ihrem Kriegsgefolge gab 

es eine Menge, die ſie eine Thoͤrinn nannten, weil ſie mit 
ihren Huͤlfsquellen allein einem mächtigen Könige zu widerſte⸗ 

hen wage; daher war denn auch der Papſt nur beſorgt um 

ſie, fuͤrchtend, daß ſie entweder zu einem nachtheiligen Frieden 

gezwungen werden oder ihr Gebiet verlieren moͤchte; fuͤr die 

Sache Gottes, die Er vertheidigte, hatte er am Ende nichts 

zu fuͤrchten; denn daß der Herr dieſe zu einer ihm beliebigen 

Zeit zu gutem Erfolge leiten wuͤrde, daran zweifelte er ſo we⸗ 

nig, daß er ſeinen Legaten in Deutſchland aufgab, den Sach⸗ 

ſen zu rathen: ſie moͤchten ſich mit der Wahl eines Koͤnigs 
nicht uͤbereilen, ungeachtet dieſelbe doch fuͤr die Sache des Pap⸗ 

ſtes wichtig ſcheinen mußte. Wenn aber einer zum Koͤnig ge⸗ 

waͤhlet werde, dann ſollen die Legaten ihm den Eid der Treue 

und des Gehorfams gegen den h. Petrus und deſſen zeitlichen 

Stellvertreter abnehmen. Ueberdies trug er ſeinen Legaten auf, 

den Welf zu ermahnen, daß er dem h. Petrus die Lehnstreue 

und Pflicht zu erweiſen habe, ſo er in Gegenwart der Kaiſe⸗ 
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rinn Agnes und des Biſchofs von Como dem Papſt geſchwo⸗ 
ren, als dieſer ihn auf den Todesfall ſeines Vaters, des Mark⸗ 

grafen Azzo, mit deſſen Gütern belehnet habe. ) 

Die Markgraͤfinn entwickelte in dieſer ſchwierigen Lage die 

ſeltenſte Seelengroͤße; mit einem ſelbſt bei Männern ungewoͤhn⸗ 
lichen Muthe und außerordentlicher Klugheit fuͤhrte ſie ſelber 

den Krieg, und wußte die ſchwankenden Gemuͤther an ihre Fah⸗ 

nen zu feſſeln; zwar konnte ſie Heinrichs uͤberlegene Macht 

nicht hindern, bis Rom vorzudringen; aber ihr Gebiet wurde 
dennoch kraͤftig behauptet, weil Heinrichs Macht an einer Menge 
ihrer Burgen und Feſtungen ſcheiterte, die durch Maͤnner ver⸗ 

theidigt wurden, denen ſie ihren Muth eingefloͤßet hatte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wurde Robert Guiscard ſowohl von 
Heinrich als vom Papſte auf ein Buͤndniß angeſprochen. Hein: 

richs Geſandten wurden ohne Antwort entlaſſen. Aber auf das 

Anſuchen des Papſtes willigte der Normann ein in eine Zu⸗ 
ſammenkunft, die wiederum zu Benevent gehalten wurde. Ro⸗ 

bert verſprach dem Papſt die verlangte Huͤlfe; da er aber eben 

im Begriffe ſtand, mit ſeinem Sohne Boemond das griechi⸗ 

ſche Kaiſerthum im Innern dieſes Reiches anzugreifen, ſo hatte 

doch der Papſt vor der Hand keinen Vortheil von dieſem Bunde. 
Doch gebot er feinen beiden Söhnen, Roger und Lorytilus, 
welche die Landungstruppen uͤber das adriatiſche Meer nicht 

begleiten ſollten, dem Papſt Huͤlfe zu ſchicken, ſobald er Bu 

beduͤrftig ſein wuͤrde. | 

Während Robert Guiscard 15000 ruͤſtige Normaͤnner zu 
Dyrachium an das Land ſetzte, und mit denſelben in das Herz 

*) Ep. Gregor. 
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des griechiſchen Kaiſerthums vordrang, bemuͤhete Heinrich ſich 

vergebens „Rom zur Uebergabe zu zwingen. Die Stadt leiſtete 

kraͤftigen Obſtand, und ließ ſich durch die Verwuͤſtungen, wel⸗ 

che Heinrich in der Umgegend anrichtete, nicht verleiten zum 

Ausfalle, welchen der Koͤnig gern benutzt haͤtte, um mit den 
fliehenden Geſchlagenen in die Stadt einzudringen. So ver⸗ 

ging der Sommer, mit deſſen Ablauf das Heer nach 1 

licher Anſtrengung zuruͤckgezogen wurde. 

Das folgende Jahr 1082 brachte dem Könige keine beſſe⸗ 

ren Erfolge. Die Roͤmer blieben entſchloſſen fuͤr die Sache des 

Papſtes; und in ſeinem Heere entſtand verderbliche Seuche; 

dazu kam, daß die Sachſen Hermann von Lügelburg zum Kö: 

nige waͤhlten, welcher in Verbindung mit Welf von Baiern 

gegen Heinrich anzog. Er mußte daher ſeine Macht in die 

Lombardei zuruͤckziehen. 

Indeſſen brachte jedes Jahr neue Drangſale fuͤr den Papſt 

und feine Anhänger, und namentlich für die Biſchoͤfe ſeiner 
Gemeinſchaft, und fuͤr die Stadt Rom: Biſchoͤfe wurden ge⸗ 

noͤthigt, ihre Sitze zu verlaſſen und in Kloͤſtern Ruhe und 

Lebensbedarf zu ſuchen; und in Rom ſtieg mit jedem Jahre 

die Noth bei fortgeſetzter Belagerung, die darauf angelegt war, 

die Stadt durch Hunger zur Uebergabe zu noͤthigen. 

Aber in dieſer harten Lage bekundete Gregor ſeine Charak⸗ 

ter= Größe, mit welcher er unerſchuͤtterlich auf die Pflicht ſei⸗ 

nes Berufs beharret, jedoch ohne den Starrſinn ſich anzueig⸗ 

nen, der oft bei fortgeſetztem Widerſtande ſich auf eine Weiſe 
verhaͤrtet, daß er auch ſelbſt vernuͤnftige Gruͤnde oder Vor⸗ 

ſchlaͤge verſchmaͤhet. Wohl mußte der Mann mit den außeror⸗ 

dentlichſten Gaben des Geiſtes und Gemuͤthes ausgeruͤſtet ſein, 
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der ohne alle Vorzüge des Standes, ohne Zwangsmittel, im 
Stande war, mehrere Jahre hindurch eine ganze Stadt, und 

noch dazu ein ſehr bewegliches Volk in dem entſchloſſenen Wil⸗ 

len zu erhalten, fuͤr Recht und Pficht die haͤrteſten Drang: 
fale mit ihm zu theilen. 

Heinrich, der in allen ſeinen Unternehmungen eine große 
Geſchicklichkeit zeigt, die Gemuͤthsſtimmungen ſeiner Gegner 

aufzufaſſen und zu benutzen, ſcheint die Unmoͤglichkeit gefuͤhlt 
zu haben, durch Noth den Willen Gregors und der Roͤmer 

zu brechen. Deßwegen ſuchte er ſie durch die Sprache der Be⸗ 
ſcheidenheit in eine Falle zu locken. „Er ſtrebe fuͤr nichts an⸗ 

ders, als von der Hand des Papſtes die Kaiſerkrone zu em⸗ 
pfangen, auf dieſe Bedingung ſei er entſchloſſen, mit dem 

Papſte Frieden zu ſchließen; weil ihm aber das verweigert werde, 
darum litten ſie ſchon im dritten Jahre ſo großes Ungemach. 

Mit dieſer Sprache eröffnete er den dritten Roͤmerzug 1083, 
und hinderte keinen mehr, wie zuvor, nach Rom zu reiſen; 

ja er wußte ſogar den Abt von Clugny, der mit dem Papſt 

befreundet war, zutraulich zu machen, um ihn zu überreden, 
dem Papſt und den Römern die Friedensbotſchaft zu uͤberbrin⸗ 

gen; und falls es dem Papſt gefalle, den Frieden in einem 
Concilium zu ſchließen, ſo moͤge er nur ſo viele Biſchoͤfe nach 

Rom berufen, als ihm gefalle; keinen wolle er hindern, dahin 
zu reiſen. Auf dieſen Vorſchlag ging Gregor ein, und ſchickte 

den Biſchof von Oſtia nach Frankreich, um die Bifchöfe die⸗ 
ſes Landes nach Rom zu berufen. Aber zum Beweiſe, wie 

wenig auf Heinrichs beſcheidene und friedfertige Sprache zu 

rechnen ſei, wies er alle franzoͤſiſche Biſchoͤfe, die nach Rom 

reiſeten, zuruͤck, und machte ſelbſt den Biſchof von EN: auf 

deſſen Ruͤckreiſe, zu Ne Gefangenen. 
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> Bevor noch das Schickſal des Biſchofes von Oſtia und der 
nach Rom reiſenden Bifchöfe in Rom bekannt fein konnte, 

hegte das Volk die lebhafteſte Hoffnung auf die vom Koͤnige 

| vorgeſchlagenen Friedensbedingungen; haufenweiſe ſetzte man 

dem Papſt zu, um es von ihm zu erlangen, daß dem Koͤnige 

die Thore geoͤffnet, und die glaͤnzende Kroͤnungsfeier an ihm 

vollzogen werde. Aber Gregor antwortete: „Zu oft habe er 

die Taͤuſchungen des Königs erfahren; wohl ſei er bereit, den 

Koͤnig zu kroͤnen, aber dieſer muͤſſe zuvor für die vielen Ber: 

gehungen „ bie er im Angeſicht der ganzen Welt begangen, Ge⸗ 

nugthuung leiſten; wuͤrde der Koͤnig ſich dazu entſchließen, ſo 

weigere er ihm die Kaiſerkrone nicht. 

Waͤhrend der Papſt mit dem flehenden Volke den Kampf 

vaͤterlichen Anſehens zu beſtehen hatte, wurde in Rom die Ent⸗ 

deckung gemacht, daß eine Parthei vornehmer Roͤmer ſchon das 
Jahr zuvor mit dem Koͤnige geheime Untethandlungen gepflo⸗ 

gen, um den Papſt zu noͤthigen, daß er, den Frieden zu er⸗ 

langen, dem Koͤnige die Krone gebe, ſonſt wollten ſie dieſem 

die Thore oͤffnen, um einen andern zu der paͤpſtlichen Wuͤrde 

zu befoͤrdern. Dieſe Entdeckung ſetzte, bei der beſchriebenen 

Stimmung des Volkes, die Verſchwornen in große Verlegen⸗ 
heit, woraus ſie ſich nur durch die feine Unterſcheidung herauszu⸗ 
helfen wußten: „Sie haͤtten dem Koͤnige verſprochen, den Papſt 

zu bewegen, daß er ihm eine Krone gebe, nicht aber, daß er 

ihn kroͤnen tele, 

König Heinrich ſchlug die Forderungen von Genugthuung 
aus, und ſo ſchloß ſich denn das Volk von Neuem mit gan⸗ 

zer Ergebenheit an den Papſt. 
— 

Inzwischen kam doch das Concilium zu Stande, wiewohl 

Kirchengeſch. Ir Bd. . H 
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es nicht fo zahlreich wurde, als der König die Erwartung dazu 5 
gegeben hatte. Die Sitzungen wurden in drei auf einander 

folgenden Tagen gehalten. Der Papſt hielt ausführliche Re⸗ 

den von dem Weſen des chriſtlichen Glaubens und des veligids 
ſen Wandels, von der Kraft der auf chriſtliche Beweggruͤnde 

gebauten Entſchließungen und deren Beharrlichkeit u. ſ. w. 

Man glaubte, nicht einen Menſchen, ſondern einen Engel an⸗ 

zuhoͤren. So ging die Verſammlung ſeufzend und haͤufige 

Thraͤnen vergießend aus einander. 

Unter dieſen e und Beſtrebungen nahete das 

verhaͤngnißvolle Jahr 1084, an deſſen Entwickelung Robert 
Guiscard einen entſcheidenden Antheil gewann. Dieſer Nor⸗ 
mann, an deſſen kuͤhnen und luftigen Beſtrebungen das Rit⸗ 
terthum der nun eben anhebenden Zeit den hohen Schwung 

nahm, verfolgte mit den ſanguiniſchſten Hoffnungen ſeine Siege 
im byzantiniſchen Kaiſerthum; er hatte mit 15000 Normaͤn⸗ 

nern, welche er zu Dyrrachium an das Land ſetzte, dem Ale⸗ 

xius Comnenus einen Sieg abgewonnen, der ihn in den Stand 

ſetzte, feine Macht gegen Conſtantinopel in Bewegung zu ſet⸗ 

zen. Verzweifelnd, ſeine europaͤiſchen Staaten ſchuͤtzen zu koͤn⸗ 

nen, ſchickte Alexius an Heinrich IV. eine große Summe Gel: 
des, mit dem Bedinge, daß er ſie brauchen ſolle, dem Robert 

Guiscard in ſeine italiaͤniſchen Staaten einzufallen. Dieſes 

Geld benutzte der Koͤnig, um durch Beſtechungen eine Parthei 

in Rom zu gewinnen; dadurch erlangte er, daß nach der Seite 
des Laterans ihm die Stadt geoͤffnet wurde. Von dieſem Theil 

der Stadt nahm er ſodann Beſitz, fuͤhrte am Freitage vor 

Palmſonntag den Wibert feierlich als Papſt ein, und ließ ſich 

und ſeine Gemahlin Bertha am Oſtertage von demſelben 15 

Kaiſer kroͤnen. 
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Gregor 30g ſich in die auf der Nordſeite der Tiber gelegene 

und von der Stadt durch dieſen Fluß getrennte Feſtung, die 

Engelsburg, zuruͤck. Da Heinrichs Hauptmacht auf der ans 
dern Seite der Tiber ſtand, ſo konnte es dem Papſt nicht an 
Gelegenheit fehlen, den Robert Guiscard, welcher, ſeine eig⸗ 

nen Staaten zu ſchuͤtzen, nach Italien zuruͤckgekehrt war, zu 
ſeiner Huͤlfe anzurufen. Der normaͤnniſche Herzog ſetzte als⸗ 

bald eine Macht gegen Rom in Bewegung, welcher Heinrich 

ſich nicht gewachſen fühlte, Er verließ mit feinem Heere 2 0 

und zog ſich nach Deutſchland zuruͤck. 

Wie ſich, waͤhrend Heinrichs Aufenthalt in Rom, das ro⸗ 
miſche Volk benommen habe, moͤchte wohl nicht beſtimmt ge⸗ 

nug ſich angeben laſſen; daß ein Theil deſſelben auf Heinrichs 

Seite getreten war, ergibt ſich aus dem erwaͤhnten Verrath: 

auch mag der Poͤbel an den Feierlichkeiten bei Wiberts Ein⸗ 

fuͤhrung und Heinrichs Kroͤnung ſeine Luſt gefunden haben. 

Indeſſen draͤngte ſich das Volk unmittelbar nach der Kroͤnung 

haufenweiſe zur Engelsburg, dem Papſte ſeine Theilnahme zu 

bezeugen. Der Koͤnig ſchickte bewaffnete Mannſchaft dahin, 

das Volk aus einander zu treiben; aber es leiſtete kraͤftigen 

Obſtand, dergeſtalt daß vierzig Soldaten, ohne Verluſt von 

Seiten des Volkes, getoͤdtet wurden. Ueberdies muß der Kö: 

nig auf die Roͤmer keine Rechnung gemacht haben, ſonſt haͤtte 

er ſich wohl nicht fo ſchnell zum Ruͤckzuge entſchloſſen, der ja 

ſo durchaus den Schein einer ſchmaͤhlichen Flucht gewann. 

Indeſſen einen die Römer dem Robert Guiscard ernſt⸗ 

lich den Einzug in die Stadt verwehret zu haben; denn ſie 

wurde von den Normannen, mit Einaͤſcherung eines großen 

Theiles derſelben, wie im Sturme erobert. 

H 2 
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Gregors Geſundheit mag unter dieſen widrigen Ereigniſſen 

ſehr gelitten haben, denn er überlebte dieſe Kataſtrophe nicht 
lange; ſeinem Geiſte Ruhe zu geben, reiſete er zuvoͤrderſt nach 

Monte Caſſino; und nahm ſodann nebſt einigen feiner Freunde 
mit einem Wohnſitze vorlieb, den Robert Guiscard ihm in der 

normaͤnniſchen Hauptſtadt Salerno bereitete. Gregor war von 

Robert Guiscard eingeladen, eine Kirche zu Salerno einzuwei⸗ . 

hen. Vielleicht war es auf Anlaß dieſer Feier, daß der Papſt 
nach der Predigt, die er gehalten hatte, bettlaͤgerig ward, und 

indem er den nahen Tod ahnete, gab er ſeinen Freunden, wel⸗ 
che ihm einige Beſorgniſſe uͤber ſeine Verwaltung zu erkennen 

gegeben haben mochten, die Erklärung: „Ich habe die Gerech—⸗ 

tigkeit geliebet und das Boͤſe gehaſſet, darum ſterb' ich in der 
Verbannung.“ Man fragte: ob er nicht den Excommunicir⸗ 

ten eine Gnade erweiſen wolle; die Antwort hieß: „Mit Aus⸗ 

nahme Heinrichs, Wiberts und ihrer Rathgeber und Helfer, 
ertheile ich Allen die Losſprechung und meinen Segen, wenn 

ſie glauben, daß ich an der Stelle des h. 95 ſolche Ge: 

walt habe.“ a! 
> 

Heinrichs Sache ftand von dieſer Zeit an fer unglänzend. | 

Die Lombarden festen den Krieg gegen die e 4 nur 

mit unguͤnſtigen Erfolgen fort. ) 

. 364. rl ie: 

Anſichten Gregors VII. über das Verhaͤltniß der Ab- 
haͤngigkeit einiger Staaten von der roͤmiſchen Kirche. 

Durch beharrliche Anſtrengungen der ſpaniſchen Nation di 

gen die Mauren war nunmehr der größte Theil der Halbinfel 

) Berthold. Leo ost. urs perg. Paul. Berenried ap. Baron? et Pagi. 
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von der Fremdherrſchaft befreiet. Nur in einigen von der Na⸗ 

tur oder durch Kunſt befeſtigten Gegenden hielten ſich noch 

einzelne Partheien, woran der zu dieſer Zeit auftauchende Rit⸗ 

tergeiſt, ſelbſt in fremden Laͤndern, a nahm, feinen Ebel: 

muth zu ſpornen. 

Evolus, Graf von Rocejo (wie man glaubt, ein Franke), 
hatte beim Papſt Alexander II. die Erlaubniß nachgeſucht und 

erlangt, mit Vorbehalt der, der roͤmiſchen Kirche gebuͤhrenden 

Lehns⸗Oberherrlichkeit, die von den Mauren noch beſetzten Ge⸗ 

genden mit Gewalt der Waffen zu occupiren. Gregor ſchickte, 

gleich nach ſeiner Erhebung, den Cardinal Hugo Candidus 

als Legat nach Spanien, die dem Evolus uͤbertragenen Rechte 

daſelbſt bekannt zu machen. In der, dem Geſandten mitge⸗ 

gebenen Erklaͤrung ſagt der Papſt; „Es koͤnne keinem unbe⸗ 

kannt ſein, daß Spanien von Alters her (vor der Eroberung 

der Sarazenen) dem apoſtoliſchen Stuhl hoͤrig geweſen; dieſe 

Rechte ſeien durch den vieljährigen Beſitz heidniſcher Voͤlker 

nicht erloſchen.“ Daher ermahnet der Papſt Fuͤrſten und hohe 

Perſonen, die zu dieſer Unternehmung des Grafen von Ro⸗ 

cejo beitragen wollen, daß ſie zur Ehre des h. Petrus dieſes 

fromme Werk unternehmen. Zwar verbiethet der Papſt es kei⸗ 
nem, die von Mauren beſetzten Gegenden fuͤr eignen Vortheil 

zu erobern: ſolche muͤſſen aber bedenken, daß ſie nicht nach Art 

der heidniſchen Voͤlker, mit Verletzung der Rechte des h. Pe⸗ 

trus, den Beſitz des Landes ergreifen. 

Der Geſandte hatte zugleich den Auftrag, dem Abt von 

Clugny den Befehl zu uͤberbringen, daß er tuͤchtige Ordensbruͤ— 

der nach Spanien ſchicke, den Eingebornen des eroberten Lan⸗ 
des geiſtlichen Unterricht zu ertheilen. L. I. ep. 7. ) 

. Obgleich es an ſich nicht unwahrſcheinlich und dem germaniſchen 
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Salomon, König von Ungarn, wurde von einem Empoͤ⸗ 
rer, Namens Geiſa, in offener Feldſchlacht uͤberwunden und 
ſeines Koͤnigreichs beraubet. Er wandte ſich darauf an Hein⸗ 

rich IV., deſſen Schweſter er geheirathet hatte, bat ihn um 

Huͤlfe, und trug ihm fuͤr dieſe Beguͤnſtigung ſein Koͤnigreich 
zu Lehen auf. Den Bericht, welchen König Salomon über, 
dieſe Acte dem Papſt erſtattete, erwiederte Gregor mit der Ant⸗ 

wort: „Den ihm ertheilten Bericht haͤtte er genehm halten 
koͤnnen, wenn nicht durch die ihm angezeigte Uebertragung die 

Rechte des h. Petrus verletzt waͤren. Denn Koͤnig Salomon 

koͤnne von bejahrten Perſonen ſeines Reichs erfahren, daß Ste⸗ 

phan der „Heilige“ (der erſte chriſtliche König von Ungarn) 
das Koͤnigreich der roͤmiſchen Kirche aufgetragen habe. Auch 

Charakter wohl angemeſſen iſt, daß die Sueven und Weſtgo⸗ a 

x then in Spanien, als fie den Arianismus abſchwuren, und zu 

der katholiſchen Kirche hinüber. traten, nach den bei allen ger⸗ 

maniſchen Voͤlkern uͤblichen Lehnsverhaͤltniſſen ſich der roͤmiſchen 

Kirche unterworfen haͤtten, ſo koͤnnen wir doch dieſe Thatſache 

auf ſich beruhen laſſen; aber ſo viel ſcheint gewiß, daß es we⸗ 

der dem offenen Charakter Gregors angemeſſen, noch uͤberhaupt 

möglich war, den Spaniern uͤber dieſes Abhaͤngigkeits⸗ Ver⸗ 

haͤltniß eine ihnen unbekannte Sage aufdringen oder aufbinden 

zu wollen; auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem Peters⸗ 

Pfennig, den Carl der Große als jährliche Steuer fuͤr die roͤ⸗ 
miſche Kirche eingefordert haben ſollte. In den bedraͤngten Ver⸗ 
haͤltniſſen, worin er gegen die weltliche Macht ſtand, hatte er 

wohl Urfache, alte Gewohnheitsrechte wieder in Kraft zu ſetzen, die 

er unterbrochen zu ſein glaubte. Und wenn er in der Beurthei⸗ 

lung der Sagen, worauf dieſe Rechte ſich gruͤnden ſollten, nicht 
mit der Schaͤrfe unſerer Kritik ver fuhr, ſo lag die Schuld nicht 
an ihm, ſondern an ſeiner Zeit; und wohl brachte die Unkritik 

jener Zeit bei weitem nicht die Nachtheile, welche die Skepſis 

verbreitet, woran die Kritik unſerer Zeit kraͤnkelt. 5 
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habe Kaiſer Heinrich, gottfeligen Andenkens, als er das Land 

eingenommen, zur Anerkennung der Oberlehnsherrlichkeit der 

roͤmiſchen Kirche, die eroberte Lanze und Krone zu der Con⸗ 

feſſio n niederlegen laſſen.“ 

Daß Koͤnigreiche zu Zeiten der roͤmiſchen Kirche zu Lehen 

aufgetragen wurden, davon ereignete ſich ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel unter dem Pontificat Gregors VII. — Demetrius Suin⸗ 

mur, Herzog von Croatien und Dalmatien, wurde von der 

Cleriſei und dem Volke dieſer Länder zum Könige gewählt, und 

in einem Concilium zu Salona, unter dem Vorſitz eines paͤpſt⸗ 

lichen Legaten, mit einer Fahne, Schwert, Zepter und Krone 

inveſtirt. Der neue Koͤnig leiſtete hier, vor dem Legaten, der 
roͤmiſchen Kirche den Eid der Treue, und ſchwur, alles was 

der apoſtoliſche Stuhl oder deſſen Bevollmaͤchtigte beſchloſſen 

haͤtten, oder beſchließen wuͤrden, unverbruͤchlich zu halten. Ins⸗ 

beſondere wolle er ſorgfaͤltig auf die Rechtspflege achten, die 

Kirchen ſchuͤtzen, dafuͤr ſorgen, daß Zehnten und Erſtlinge der 
Fruͤchte, und was ſonſt der Kirche gebuͤhre, gehoͤrig entrichtet 

wuͤrden: Ein Schuͤtzer der Wittwen und Waiſen wolle er ſein, 

blutſchaͤnderiſche Ehen verhindern u. ſ. w. Schließlich wolle 
er, nach dem Rathe und mit Genehmigung ſeiner Staͤnde, 

der roͤmiſchen Kirche einen jaͤhrlichen Tribut von zweihundert 
Byzantinen zahlen, zur Anerkennung der vom apoſtoliſchen 
Stuhl ihm verliehenen Krone.“ *) | 

Die Inſel Corſika hatte den von Alters her üblichen Zins 
der roͤmiſchen Kirche zu zahlen aufgehört (fie gehörte zu Pie 

pins 3 108 Urſache dieſer Verweigerung lag in 

) Bei Baronius i a: 1076 aus der vatitaniſchen Bibliothek in die 
Annalen eingeruͤcktes Document. 
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der gewaltſamen Uſurpation mächtiger Familien, welche die In⸗ 
ſel unter ihre Bothmaͤßigkeit gebracht hatten. Unter dem Pon⸗ 

tificat Gregors gelang es den Biſchöͤfen und den weltlichen 
Staͤnden der Inſel, ihre Unabhaͤngigkeit von dieſen Deſpoten 
wieder zu erlangen; und zeigten dem Papſte ihren Willen an, 

in die alte Verpflichtung wieder eintreten zu wollen. Gregor 

dankt den Staͤnden fuͤr dieſe Entſchließung; er iſt uͤberzeugt, 

daß ihnen bekannt iſt, daß die Inſel Corſiea der roͤmiſchen 

Kirche ganz allein und ſonſt keinem ſterblichen Gebieter von 

Rechts wegen gebuͤhre. Wenn fie nur bei dieſer Treue feſt be- 

harren, koͤnnen ſie verſichert ſein, daß es dem Papſte nicht an 

Streitkräften fehle, die ihm in Toscana zu Gebote ſtehen, von 

Unabhängigkeit. zu behaupten. 

ER 
Bech ü. 

Gregor theilt mit allen großen Menſchen, die durch Berufs⸗ 
treue mit einer verkehrten oder verdorbenen Welt in einen ern⸗ 
ſten Kampf gerathen ſind, das Loos, von vielen miskannt zu 
werden. Die Religionstrennung ſpaͤterer Jahrhunderte gab den 
Anlaß, daß die unguͤnſtigen Urtheile nur greller aufgetragen 
wurden. Es lag an dem Mangel eines umfaſſenden und 

klaren hiſtoriſchen Blickes, der durch Partheiungen getruͤbet 

wird, daß man uͤber die niedrige Geburt die erhabene Pflicht, 

und die außerordentlichen Gaben, und die unerſchuͤtterliche 

Willenskraft, welche unter den ſchwerſten Leiden nicht gebro⸗ 
chen werden konnte, und das reine Gewiſſen uͤberſah, wel⸗ 

ches an der Schwelle des Todes in den Worten ſich ausſprach: 

Ich habe die Gerechtigkeit geliebet, und das Boͤſe gehaſſet, deß⸗ 

wegen ſterbe ich in der Verbannung. Kurz: an den beſchraͤn⸗ 
kenden Zeitverhaͤltniſſen, welche durch den Gegenſtreit der Par⸗ 
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theien herbei geführet worden, lag es, daß man die ſtrengen 

Maaßregeln gegen Heinrich IV., die er lange Zeit hindurch 

mit der zarteſten Sorgfalt vermied, und welche am Ende doch 
am ſchwerſten auf ihn ſelbſt zuruͤckfallen mußten, nicht anders 

als Anmaßung beurtheilen konnte. Indeſſen ſiegt doch am Ende 

die Wahrheit, und wir koͤnnen es als einen Fortſchritt unſerer 
Zeit betrachten, daß die ausgezeichneten Geſchichtforſcher prote⸗ 

ſtantiſcher Confeſſion: Moͤſer, Heeren, Voigt Gregorn das Zeug⸗ 

niß geben, der Mann geweſen zu ſein, den das Zeitalter be⸗ 

durfte, um von dem Verfalle wieder aufgerichtet zu werden, zu 

welchem das zehnte Jahrhundert noch maͤchtig nachwirkte. Gre⸗ 

gor hatte die zwoͤlf Jahre ſeines Pontificats unter den haͤrte⸗ 

ſten Verhaͤltniſſen mit fo unerſchuͤtterlicher Ruhe, ohne alle 

Uebereilung, wozu perſoͤnliche Ruͤckſichten und Leidenſchaften 
fuͤhren koͤnnen, getragen, daß die tuͤchtigſten Maͤnner unter den 

Cardinaͤlen ſich fuͤr die Laſt des paͤpſtlichen Berufes zu ſchwach 

fühlten. Es verging ein ganzes Jahr darüber, daß man den 

Deſiderius, Abt von Monte⸗Caſſino, uͤberredete und am Ende 

ihn ſogar noͤthigen mußte, die paͤpſtliche Wuͤrde zu überneh⸗ 
men. Er e den Namen Victor III. 
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Dreißigſter Abſchnitt. 

Periode allmaͤhliger Entwickelung des Inveſtiturſtreites und 

Anfang der Kreuzzuͤge. 1085 — 1123. 

8. 366. 

Stand des e Objects zu 8 dieser 
Periode. | 

Vielleicht moͤchte man fragen: Ob Gregors VII. Tod nicht 

wohl zum Anlaß haͤtte dienen koͤnnen, die ſtreitenden Partheien 

auszugleichen und den Frieden herbei zu fuͤhren. | 

Wir antworten: Wie bisher Heinrichs IV. Anſprüche ſich 

herausgeſtellet hatten, ſpricht die Sache ſchlechthin die Unmög⸗ 

lichkeit aus. 

Obgleich eine mit den Rechten und Freiheiten der Kirche 
vereinbare Verbindung der Inveſtituren an ſich wohl moͤglich 
war, wie die Folge noch zeigen wird, ſo hatte doch Heinrich 

IV. im Verlaufe des Pontificats Gregors VII. bei Beſetzung 

der Bisthuͤmer mit fo grenzenloſer Willkuͤhr und Hintanfegung _ 

der kirchlichen Rechte verfahren, und fuhr, nach deſſen Tode, 
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noch fit / mit gleicher Willkühr zu handeln, daß der Kirche, 

um deren Selbſtſtaͤndigkeit es ſich handelte, bloß die Cenſuren 

uͤbrig blieben, um der ganzen Chriſtenheit das Unrecht und die 

verderblichen Nachtheile ſeiner Unternehmungen vor Augen zu 

legen. Hatte er doch, durch die Wahl ſeines Gegenpapſtes und 

deſſen gewaltſame Einfuͤhrung in Rom, ganz Deutſchland und 

die Lombardie in ein Schisma verwickelt, und noch ließ es ſich 

nicht abſehen, wie die uͤbrigen Staaten ſich gegen dieſe Tren⸗ 

nung ſtellen wuͤrden. Und wenn man auch von dieſer Verlet⸗ 

zung der kirchlichen Rechte und Freiheiten noch abſehen will, 

ſo war unter dieſer Anmaßung und Willkuͤhr der gaͤnzliche Ver⸗ 

fall der kirchlichen Zucht und Sitte unaufhaltbar; weil bei 

Vergebung der hoͤchſten kirchlichen Stellen entweder auf Geld 

und Gaben, oder auf ſchmeichelhafte Willfaͤhrigkeit und gemeine 

10 innung geſehen wurde. 

Heinrich war zu ſtolz RN inch Erfolge, die er 5006 Ge⸗ 

walt der Waffen erlangt hatte, zu aufgeblaſen, als daß er die 

falſchen Schritte, die er gethan, hätte anerkennen oder zuruͤck 
nehmen wollen; oder wenn man auch annehmen wollte, daß 

er dazu geneigt geweſen ſein koͤnnte, ſo wuͤrde er doch von ſei⸗ 

nen Anhaͤngern „ die auf den Fall feiner Ausſoͤhnung mit der 

Kirche fuͤr die von ihm empfangenen Vortheile Rice waren, 

daran gehindert worden ſein. 

Daher war denn auch in zwei Verſammlungen, welche bei 

der Ankunft des paͤpſtlichen Geſandten Otto's, Biſchofs von 

Oſtia, zu Berbach und zu Quedlinburg im letzten Lebensjahre 

Gregors VII. gehalten wurden, keine Rede von einer Ausglei⸗ 
chung der ſtreitenden Partheien: man ſtritt bloß uͤber die Ex⸗ 

communication „welche der Geſandte neuerdings verkuͤndete: 

Gebehard, Eubiſchof von Salzburg, ſtand fuͤr ihre Gultigkeit 3 
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im Intereſſe des Papſtes; und Wezel, Erzbiſchof von Maynz 
(befoͤrdert von Heinrich), laͤugnete dieſelbe aus dem ſonderba⸗ 

ren Grunde, weil der Papſt, ſeitdem er den König feines Rei⸗ 
ches beraubet, ihn nicht mehr habe excommuniciren koͤnnen. 

Heinrich raͤchte ſich das Jahr darauf an den Biſchoͤfen, die in 

der Verſammlung von Quedlinburg mit Freiheit die Guͤltig⸗ 
keit der Excommunication behauptet hatten. Die Biſchoͤfe von 

Metz und von Würzburg, welche in dem Bereiche feiner Kriegs- 

macht ihre Sitze hatten, wurden abgeſetzt, und andere aus dern 
Zahl ſeiner Creaturen an ihrer Stelle befoͤrdert. 

Die Abſetzung des Biſchofs von Wuͤrzburg wurde ſehr ernſt— 

lich bei den Staͤnden des mittaͤgigen Deutſchlands aufgenom⸗ 

men; eine Verſammlung aus dieſem Theile des Reichs kam 

bei Wuͤrzburg zuſammen, in welcher Welf von Baiern, an 
der Spitze von zehntauſend Mann, es uͤbernahm, Wuͤrzburg 

mit Gewalt zu nehmen, und den Biſchof wieder einzufuͤhren. 
Das zu verhindern, nahete Heinrich mit doppelter Anzahl von 
Kriegsgefolgen zum Entſatze der Stadt. Dem Heere zog Welf 

muthig entgegen: vor ſeinen Schaaren wurde ein großes Kreuz, 

mit einem rothen Tuch als Fahne, auf einem Wagen herge⸗ 

fahren. Als die Heere einander begegneten, warfen die Baiern 

ſich auf die Knie, und beteten zu Gott um den Sieg, gingen 
ſodann in die Schlacht und erfochten einen ſo entſcheidenden 
Sieg, daß Heinrich durch eilige Flucht und mit Zuruͤcklaſſung 

reicher Beute ſich retten mußte. Wuͤrzburg mußte den Sie⸗ 

gern ſich ergeben. i 

Welfs glänzende That wirkte ſehr nachtheilig auf den Kö: - 

nig Hermann von Luxemburg zuruͤck; dieſer hatte im Verlaufe 
von Heinrichs Roͤmerzuͤgen und auch jetzt ſo thatlos und un⸗ 

ruͤhmlich die Krone Rudolfs von Schwaben getragen, daß die 

\ 
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Sochſen, deren Sache er zu vertreten PER ihm gaͤnzlich ab⸗ 

geneigt wurden. Der unangenehmen Lage zu entgehen, kehrte 

er nach Lothringen zuruͤck und ſtarb das Jahr darauf (1088). 

| Unter diefen Umftänden wurde, nach dem tioſdhrtzen Pon⸗ 

tificat Victors III., der Cardinalbiſchof Otto von Oſtia, un⸗ 

ter dem Namen Urban II., zur 22 erhoben, 

und waͤhlte zu ſeiner Wohnung die kleine nfel im In⸗ 

nern der Stadt Rom, wahrſcheinlich um gegen gewaltſame 

Unternehmungen ſich in Sicherheit zu ſetzen. Urban befolgte, 

gleichwie Victor es auch gethan hatte, die Handlungsweiſe Gre⸗ 

gors VII., und ſprach unter den Modificationen, welche dieſer 

Papſt in Feiner letzten Krankheit dem Bannſpruche beigefuͤgt 

hatte, Excommunication gegen Heinrich IV. 

Inzwiſchen hatten, durch den Tod Hermanns von Luxemburg, 

die öffentlichen Verhaͤltniſſe des deutſchen Reiches auf eine Weiſe 

ſich geſtaltet, daß auf die Erledigung des zweiten Kaiſerthrones 

ein Verſuch zum Frieden eingeleitet werden konnte: naͤmlich die 

deutſchen Staͤnde traten zuſammen, und erklaͤrten Heinrich IV. 
mit einſtimmigem Beſchluſſe: Sie ſeien bereit, ihn als ge⸗ 

meinſchaftliches Reichs⸗Oberhaupt anzuerkennen und durch ihre 

Vermittelung mit der roͤmiſchen Kirche ihn auszuſoͤhnen, unter 

der Bedingung jedoch, daß er auf ſeinen Nebenpapſt verzichte; 

Heinrich gab zur Antwort: Es hange von ihm allein nicht 
ab, dieſe Bedingung einzugehen; er muͤſſe zuvor den Rath der 

ihm anhangenden Biſchoͤfe einholen. So wurde denn, ent⸗ 

weder unter dieſem Vorwande, der Antrag glimpflich abgelehnt, 

oder die Beiſtimmung von Seiten ſeiner Biſchoͤfe verweigert; 

denn der eee kam nicht zu Stande. 

Es hatte der Beobachtung Heinrichs nicht entgehen koͤnnen, 
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daß ungeachtet alles Mangels an Energie, welchen König Her: 
mann ſtets bewieſen hatte, die von ihm angefuͤhrte Parthei, 

oder wie man ſie in der Zeit nannte, die „Katholiſchen“, im 

Gegenſatz mit den „Schismatiſchen“ noch mehr durch den um⸗ 
ſtand geſchwaͤcht waren, weil es ihnen jetzt an einem Mittel⸗ 

punkt der Vereinigung fehlte. Da er lieber herrſchen, als durch 
Vertrauen . 5 regieren wollte, ſo bot ſich ihm in dieſem 
Umſtande eine guͤnſtige Gelegenheit, um endlich feine Feinde 
mit Gewalt zu unterwerfen. Neue Gewaltſtreiche ſtanden der 

roͤmiſchen Kirche und Italien bevor, wie dann auch wirklich 

der Krieg bald gegen die toskaniſchen Laͤnder, wiewohl nur un⸗ 
ruͤhmlich losbrach. Indeſſen konnte im Voraus der Erfolg doch 
bedenklich genug ſcheinen, wenn die Markgraͤfinn allein gegen die 
vereinte Macht der Deutſchen und Longobarden ihre Laͤnder ver⸗ 

theidigen mußte; und was hatte nicht Rom zu befuͤrchten, wenn 

einmal die toskaniſche Macht gebrochen wuͤrde. Hier that es 

noth, einen Anfuͤhrer zu gewinnen, welcher, wenn auch nicht 
durch den aͤuſſern Glanz einer Krone, doch durch eigne Macht 
und perſoͤnliche Anlagen gegen Heinrichs Uebermacht ein Ge⸗ 

wicht in die entgegen geſetzte Wagſchale zu werfen haͤtte; als 

einen ſolchen hatte bereits Welf (der Sohn) ſich gezeigt. Um 

ihn fuͤr die Sache der Kirche noch mehr zu gewinnen, als er 

bisher ſchon bekannt war, brachte die Mathilde ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit in ſo fern zum Opfer, daß ſie mit dem Herzoge Welf 

eine Ehe einging, wie fruͤher mit Gottfried von Lothringen, 

d. h. die auf den Vorbehalt ihrer Jungfraulichkeit geſchloſſen 

und von P. Urban II. eingeſegnet wurde. 

Hier laſſen wir einſtweilen den Faden der deutſchen und 

lombardiſchen Geſchichte fallen, um unſern Blick auf andere 

Laͤnder, namentlich auf England und Frankreich zu richten, 
und die Verhaͤltniſſe dieſer Länder mit Ruͤckſicht auf das Schis⸗ 

ma des Gegenpapſtes Clemens zu eroͤrtern. | 
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„ 9. 367. 

| „Fuveſtituren in England A gelacht 

Die Anſprüͤche auf Inveſtituren beruheten auf dem hiſto⸗ 

riſchen Factum, daß zu den urſpruͤnglichen Kirchenfonds, naͤm⸗ 
lich Zehnten, Opfergaben und freien Schenkungen, insbeſon⸗ 

dere Landeigenthum von Seiten der weltlichen Macht, Kron⸗ 

güter oder Kronrechte, als Lehen hinzugekommen ſeien, auf 
welchen jedes biſchoͤfliche Stift oder Kloſter, ſo wie die weltli⸗ 

chen Lehenstraͤger (Vaſallen) fuͤr den Koͤnigsdienſt eine Kirchen⸗ 

folge zu halten und einzuuͤben verpflichtet waren. Es ſtand 
ſchon zu dieſer Zeit der auf rechtliche Gewohnheit beruhende 
Grundſatz feſt, daß der Lehenstraͤger, außer dem Benutzungs⸗ 

rechte, mit den Oberlehensherren ein gemeinſchaftliches und un⸗ 
getheiltes Eigenthumsrecht habe, vermoͤge deſſen das Lehen, un: 

ter der Vorausſetzung, daß die Lehenspflicht anerkannt werde, 

auf die Nachkommen des Vaſallen von Rechts wegen hinuͤber 

gehen muͤſſe; jedoch mit dem Vorbehalte, daß es in gewiſſen 

Fällen, z. B. beim Erlöfchen der lehensberechtigten Familie, 
oder zur Strafe fuͤr Felonie, woruͤber aber der Rechtsſpruch 
judicio parium curiae, nicht aber einſeitig vom Oberlehns⸗ 
herrn, geſprochen werden mußte, das Lehen wieder heimfaͤllig 
werde. Indeſſen konnte doch in keinem von dieſen Faͤllen ein 

Heimfall von einem Kirchenlehen ſtatt finden. Denn da der 

Biſchof oder Abt nicht Eigenthuͤmer des Kirchengutes iſt, fo 
konnte auch fuͤr deſſen Untreue die biſchoͤfliche Kirche oder das 

Kloſter nicht mit Einziehung des Kirchenvermoͤgens geſtraft wer⸗ 
den; und da die Kirche oder das Kloſter nicht ausgeht, ſo 

konnte auch auf dieſen Grund kein Heimfall eintreten. 

Das Zutrauen, welches man dem geiſtlichen Stande zol⸗ 
lete, war Urſache, daß einige Jahrhunderte hindurch, beim An⸗ 
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tritte eines Biſchofs oder Abtes, weder Belehnungs⸗ Symbole 

noch Eid der Treue, wie es bei weltlichen Vaſallen uͤblich war, 

gefordert wurden. Im e find die Stufen nach⸗ 

gewieſen (F. 337.), in welchen von den Ottonen ab die Inve⸗ 

ſtituren, als Belehnungsſymbole, allmaͤhlig eingefuͤhrt, und 

wie dieſe ſchon unter Conrad II. zum Anlaß grober Mißbraͤu⸗ 

che geworden, die Heinrich III. mit zartem Sinne wieder ab⸗ 

ſtellte, deſſen Sohn aber ſchreiender wie zuvor von neuem ein⸗ 

führte. Das Oberaufſichtsrecht über die Kirchenlehen, während 

der biſchoͤflichen oder aͤbtlichen Sedisvacanz (das Regalierecht, 

jus regaliae, droit de regale), war ein zweiter und ſchein⸗ 

barer Rechtsanſpruch, welcher zu gleichen Mißbraͤuchen fuͤhren 

konnte, und es laͤßt ſich nicht abſehen, wie weit Heinrich IV. 
in dieſer Hinſicht wohl haͤtte eingreifen koͤnnen, wenn nicht 
von Seiten Gregors VII. und der deutſchen Staͤnde die kraͤf⸗ 
tige Oppoſition ſtatt gefunden haͤtte. 

In England ſtellt ſich die Regalie früher als in andern 

Ländern, und zwar zuerſt unter Wilhelm dem Eroberer her: 

aus: folgende Umſtaͤnde ſcheinen ſie herbei gefuͤhrt zu haben: 

Unter der angelſaͤchſiſchen Linie, welche mit Eduard, ges 
nannt der „Heilige“, ausging (1066), wurden von Seiten der 

Regierung noch gar keine Anſpruͤche auf das Kirchengut ge⸗ 

macht; ſelbſt das Oberaufſichtsrecht waͤhrend der Sedisvacanz 

war bei der Kirche; denn der Erzbiſchof verwaltete nach dem 
Tode eines Biſchofs das Dioceſanvermoͤgen, und der Biſchof 
nach dem Tode des Abtes die Einkuͤnfte eines Kloſters, das 

in feiner Dioͤceſe lag.“) Dadurch war den Stockungen in den 

Lebensbeduͤrfniſſen der Geiſtlichen und Moͤnche vorgebeugt, in⸗ 

*) Lingard. 
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dem das Geſchaͤft des Ausſpendens der Kirchen⸗Einkuͤnfte, wel⸗ 
ches vor Einfuͤhrung des Beneficial-Weſens beim Biſchofe war, 

bis zur Einführung eines neuen Biſchofs unter der Aufficht 

des Erzbiſchofs feinen ununterbrochenen Fortgang hatte; auf 
gleiche Weiſe war fuͤr die Kloͤſter geſorgt Bere: die en. 

des Biſchofs. 

Als im J. 1066 Koͤnig Eduard ſtarb, traten zwei Bewer⸗ 

ber um die Krone, von denen ein Jeder ſich zu der erloſchenen 

Familie rechnete, in den Kampfplatz. Herzog Harold, Schwa— 

ger des verſtorbenen Königs, ein Englaͤnder, hatte im Kriege 

gegen die Daͤnen Verdienſte erworben „ und Fähigkeit zu regie⸗ 

ren bewieſen; war auch ſchon zu London gekroͤnet, bevor ſein 

Gegner Wilhelm, mit dem Zunamen der „Baſtard“, Herzog 

der Normandie, ſeine Anſpruͤche geltend machen konnte. Nichts 

deſto weniger wagte dieſer eine Landung: es begegneten ſich die 

Heere in den Feldern von Haſtings, das Kriegsgluͤck entſchied 

fuͤr Herzog Wilhelm, der von nun an den unedeln, von der 

Geburt ihm anklebenden Zunamen mit dem: der „Eroberer“ 
vertauſchte. Er 

König Wilhelm regierte das eroberte Land durch feine Nor: 
mannen mit Nachdruck, aber auch mit Umſicht und Großmuth: 

er fuͤhrte ſtatt der barbariſchen Gewohnheitsrechte der Angeln 

und Sachſen eine vernuͤnftigere Geſetzgebung ein, ſorgte fuͤr 

die Rechtsverwaltung, und um das unguͤnſtige Vorurtheil, wel⸗ 

ches ihm als einem Fremdling hinderlich entgegen trat, auf⸗ 

zuheben, ſchlaß er ſich an die Kirche an. N 

Als er bereits drei Jahre regiert hatte, komen auf ſein Ge⸗ 

ſuch roͤmiſche Geſandten nach London, welche ihn, Namens 

Alexanders II., kroͤneten. Dann ließ er vor dieſen Geſandten 
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ein Concilium zu Wincheſter verſammeln, in welchem Stigand, 
Erzbiſchof von Canterbury, angeklagt und abgeſetzt wurde, weil 

er dieſe erzbiſchoͤfliche Kirche uſurpirt, und uͤberdies die Kirche 

von Wincheſter, wo er früher Biſchof geweſen war, beibehal— 

ten, und von dem Afterpapſt Benedikt IX. das Pallium an⸗ 

genommen habe. Noch in einem andern Concilium von Wind⸗ 

for wurde der Biſchof von Suffer nebſt einigen Aebten abge⸗ 

ſetzt, und die erledigten Stellen durch normaͤnniſche Geiſtliche 

erſetzt. Insbeſondere befoͤrderte er den Lanfrank, zuvor Prior von 

Bek, dann Abt zum h. Stephan in Caen und nunmehr Erz _ 
biſchof von Rouen, gegen die Wünsche dieſes Praͤlaten, zu der 

Ä Kirche von e han 

Daß bei dieſen Beförderungen die Abſicht vorgewaltet habe, 

die neue Regierung, die natuͤrlich als eine Fremdherrſchaft be⸗ 

trachtet wurde, zu befeſtigen, laͤßt ſich allerdings von einem 

Eroberer erwarten. Dazu kommt, daß Koͤnig Wilhelm, viel⸗ 
leicht der erſte unter den europaͤiſchen Maͤchten, in ſo fern von 

der Regalie Gebrauch machte, daß er waͤhrend ſeiner Regie⸗ 

rung den Kirchenfond, nach dem Abſterben eines Biſchofs, 

durch einen weltlichen Beamten verwalten ließ: dieſer Gebrauch 
hatte freilich nicht die Abſicht, durch die Einkuͤnfte der Kirche 

ſich zu bereichern, was in der Folge oft geſchehen iſt; denn der 

Ertrag mußte dem folgenden Biſchof uͤbergeben werden; aber 

es wurde doch ſchon der Weg zu ſolchen Mißbraͤuchen bereitet, 

die auch ſchon gleich nach des Eroberers Tode eingetreten ſind. 

Dazu kommt, daß dieſer Gebrauch dem Könige das Mittel in 
die Haͤnde gab, durch Zuruͤckhaltung der Einkuͤnfte, von wel⸗ 

chen die Geiſtlichkeit ihre Subſiſtenz hatte, eine Art von Zwang 

auf die Biſchofswahlen auszuüben. 

Wien ſtarb im J 1087 und ernannte ſeinen aͤlteſten ö 
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Sohn Robert zum Herzog in der Normandie, und den zwei⸗ 

ten Namens Wilhelm, der Farbe ſeines Haars wegen genannt 

der „Rothe“, zum Koͤnige von England; er hatte noch einen 
dritten Sohn Heinrich, der dieſem gf dm dem Throne von Eng⸗ 

land gefolgt iſt. 

Auf ſeinem Todesbette mochte er ih Vorwuͤrfe „der unnd⸗ 

thigen Kriege wegen, ſo er gefuͤhrt, und uͤber vergoſſenes Men⸗ 

ſchenblut; aber es gab ihm Troſt, daß er die Kirche geehrt 
und hochgeachtet, Kirchenwuͤrden nie verkauft, und zu denſel⸗ 
ben die tuͤchtigſten und wuͤrdigſten Männer, die er nur finden 

koͤnnen, befö ebert habe. 

Wilhelm der „Rothe“ ſcheint Heinrich IV. zum Vor⸗ 
bilde feines Lebens gewählt zu haben; fein Leben war zuͤgellos 

ohne Zucht und Sitte, und deßwegen verſchwenderiſch. In den 

erſten Jahren nahm der Biſchof Lanfrank gegen ihn dieſelbe 

Stellung, welche Hanno von Coͤln gegen den deutſchen Koͤnig 
behauptet hatte: aber Lanfrank uͤberlebte den Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung nur zwei Jahre (1089); von dieſer Zeit an waͤhlte der 

König einen jungen Geiſtlichen, Namens Flambert, zu feinem 

Rathgeber, welcher in der Verwaltung deſſen Luͤſten ſtets Ge⸗ 

nüͤge leiſtete. Von nun an wurde die Regalie zum Mittel der 

ſchnoͤdeſten Raubſucht; wenn ein Biſchof ſtarb, wurden alle 

liegende Gründe, die der biſchoͤflichen Kirche angehörten, in ein 
Inventar gebracht, jaͤhrlich meiſtbietend verpachtet, von dem 

Ertrag die Geiſtlichkeit nothduͤrftig unterhalten, und der Reſt 

floß in die koͤnigliche Kaffe. Der König wurde von geiſtlichen 

und weltlichen Staͤnden oft erinnert, fuͤr die Kirche von Can⸗ 

terbury einen wuͤrdigen Praͤlaten zu befoͤrdern, aber er erklaͤrte 
offen heraus, ſo lange er lebe, fol biefe Kirche nicht wieder 
befest, werden. . 

2 
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Im Jahre 1093 befiel den König, während er zu Gloce⸗ 5 

ſter ſein Hoflager hielt „ eine ſchwere Krankheit; man verzwei⸗ 

felte an feinem Aufkommen, und verhehlte ihm die Gefahr | 

nicht; an der Schwelle des Todes und, wie er ſchon nicht mehr 
zweifelte, unmittelbar vor dem Gerichte Gottes, verlangte er 

einen wuͤrdigen Prieſter, der ihn durch die Heilsmittel der Kir⸗ 

che mit Gott ausſoͤhnen moͤchte. Man gab ihm den Rath, 
den Anſelmus, Abt von Bek in der Normandie, rufen zu laſ⸗ 

ſen, der von dem Grafen Hugo von Cheſter, ſeinem Freunde, 

war eingeladen worden, ihm in einer ſchweren Krankheit den 

Heilesdienſt zu leiſten, und in der Nähe von Gloeeſter ſich 

aufhielt. Anſelmus kam, und, nachdem er dem Koͤnige die 
Sterbeſakramente gereicht hatte, wurde beſchloſſen, fuͤr die Kir⸗ 

che von Canterbury einen Praͤlaten zu waͤhlen. Anſelmus ſtand 

damals ſchon in ſolchem Rufe der Heiligkeit, daß alle, die am \ 

Krankenlager des Königs gegenwärtig waren, einhellig riethen, 

dieſem die Inveſtitur zu geben. Aber Anſelmus widerſetzte ſich 

mit aller Kraft; man zog ihn mit Gewalt zu dem Bette des 

Koͤnigs, oͤffnete ihm die Haͤnde, und ſo legte ihm der Koͤnig 

den Stab in dieſelben. Aber noch immer konnte er ſich nicht 

entſchließen, dieſe Wuͤrde anzunehmen, bis er endlich nicht ſo 

ſehr dem vereinten Zudringen der Staͤnde, als dem Verſprechen 

des Koͤnigs nachgab, falls er wieder aufkommen wuͤrde, mit 

ſeinem ganzen Anſehen ihm behuͤlflich ſein zu wollen, die Kir⸗ 

che von England von ihrem Verfalle wieder aufzurichten. 

Der Koͤnig kam von ſeiner Krankheit wieder auf, und zeigte, 

daß ſeine Bekehrung, als eine von der bloßen Todesfurcht ihm 

abgedrungene, nur eine ſcheinbare geweſen ſei. 
\ 
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Der heilige Anſelmus, Erzbiſchof von Canterbury. 

Anſelmus wurde im J. 1033 zu Aoſta 8 Piemonte⸗ 

ſiſchen von vornehmen und beguͤterten Eltern geboren; ſeine 

Mutter, eine Frau von frommen und erleuchtetem Sinne, ent⸗ 

wickelte ſchon in fruͤher Jugend ſeine religioͤſen Anlagen, und 

die in Vorderitalien zu dieſer Zeit aufkeimende Wiſſenſchaft 
ſprach durch eignen Reiz ſeinen von Natur klaren Verſtand an. 
Dieſer religioͤſe und wiſſenſchaftliche Ernſt wurde jedoch in ſei⸗ 

nen Juͤnglingsjahren geſchwaͤcht durch den Hang zu Zerſtreuun⸗ 

gen. Mißverhaͤltniſſe, worein er deßwegen mit ſeinem Vater 

gerieth, veranläßten ihn, das vaͤterliche Haus zu verlaſſen; er 

entſchloß ſich zu einer Reiſe in Frankreich, die er entweder fuͤr 

wiſſenſchaftliche Zwecke unternahm, oder auf deren Anlaß ſeine 

Liebe zur Wiſſenſchaft von neuem in ihm erwachte. Lanfranks 

Ruhm zog ihn zu dem Kloſter von Bek in der Normandie, 

wo dieſer damals als Prior ſowohl die wiſſenſchaftlichen und 

aſcetiſchen Beſtrebungen der Ordensbruͤder, als die Studien der 

Zoͤglinge leitete. Anſelmus widmete ſich als Schuͤler der Lei— 

tung Lanfranks mit einem Zutrauen und einer Gelehrigkeit, 

welche nicht weniger durch das hohe Verdienſt dieſes Lehrers, 

als durch das gemeinſame Vaterland ihm eingefloͤßet wurden. 

Seine religioͤſen Geſinnungen, welche hier wieder erwachten und 
zur Frucht zu reifen anfingen, gaben ihm die Richtung zur 

Selbſtbeobachtung, in welcher er die inneren Erfahrungen ſei⸗ 

ner Jugend, nämlich die gottfeligen Geſinnungen und Antriebe 

ſeiner Kindheit, und die ſelbſt geſchaffenen Hinderniſſe des Gu⸗ 

ten während feiner Juͤnglingsjahre mit der auf feinen Reiſen 

erworbenen Menſchenkenntniß verbindend, eine Kenntniß des 

menſchlichen Geiſtes, der Neigungen und Triebe des menſch⸗ 

lichen Gemuͤthes erwarb, wodurch er ſpaͤter zu einem der ſel⸗ 
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kenſten Seelenfuͤhrer und Erzieher geworden iſt, von denen die 

Geſchichte weiß. 1 

Es kam bi Zeit, da er eine Stundeswahl zu treffen Hatte: 

Gott und das Heil der Seelen waren die Regel, nach welcher 

die Entſcheidung getroffen werden mußte. Das ſtille Einſied⸗ 
lerleben ſprach am meiſten ſeinen in fich ſelbſt eingekehrten Sinn 
an: aber die klo ſterliche Abtoͤdtung und die Tugend des Gehor⸗ 

ſams paßten beſſer zu ſeinem aſcetiſchen Ernſt; und indem er 

ſich fragte: in welchem Kloſter er am beſten ſeinen Zweck er⸗ 

reichen wuͤrde, hatte er bloß die Wahl zwiſchen Clugny und 

Bek. Aber zu Clugny, ſagte er ſich ſelber, kann ich keinem 

durch meine Wiſſenſchaft nutzen, weil alle Moͤnche bereitwillig 

der Elöfterlichen Disciplin ſich fuͤgend die Tugend anſtreben; 
und zu Bek werde ich uͤbertroffen durch Lanfranks Wiſſenſchaft. 

Am Ende ſchien es wohl am zweckmaͤßigſten zu ſein, in der 

Welt zu bleiben, wo er durch Wiſſenſchaft und durch ſein vie 
terliches Vermoͤgen 1 dienen koͤnne. 

Ein ernſter Blick in ſich ſelbſt entdeckte ihm einen boch 

nicht genug abgetoͤdteten Ehrgeiz als den Grund dieſer Refle⸗ 

rion; nun ſtand der Entſchluß feſt, das Kloſter zu waͤhlen, 

wo er am wenigſten — ja am liebſten, wo er gar nicht each 

tet e wuͤrde. 

Er erſuchte ſeinen Lehrer, die Wahl zu treffen; dieſer wich 
ihn aber an den Erzbiſchof Maurillus von Haar ‚ welcher Im 

Bek entſchied. x | 

Als Lanfrank zu dem neu erbauten Kloſte von Caen als 

Abt verſetzt wurde, trat Anſelmus in die Stelle, welcher jener 

bis dahin vorgeſtanden hatte; er war damals noch ſehr jung, 
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und es gab einige der Ordensbruͤder, welche feiner Jugend we⸗ 

gen ihm abgeneigt waren; dieſe wußte er durch Geduld und 
Liebe ſo zu gewinnen, daß ſie ſich ſeiner Leitung frei und be⸗ 

reitwillig ergaben. Gleichermaßen ſuchte er durch Geduld und 

Liebe das Vertrauen der Zoͤglinge zu gewinnen, und kannte 
auch ſelbſt für die Ungelehrigſten und Widerſpaͤnſtigſten keine 

andere Mittel der Beſſerung: dieſer Weg ſcheint Manchen zu 
langſam, dennoch iſt er der ſicherſte; Zuͤchtigungen koͤnnen zwar 

den aͤuſſern Ausbruch des Boͤſen zuruͤckhalten: aber Zuͤchtigung 

ohne Liebe verſchließt das Innere, weßwegen denn auch der Er⸗ 

zieher nicht ſieht, ob nicht das Boͤſe im Innern deſto mehr 
wuchere, je weniger es nach außen hervortreten darf. Dennoch 
iſt nicht zu verkennen, daß die auf Vertrauen gerichtete Erzie⸗ 

hungsweiſe, vollends, da ſie, bei einer großen Anzahl von 

Zoͤglingen, auf jedes Individuum insbeſondere ſich erſtreckt, ſehr 

ermuͤdend werden kann; und dem Anſelmus mußte dieſe Laſt 

deſto ſchwerer fallen, da ſie oft fuͤr ſeine theologiſchen und 
aſcetiſchen Meditationen, denen er mit großem Eifer und Liebe 

nachhing, ſtoͤrend auf ihn einwuͤrkte; er bat deßwegen den Erz: 

biſchof von Rouen, den er als ſeinen Fuͤhrer verehrte, um ſeine 

Genehmigung, die ſchwere Stelle niederlegen zu duͤrfen. Der 

wuͤrdige Praͤlat gab ihm zur Antwort: „Mein Sohn, entlade 

dich der Sorgfalt fuͤr die Seelen Anderer nicht: oft habe ich 

bemerkt, daß ſolche, die für ihre Ruhe ſich der Seelſorge ent- 
zogen, in Traͤgheit, und gerade dadurch in viele und grobe 
Fehler fielen. Ich gebiete dir, in Kraft der heiligen Tugend 
des Gehorſams, fahre fort, dich dem Heil der Seelen zu wid⸗ 

men; und ſollteſt du auch zu einer erhabneren Stelle befoͤrdert 
werden, unterlaſſe dieſes Werk der Liebe nicht, denn ich ſehe 
vor: du wirſt in dieſer Stelle nicht lange bleiben. 

Nach dem Tode des Abtes Herluin wurde er zu deſſen 
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Wuͤrde erhoben. Seine Amtsverwaltung als Abt fällt fd on 

in die Zeit, da Wilhelm der Eroberer den engliſchen Thron be⸗ 

faß, und Lanfrank Erzbiſchof von Canterbury war. Die durch 
dieſen Umſtand bewirkte Verbindung der Normandie und na⸗ 
mentlich des Kloſters Bek mit England gab dem Abt Anſel⸗ 

mus Gelegenheit zu wiederholten amtlichen Reiſen nach dieſem 

Lande „ wo zwar den Englaͤndern die bei ihnen unerreichte Weis⸗ 

heit und Tugend dieſes Praͤlaten, aber auch unſerm Abt der 

allſeitige Verfall der engliſchen Kirche zu ſehr bekannt wurde, 

als daß er in die Wuͤnſche des engliſchen Episcopats und des 

Koͤnigs, ihn zum Oberhaupt dieſer Kirche zu haben, haͤtte ein⸗ 

ſtimmen koͤnnen. Schon Wilhelm der Eroberer hatte Kirchen: 
guͤter ſeinen Vaſallen zu Lehen gegeben, welche, ſelbſt in den 

Faͤllen, da die belehnte Familie erloſch, der Kirche nicht wie⸗ 

der erſtattet wurden, und unter ſeinem Nachfolger wurden alle 

liegende Gruͤnde, die noch nicht in koͤnigliche Lehen verwandelt 

waren, von koͤniglichen Pachtern benutzt. Dazu kamen der Ver⸗ 

fall der kirchlichen Zucht und Sitte: unerlaubte und unguͤltige 

Ehen, und Ausſchweifungen im Volke aller Art. Anſelmus, 

deſſen Charakter mehr ſpekulativ⸗ aſcetiſch, und deßwegen zart 

und milde, als nach außen thaͤtig war, dabei jedoch ſeiner 

Pflicht nichts vergeben konnte, mußte voraus ſehen, daß er in 

unendliche Schwierigkeiten und Mißverhaͤltniſſe auf der Stelle 

eines Erzbiſchofes verwickelt werden mußte, vollends da er einen 

ſchwachen Episcopat neben ſich haben wuͤrde, von welchem er 

gar keine Huͤlfe erwarten durfte. Nach vielen vergeblichen Bit⸗ 

ten, und ſelbſt nach angethanem Zwange, faßte er Vertrauen 
auf das Wort des Koͤnigs, welchem zufolge in ſeinen Amts⸗ 

pflichten ihm das koͤnigliche Anſehen ſtets zur Seite ſtehen ſolle. 

Kaum hatte der Koͤnig nach der Krankheit ſeine Kraft wie⸗ 

der gewonnen, ſo kam Anſelmus ſchon in Verlegenheit uͤber 
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eine freiwillige Steuer (don gratuit), welche der König von 

der Geiſtlichkeit forderte zum Behuf einer Ruͤſtung, die er ge: 
gen ſeinen Bruder, den Herzog Robert von der Normandie, 

veranſtaltete. Wahrſcheinlich hatte der Erzbiſchof wenig Nei⸗ 

gung, zu einem Kriege gegen einen Regenten beizutragen, der 

noch erſt vor kurzem ſein Landesherr geweſen war „wozu noch 

der Umſtand kam, daß die Unternehmung an ſich ungerecht war, 

weil fie gerichtet wurde, die Beſtimmungen des väterlichen Te⸗ 
ſtaments, wodurch gerade der Koͤnig am meiſten beguͤnſtigt wor⸗ 

den war, umzuſtoßen. Zwar konnte der Erzbiſchof, dem nicht 

gebuͤhrte, uͤber die Unternehmungen ſeines Koͤnigs zu urtheilen, 

ſich einer Forderung nicht entziehen, welcher alle uͤbrige Bi⸗ 

ſchoͤfe ſich fuͤgten; aber woher ſollte er es nehmen, da alle lie⸗ 

gende Gründe noch im Beſitz der Pachter waren, die dem Koͤ— 
nige zu ſteuern fortfuhren, ungeachtet ſchon ein Jahr nach ſei⸗ 

ner Befoͤrderung verfloſſen war; denn Anſelmus war ſo arm, 

daß der Abt von St. Albans die Koſten fuͤr ſeinen Haushalt 

hergab. Deß ungeachtet kamen gefaͤllige Hoͤflinge zu ihm, wel⸗ 

che ihm den Rath gaben: da die uͤbrigen Biſchoͤfe 500 Pfund 

entrichteten, ſo wuͤrde der Koͤnig von ihm als Erzbiſchof die 

doppelte Summe erwarten. Aber haͤtten dann ſeine Feinde, 

welche ihn verlaͤumdeten, das Erzbisthum geſucht zu haben, 

nicht neuen Anlaß zur Verlaͤumdung gefunden, um zu behaup⸗ 

ten: Er bezahle in dieſer erhoͤhten Summe den Preis, den er 

dem Koͤnige fuͤr das Erzbisthum verſprochen habe? 

Ungeachtet ſeiner Armuth uͤberſchickte der Erzbiſchof fuͤnf⸗ 

hundert Pfund dem Koͤnige; die Gabe wurde aber mit Verach⸗ 

tung zuruͤck geſchickt. Anſelmus, welcher ſich bewußt war, ge: 

than zu haben, was ſeine Pflicht von ihm fordere, dankte es 

Gott, daß ſein guter Ruf gerettet war; und zum Beweiſe, 

daß er nicht aus Geiz unterlaſſen habe, eine reichere Gabe zu 

k 



is — 

bringen, vertheilte er die fuͤnfhundert Pfund unter die Amen 

aber aus der Gnade des Koͤnigs war er hinausgefallen, wel⸗ 

ches ihm auch bald br bitter au findes W wurde. 

1094. 

Denn als der König, im Begriffe, feine Streitkräfte auf 
einer Flotte in die Normandie hinuͤber zu ſetzen, nach Haſtings 

kam, begegneten ihm hier, auf ſein Geheiß, die Staͤnde. Die 

Abfahrt wurde durch unguͤnſtigen Wind einen ganzen Monat 

verſpaͤtet; Anſelmus benutzte dieſe Zeit, um einen guͤnſtigen Au⸗ 
genblick zu finden, mit dem Koͤnige die Mittel zur Wiederher⸗ 
ſtellung der chriſtlichen Zucht und Sitte zu uͤberlegen: Anſel⸗ 

mus bat um Erlaubniß, Concilien halten zu dürfen zur Ab⸗ 
ſtellung von Unſitte und Laſtern, welche Mangels gemeinfchaft: 

licher Vorkehrungen um ſich griffen. Die Bitte ward ſchnoͤde 

abgewieſen. Er bat den Koͤnig zuzugeben, daß die erledigten 

Abteien wieder beſetzt wuͤrden, damit dem Verfalle der kloͤſter⸗ 

lichen Zucht, welcher Mangels noͤthiger Oberaufſicht einreiße, 

geſteuert werde; dieſem Antrage erwiederte der Koͤnig mit auf⸗ 

fahrendem Zorn: Er bekuͤmmere ſich um Dinge, die ihn nicht 

angingen. Kloͤſter und Abteien ſeien des Koͤnigs Eigenthum. 

Anſelmus verſetzte: Nicht Eigenthuͤmer, ſondern Beſchuͤtzer der 

Kloͤſter ſei der Koͤnig, und ſtehe als ſolcher Gott zur Rechen⸗ 

ſchaft u. ſ. w.; und da er ſah, daß ſeine Vorſtellungen nur 

mehr und mehr den König reizten, zog er ſich zurüc, 

Die Unternehmung gegen die Normandie hatte keinen Er⸗ 

folg und war bald geendigt. 5 

Eine ernſtere Angelegenheit erhob ſich gegen den Erzbiſchof 

auf Anlaß des Schisma des Wibert von Ravenna (1094). 
Die engliſche Kirche hatte, ſchon gehindert durch Wilhelm den 
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Eroberer, bieher die Obedienz Urbans II. noch nicht anerkannt. 

Anſelmus hatte bei der ihm abgenöthigten Annahme des Erz⸗ 

bisthums von Canterbury die Bedingung geſetzt, die auch vom 

Koͤnige war angenommen worden, daß England den rechtmaͤ⸗ 

ßig gewaͤhlten Papſt Urban anerkennen ſolle. Er konnte zu die⸗ 
ſem Verſprechen, welches bereits im zweiten Jahr unerfüllt ges 

blieben war, fuͤrder nicht ſchweigen. Da er einem reizba⸗ 
ren Monarchen gegenuͤber ſtand, ſo benahm er ſich bei ſei⸗ 

nem Antrage mit zarter Klugheit: er bat naͤmlich den Koͤ⸗ 

nig um die Erlaubniß, nach Rom reiſen zu dürfen, das erz⸗ 

bifchöftiche Pallium, welches der feſtſtehenden Disciplin zufolge 
ein jeder Erzbiſchof zur Anerkennung ſeines und der ihm un⸗ 

tergebenen Suffraganen Zuſammenhanges mit der roͤmiſchen 

Kirche nachſuchen muß, zu erwerben. Dieſe Vorſtellung ver⸗ 

anlaßte den Koͤnig zu der Frage, worauf Anſelmus gefaßt ſein 

mußte: Bei welchem Papſt er denn das Pallium nachſuchen 

wolle? Bei Urban, dem rechtmaͤßig gewaͤhlten, antwortete Anſel⸗ 
mus, den er bereits anerkennen zu wollen verſprochen habe; auf 

dieſe Antwort gerieth der Koͤnig in den heftigſten Zorn: Ihm ge⸗ 

bühre das Recht, was auch fein Vater bereits behauptet habe, 

und welches ein Vorrecht der Koͤnige von England ſei, ſeiner 

Nation die Obedienz des Papſtes vorzuſchreiben. Wer dieſem 

Rechte vorgreife, breche die ihm ſchuldige Treue, und ſei ſchon 

dadurch ſchwerer Strafe verfallen. Da der Koͤnig nach Grund⸗ 
fügen des Lehnsrechts den Anſelmus ſchuldig erklaͤrte, berief 

dieſer ſich auf die Staͤnde, als den oberſten Lehnshof, um dar⸗ 
uͤber zu erkennen: ob ein Biſchof den Gehorſam gegen den 

Papſt mit dem Koͤnigsdienſt vereinigen koͤnne. Denn, ſagte 

Anſelmus, wenn man mir beweiſen will, daß ich beide Pflich⸗ 

ten nicht mit einander verbinden kann, ſo ſcheide ich lieber aus 

deinem Reiche hinaus, als daß ich meine Pflicht gegen Jeſus 

Chriſtus verletze. a 
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Der Koͤnig konnte ſich dieſer Forderung nicht entziehen; er 

berief die Staͤnde auf den 11ten März 1095 zu dem koͤnigli⸗ 

chen Schloſſe Rockingham. | 

F. 369. 

Die Staͤnde-Verſammlung von Rockingham. 

Der König kam zur feſtgeſtellten Zeit zu dem Orte der 

Verſammlung, zwar nicht, um das Praͤſidium zu fuͤhren, 

was allerdings die Form verletzen wuͤrde; aber doch um die 

Verſammlung durch ſeine Gegenwart zu imponiren. Da die 
obwaltende Rechtsfrage die Verhaͤltniſſe eines Biſchofs zum 

Staate betraf, ſo ging das in Frage geſtellte Objekt zunaͤchſt 
und vorzugsweiſe die geiſtlichen Staͤnde an; hier gab es aber 

einige Biſchoͤfe, die ſchlechthin und unbedingt in das Intereſſe 

des Koͤnigs befangen waren, unter welchen der Biſchof Wil⸗ 

helm von Durham der eifrigſte war, ein Mann von gleiſſen⸗ 
der und glatter Rede, der den Sprecher in der Verſammlung 

auf eine Weiſe machte, daß keiner zweifelte: er ſtehe mit dem 

Koͤnige zur Entfernung des Anſelmus im Bunde; und ſei ſchon 

im voraus für die erzbiſchoͤfliche Würde von Canterbury aus⸗ 

erſehen: andere mochten zwar nicht zu den im voraus Befan⸗ 
genen gehoͤren; ſolche waren aber fuͤr die Eindruͤcke der Furcht 

die des Königs Gegenwart einfloͤßte, und welche der Biſchoß 

von Durham durch Berichte an den Koͤnig und deſſen Ruͤck⸗ 

aͤuſſerungen ſo in die Enge zu treiben wußte, daß ſie ihm ganz 

zu Gebote ſtanden. Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte Anſelmus 

einen ſchweren Stand unter ſeinen Amtsbruͤdern, auf deren 

Unterſtuͤtzung er um deſto mehr Rechnung machen zu dürfen 

geglaubt hatte, da ſie gegen ſeine entſchiedenſte Neigung ihn, 
das Erzbisthum zu übernehmen, genöthigt hatten, welches er 
auch nie anders uͤbernommen haͤtte, als unter dem ausdruͤck⸗ 

\ 
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lich erklaͤrten Vorbehalte, daß Urban II. der offenbar rechtmaͤ⸗ 

ßig erwaͤhlte, in Frankreich und in der Normandie und auch 

von ihm ſelbſt bereits vor ſeiner erzbiſchoͤflichen Beförderung 
anerkannte Papſt — auch in England als ſolcher anerkannt 

werde. Dieſe und andere Anſichten und Gruͤnde entwickelte 

Anſelmus in einer ſchoͤnen und gruͤndlich durchdachten Rede, 

die uns ſein Begleiter zu dieſer Verſammlung, der Moͤnch Ead⸗ 

mer, als gegenwaͤrtiger Zeuge aufbewahrt hat.“) In der har⸗ 

ten Lage, da er einem reizbaren und heftigen Monarchen ge⸗ 

genuͤber ſtand, achtete er ſich, mit Ruͤckſicht auf ſeine Amts⸗ 

bruͤder, zu dem Vertrauen berechtigt, daß ſie ihm mit Rath 

und That zur Hand gehen wuͤrden; und geſtuͤtzt auf dieſes 

Vertrauen bat er ſie um ihr Gutachten: „Wie und in wel⸗ 

cher Weiſe er dem Koͤnige dienen koͤnne, ohne dem Oberhaupt 

der Kirche den ſchuldigen Gehorſam zu verweigern.“ 

Dieſes Anſuchen wurde abgelenkt durch die Einrede: Er be⸗ 

dürfe ihres Rathes nicht; er ſei verſtaͤndig genug, um ſich ſel⸗ 

ber rathen zu koͤnnen. Aber, was er beſchließen werde, wuͤr⸗ 
den ſie dem Koͤnige berichten. 

Anſelmus hatte dieſe Frage, deren Loͤſung nunmehr aller 

Orten hoͤchſt noth that, nicht darum aufgeworfen, als wäre 

er ſelber noch nicht mit ihr aufs Klare gekommen, ſondern um 

ſeine Suffraganbiſchoͤfe zu veranlaſſen und aufzufordern, uͤber 

das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Staat, was bisher auch 
in Deutſchland von keiner Parthei, fo wenig von der paͤßſt⸗ 

lichen, als von der koͤniglichen, klar aufgefaſſet war, gruͤndlich 

nachzudenken, und ſodann die richtigen Grundfäge, betreffend 

) Eadmeri historia novorum ad calcem operum s. Anselmi 

Lut, Paris. 1721. fol. A 
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die vorliegende Rechtsfrage, der er des Königs entgegen 

au ſtellen. f 

Es war nicht bloß eine aus dem frommen Sinne unſers 

Erzbiſchofs hervorgehende Anſicht, ſondern in jeder Hinſicht mit 

richtigem Scharfſinne geurtheilt, daß die ſtrittige Rechtsfrage 

an das goͤttliche Recht gebracht werden und hier ihre Entſchei⸗ 
dung finden muͤſſe. Denn, was ſchon fruͤher uͤber die Rechts⸗ 

verhaͤltniſſe der zum Chriſtenthum bekehrten germaniſchen Voͤl⸗ 
ker bemerkt worden iſt: „daß die aus barbariſchen Zeiten her⸗ 

ruͤhrenden Gewohnheiten nur in ſo fern Beſtand behalten konn⸗ 

ten, als ſie mit der chriſtlichen Religion und ihrer Ausuͤbung 
harmonirten“, findet auch hier ſtatt. Es kommt noch hinzu, 

daß ſelbſt Wilhelm II. fuͤr das Vorrecht der engliſchen Krone: 

im Falle eines Schisma, der Nation die Obedienz anweiſen zu 

koͤnnen, ſich nicht höher, als auf feinen Vater berufen konnte, 
der aber die Entſcheidung uͤber die rechtmaͤßige Obedienz nicht 
gegeben, ſondern vielmehr bloß gehindert hatte, wie dann die 
Entſcheidung darüber ja bisher in England noch nicht getrof⸗ 

fen war, und eben deßwegen von Anſelmus ſo nachdruͤcklich 

betrieben wurde. 

Anselmus legte der Verſammlung die Schriftſtellen vor, aus 

welchen einerſeis die geiſtliche Gewalt der Apoſtel und insbe⸗ 

ſondere das Vorrecht des h. Petrus, und andrerſeits die lan⸗ 

deshoheitlichen Rechte hervorgehen; und bewies aus denſelben: 

die Pflichten gegen die geiſtliche und weltliche Macht ſeien der⸗ 

geſtalt zu verbinden, daß in Dingen, die Gott betreffen, dem 
Papſt als dem Stellvertreter Chriſti; in Sachen aber, welche 

die zeitliche Fuͤrſtenwuͤrde (das zeitliche Wohl der Unterthanen) 

angehen, dem Koͤnige Gehorſam gebuͤhre. 



Alle fühlten fo ſehr die Richtigkeit dieſer Erörterung, daß 
keiner auch nur das geringſte einzuwenden hatte; nichts deſto 

weniger riethen ſie ihm nach Grundſaͤtzen bloß menſchlicher Klug⸗ 

heit: „Bedenke, was du thueſt; was kuͤmmert dich der Papſt? 
wenn du gut mit dem Könige ſtehſt, kann Urban dir nicht 

ſchaden: biſt du aber in der Ungnade des Koͤnigs, kann jener 

dir nicht nuͤtzen. Fuͤge dich dem Willen des Koͤnigs: dann lei⸗ 
ſten wir alle dir Folge; aber wage es nicht, von Sachen Got⸗ 

tes zu ſprechen, ſo lange der 1 ſolche nicht genehmigt hat.“ 

So vergingen drei ſtürmiſche Wage „ in Wachen Anſelmus 

gegen die ungerechten Zumuthungen ſeiner feigen Amtsbruͤder 
und gegen den Zorn des Koͤnigs, wiewohl vereinzelt, dennoch 
unerſchuͤtterlich feſt ſtand. Als er nicht zum Nachgeben gebracht 

werden konnte „erklaͤrten fie ihm: fein Urtheil ſei fo beleidigend 

fuͤr den Koͤnig, daß ſie es nicht wagten, ihm ſeine Anſicht zu 

berichten. Nun gut, ſagte Anſelmus, ich gehe denn . ihm 

meine Au ane zu uͤberbringen. 

Was Anſelmus ſo gut, wie die Verſammlung, vorausge⸗ 

ſehen hatte, geſchah wirklich: der Koͤnig wurde heftig gereizt, 

und beſchloß den Sturz des Erzbiſchofs, was aber nach feſt 

ſtehenden Grundſaͤtzen des Lehnrechtes nicht anders, als judi- 

cio parium, vollſtrecket werden konnte. Es wurde nun der 
Verſammlung geboten, vor den Koͤnig zu erſcheinen, und der 

Antrag zur Abſetzung des Anſelmus gemacht; alle Biſchoͤfe, mit 
Ausnahme eines einzigen (episcopi Ruffensis), welcher ſtets 
fuͤr die Sache des Anſelmus geſtanden hatte; alle, ſage ich, 

ſtimmten, ſich dem Anſelmus entziehen zu wollen; aber das 
genuͤgte nicht, der Koͤnig wollte wiſſen: ob ſie etwa bloß dem 

Anſelmus, mit Ruͤckſicht auf die Anerkennung des Papſtes Ur⸗ 

ban, ſich zu entziehen meinten, oder ob ſie uͤberhaupt ihn als 
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ihren Erzbiſchof verwuͤrfen. Auf dieſe Frage ſtimmten die An⸗ 

haͤnger des Biſchofs von Durham fuͤr die letzte Alternative; 
andere aber, und dieſe ſcheinen die meiſten geweſen zu ſein, er⸗ 

klaͤrten, fie entzögen ſich bloß dem Anſelmus, mit Ruͤckſicht 

auf ſeine Forderung zur Wente des Urban. 

Bisher hatte der Ritterſtand an den Berathungen keinen 
Theil genommen, ausgenommen, daß ein Einziger, gedrungen 

durch das Mitgefuͤhl des ſeinem Erzbiſchofe angethanen Unrechts, 

von ſeinem Sitze ſich erhoben, ſich ehrfurchtsvoll vor ihm nie⸗ 

dergeworfen, und ſeine innige Theilnahme ihm erwieſen hatte. 

Der Koͤnig hieß auch dieſe ihre Stimmen geben; und um die 

Abſtimmung ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß vorzubereiten, lud er die 

auf Abſetzung ſtimmenden Biſchoͤfe mit huldvoller Gnade ein, 

ſich neben ihn zu ſetzen, und ließ die andern, wie verachtet, 

in der Ferne ſtehen. Als es zur Abſtimmung kam, erklaͤrten 

alle Staͤnde, wie aus Einem Munde: „Zwar ſind wir nicht 

Kirchen-Vaſallen, und haben in dieſer Eigenſchaft dem Erz⸗ 

biſchof keinen Eid geſchworen; aber er iſt unſer Erzbiſchof, und 
wir ſind ihm, als ſolchem, Gehorſam und Ergebung ſchuldig; 
dieſe Pflicht geben wir nicht auf.“ Durch dieſe edelmuͤthige 

Erklaͤrung ſcheiterte das Vorhaben. Der Koͤnig war nicht we⸗ 

niger betroffen uͤber dieſe Gamitbigteit, als die u Be 

ſchaͤmt waren. 

Inzwiſchen wurden doch neue Plane zur Entfernung des 

Anſelmus geſchmiedet; und dieſe Plane ſollten ſogar realiſirt 

werden durch den Papſt Urban II. ſelber; dieſe Abſicht zu er⸗ 

reichen, wurde die Verſammlung vor der Hand entlaſſen, um 

angeblich gegen Pfingſten ſich wieder zu verſammeln. Unter⸗ 

deſſen wurden zwei Geiſtliche aus der Kapelle des Koͤnigs, mit 

dem Befehl die Reiſe geheim zu halten, nach Rom geſchickt, 
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dem Papſt Urban die Obedienz der engliſchen Nation anzubie⸗ 

ten, und zum Beweiſe der Aufrichtigkeit von des Koͤnigs gu⸗ 

ter Geſinnung, den Papſt um das erzbiſchoͤfliche Pallium, je⸗ 

doch unter der Bedingung anzuſinnen, daß der Koͤnig, nach 

feinem Ermeſſen, es einem ihm gefaͤlligen Biſchof geben Eönne, 
5 Der Papſt nahm keinen Anſtand, das Pallium nach England 

zu ſchicken, uͤbergab es aber nicht den Geſandten des Koͤnigs, 
ſondern ordnete in ihrer Begleitung einen eignen Legaten nach 

England, wozu er den Biſchof Walter von Albano waͤhlte, der 

fuͤr die Art, wie er ſich zu benehmen habe, geheime Auftraͤge 

erhielt. Als der paͤpſtliche Legat in England landete, ließ er 

ſich geraden Wegs von ſeinen Begleitern zu dem koͤniglichen 

Hoflager fuͤhren, ohne von dem Anſelmus Kunde zu nehmen. 

Das war dem Koͤnige eben recht. Außerdem wußte er ſich ſo 
geſchickt bei Hofe zu benehmen, daß der König kein Bedenken 
fand „ſofort Urban II. als rechtmaͤßigen Papſt promulgiren zu 

laſſen. Für dieſe Gefaͤlligkeit verlangte er aber, daß der Legat, 

als paͤpſtlicher Bevollmaͤchtigter, den Anſelmus in einem Con⸗ 
cilium abſetzen, und einen andern waͤhlen ſolle; aber Walter 

entſchuldigte ſich, daß er dazu keine Aufträge habe; überdies 
koͤnne ein Biſchof, der einmal für eine Kirche gewählt worden, 
nicht willkuͤhrlich abgeſetzt werden, wozu bei einem Biſchofe von 

ſo hohem und ausgebreiteten Ruhm, wie Anſelmus, gewiß keine 

Urſache ſei. Endlich verlangte der Koͤnig das Pallium, damit 

Anſelmus es aus ſeiner Hand empfange; noch bat der Legat 

um Entſchuldigung, weil die uͤbliche Form erfordere, daß es 

dem Exgbifchofe unmittelbar übergeben werde. 

Während bie PER des Legaten dieſe guͤnſtige 
Wendung nahmen, kamen dienſtbare Geiſter, von Hofe ge⸗ 

ſchickt „zu dem Erzbiſchofe Anſelmus, ihm die gluͤckliche Nach⸗ 

richt zu bringen, daß der Koͤnig guͤnſtigere Geſinnungen gegen 

Kirchengeſch. Ir Bd. K 
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ihn zeige; jetzt verlohne es der Mühe, eine Summe daran zu 

ſetzen, wodurch er fuͤr immer die Gnade des Koͤnigs erwerben 
koͤnne; aber Anſelmus verſtand ſich nicht auf dieſe Kuͤnſte, die 

Gunſt der Großen zu erwerben; er zog es vor, den Ausgang 

der Sache der Vorſehung zu uͤberlaſſen; und in dieſem Ver⸗ 

trauen wurde er nicht getaͤuſcht; denn als der Legat den Zweck 
ſeiner Sendung erreicht hatte, reiſete er mit des Koͤnigs Vor⸗ 

wiſſen und Genehmigung nach Canterbury, dem Erzbiſchofe das 

Pallium zu uͤberbringen; legte es dort auf den Altar, und ließ 
es den Anſelmus davon aa wie von Gott gegeben. 

§. 370. 

Frankreich mit Ruͤckſicht auf das Schisma des Wi⸗ 
bett. Ivo von Chartres. 

Ausſchweifungen, l den franzoͤſiſchen Thron befleckten, 

verbunden mit einer Schwaͤche, zwar nicht des ganzen Epis⸗ 

copats, ſondern einiger franzoͤſiſcher Biſchoͤfe, ähnlich denjeni⸗ 
gen, die wir in England beobachteten, ſchienen zu dieſer Zeit 

die franzoͤſiſche Kirche mit einer Trennung zu bedrohen: Koͤnig 

Philipp I., ſeit 21 Jahren vermaͤhlt mit Bertha, der Tochter 

eines frieſiſchen Grafen, und bereits Vater von drei Kindern, 
die er mit ihr gezeugt, verſtieß dieſe Gemahlinn; und, gleich⸗ 

ſam das Aergerniß auf das Hoͤchſte zu treiben, nahm er die 
Gemahlinn des Grafen Fulk von Angers zu ſeinem Kebsweibe. 

Die Verbindung mit dieſer Perſon, deren Namen „Bertrada“ 

ſchon an ein fruͤheres Aergerniß des Koͤnigs Lothar von Lo⸗ 

thringen ſehr unangenehm erinnerte, war mithin ein fortdauern⸗ 

der doppelter Ehebruch, welchen der Biſchof von Senlis, als 

eine rechtmaͤßige Ehe einzuſegnen, ſich nicht ſcheute (1092). Zu 

dieſer ſchaͤndlichen Feierlichkeit wurden die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe 
eingeladen, um die Hochzeit durch ihre Gegenwart zu verherrlichen. 
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© Obgleich die franzöfifchen Biſchoͤfe, im Ganzen, en die 
Beidenfchaft des Königs ſich nicht mit der Feigheit benahmen, 
welche zuvor an den englifchen geruͤgt worden iſt, fo war doch 

unter ihnen keiner, welcher mit fo hohem Ernſt den Beruf er: 
griff, den einſt Johannes der Taͤufer am Hofe des Herodes 
übte, als eben der juͤngſte unter ihnen, der beiläufig ſechs Mo⸗ 
nate vorher die biſchoͤfliche Wuͤrde angetreten hatte, Ivo von 

Chartres. Schon vor dem zur Vermaͤhlung beſtimmten Zeit: 

punkt hatte der Koͤnig Jvo's Beifall zu dieſer ſchmaͤhlichen 

Verbindung durch die Luͤge zu erlangen geſucht, daß ſein Vor⸗ 

haben durch die Zuſtimmung des apoſtoliſchen Stuhls, des 
Erzbiſchofs von Rheims und der franzoͤſiſchen Kleriſei beſtaͤtigt 
ſei. Ivo hatte auf dieſe Behauptung um fo weniger Ruͤck⸗ 
ſicht genommen, weil es doch kaum moͤglich ſein konnte, daß 

der ganze gallicaniſche Clerus in Verbindung mit dem Papſt 

und dem Erzbiſchofe von Rheims eine fo wichtige Entſcheidung 

getroffen hätte, die bisher unbekannt geblieben ſei. Um indeſ⸗ 

fen feinen Zweifel zu loͤſen, befragt er den Erzbiſchof in einem 

Briefe, und bittet und beſchwoͤret ihn, „in einer ſo gefahrvol⸗ 
len Sache nichts zu beſchließen, was ſeiner Ehre und dem An⸗ 
ſehen des ganzen Reiches Nachtheil bringen koͤnne. Denn, fuͤgte 

er hinzu, was mich angeht, will ich weit lieber auf immer den 
Namen und das Amt eines Biſchofs verlieren, als auch nur 

im geringſten durch Uebertretung des dr Gottes der Heerde 

des Sen er eh dienen“ 

ungeachtet Ivo bei der keine Rücfprache dem Könige 

freimüthig erklaͤret hatte: „Er würde keinen The: an feiner 
Hochzeit nehmen, es fei denn daß ein allgemeines Concilium 

erklaͤre: feiner Verbindung mit Bertrada ſtehe kein Geſetz ent: 

gegen“, ſo wurde er dennoch zu der Feierlichkeit eingeladen; 

worauf er antwortete: „Es bleibe bei dem, was er fruͤher er⸗ 
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klaͤret hätte, Denn wenn es darauf ankomme, fein Gewiſſen 
rein zu halten, und den guten Ruf zu behaupten, den ein 
Prieſter ſelbſt bei denen nicht verlieren duͤrfe, die daraußen ſind, 

ſo wuͤrde er es zu jeder Zeit vorziehen, mit einem Muͤhlen⸗ 

ſtein am Halſe in die Tiefe des Meeres geworfen zu werden, 

um nicht den Kleinen zum Aergerniß zu werden.“ 

Dieſe mit mehren andern Gruͤnden verſtaͤrkte Antwort theilte 

er in Abſchrift den Erzbiſchoͤfen zur Warnung mit, was ihm 

freilich den Vorwurf von Majeſtaͤtsverletzung zuzog, weßwegen 

er durch den Grafen von Chartres, auf des Koͤnigs Befehl, 

gefaͤnglich eingezogen wurde. Dieſe Maaßregel empoͤrte das 

Volk von Chartres; ſchon ſtand man im Begriff, den Kerker 

mit Gewalt zu erbrechen; was Ivo, als es ihm bekannt wurde, 
ernſtlich mißbilligte und dem Volke alle gewaltſame Unterneh⸗ 

mung unterſagte. Indeſſen ſcheint doch die ſchwuͤrige Stim⸗ 

mung des Volkes Eindruck auf den Hof von Paris gemacht 

zu haben; denn er wurde aus dem Kerker entlaſſen. 

Im Jahre 1094 ſtarb die Koͤniginn Bertha; nunmehr 
glaubte der Koͤnig, daß ſeiner Verbindung mit Bertrada fuͤr⸗ 
der kein Hinderniß mehr im Wege ſtehe, um als eine guͤltige 

Ehe erklaͤret zu werden. Das ſollte in einem Concilium von 

Rheims entſchieden werden „ welches der Erzbiſchof Rainald, 

auf des Königs Befehl, ſeinen Suffraganen anſagte, und ne⸗ 

benbei auch andere Erzbiſchoͤfe dazu einlud. Zu dieſem Conci⸗ 
lium wurde Ivo vorgeladen, um uͤber die oben erwaͤhnte Klage 
von Majeſtaͤtsverletzung ſich zu verantworten. Ivo's ablehnende 

Antwort, der Ladung zu folgen, iſt das Merkwuͤrdigſte, 

was von dieſem Concilium zu ſagen iſt: „In dem Concilium, 
wozu er vorgeladen ſei, wuͤrde man ihn hindern, offen und 

frei die Wahrheit zu ſagen: wurde es ihm ja ſogar zum Ver⸗ 
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buchen von Majeſtaͤtsverletzung angerechnet, daß er dem apo⸗ 

ſtoliſchen Stuhl den ſchuldigen Gehorſam leiſte; aber die Ma⸗ 

jeſtaͤtsklage koͤnne mit weit beſſerem Rechte gegen ſie (das Con⸗ 
eilium bildende Bifchöfe) angebracht werden, da fie des’ Königs 
Wunden, fuͤr welche es keinen heilenden Balſam mehr gebe, 

durch die aͤtzenden Mittel nicht heilen wollten. 

Es ſcheint, daß die Biſchoͤfe aus dem Bereiche des Rheim⸗ 
ſer Erzbisthums keine guͤnſtige Meinung von dem Charakter 
und den Abſichten ihres Erzbiſchofes gehabt haben; es kamen 
ihrer nur acht zu dem Concilium, zu welchem die Erzbifchöfe 

Richerius von Sens und Rolf von Tours, im Ganzen nebſt 

dem Erzbiſchof von Rheims nur eilf zuſammen kamen. Es iſt 

nirgends geſagt, was zu dem Zwecke, wozu es berufen war, 

in dieſem Concilium feſtgeſetzt ſei. Wahrſcheinlich wurde das 

Concilium voͤllig um den beabſichtigten Erfolg gebracht durch 
ein Concilium, welches der Erzbiſchof Hugo von Lyon aus den 

meiſten Provinzen Frankreichs nach Autun berief, in welchem 

König Philipp I. nebſt ſeinem Kebsweibe ercommunkitt wurde. 

1094. 

§. 371. 

Dauſhlan und die Lömbardie i mit Ruͤckſicht auf 
das Schisma. 

Seit der Verbindung des bairiſchen Hauſes mit Toskana 
durch die Vermaͤhlung Herzogs Welf des juͤngern mit der Ma⸗ 

thilde, war der Glanz der Waffen von Heinrichs Heere gewi⸗ 

chen. Sowohl Mathilde als der Herzog fuͤhrten wetteifernd die 

Schaaren an und ſtellten Heinrichs Sache in der Lombardie 
dergeſtalt in Nachtheil, daß er ſeinem Sohne Conrad die An⸗ 

führung übergab und felber nach Deutſchland ſich zuruͤckzog, 
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wo fein Kriegsruhm nicht weniger verdunkelt ward durch den 
älteren Welf, als in Italien durch deſſen Sohn und Schwie⸗ 

gertochter. Das Kriegsgluͤck entſcheidet oft uͤber die Treue der 

Unterthanen; als die Lombarden von Heinrich keine Huͤlfe mehr 
zu erwarten hatten, empoͤrten ſich gegen ihn die Staͤdte Mai⸗ 

land, Cremona, Lodi, Piacenza und andere, und waͤhlten ſtatt 
Heinrichs, unter dem Einfluſſe Welfs und der Mathilde, deſ⸗ 
ſen Sohn Conrad, welcher ſodann zu Mailand von dem Erz⸗ 

biſchof dieſer Stadt ‚ Namens Anſelmus, gefrönet ward. 1093. 

Aber noch mehr, als fein ihn fiel ſein Ruf und 

der gute Leumund mit Ruͤckſicht auf Sittlichkeit: man moͤchte 

vielleicht geneigt ſein, die uͤble Nachrede zu den Folgen des Un⸗ 

gluͤckes zu rechnen, das nun ihn zu treffen angefangen hatte. 

Aber abgeſehen davon, daß Heinrich von zwei Neigungen ge⸗ 

leitet wurde, die ihrer Natur nach ſich gegenſeitig aufwiegen 
und hemmen: Stolz naͤmlich und grobe Sinnlichkeit, von de⸗ 

nen die letzte, naturgemaͤß, in ſeiner damaligen Lage deſto mehr 

nach Befriedigung ſtrebte, je mehr die erſte gekraͤnkt und nie⸗ 

dergedruͤckt wurde; war es ja ſelbſt ſeine Gemahlinn, die nun 

bald die bitterſten Kiagen uͤber zuͤgelloſe und unzuͤchtige Behand⸗ 

lung öffentlich gegen ihn führte. *) Auch ſoll fein Sohn Con⸗ 
rad uͤber die Ausſchweifungen des Vaters entruͤſtet, in die Em: 

poͤrung der Longobarden eingeſtimmet haben. 

*) Zwei deutſche Schriftſteller jener Zeit: Dodechin und Helmold, 
erzaͤhlen: Heinrich habe in brutaler Abneigung gegen ſeine 

zweite Gemahlinn (von einigen Adelais, von andern Praxedes 

genannt) unzuͤchtige Maͤnner angereizt, ſie zu mißbrauchen; 

zu gleichem Frevel habe er ſeinen Sohn Conrad aufgefordert, 
behauptend: Er ſei nicht ſein Sohn, ſondern der Sohn eines 

ſchwaͤbiſchen Edelmannes, welchem er gleiche. Bei Baronius 

und Pagi ad an. 1093. 



Das merkwürdige Concilium von Piacenza. 

Die nach beſonderen Staaten And Provinzen vorgelegte 

Beſchreibung des Zuſtandes der Kirche beweiſet, wie viel, un— 
geachtet des nachdruͤcklichen Pontificats von Gregor VII., noch 
zu verbeſſern und in das chriſtliche Leben wieder einzufuͤhren 

uͤbrig blieb: Auf den Thronen die niedrigſte Sinnlichkeit, ver⸗ 

bunden mit dem Streben nach willkuͤhrlicher Herrſchaft ſowohl 

über Kirche als im Staate: Im Episcopate große Schwaͤche 

oder Verkehrtheit: der Nachdruck der paͤpſtlichen Gewalt gelaͤh⸗ 

met in der Hand der Nachfolger Gregors VII. durch die dem 
Wibert anhangende Parthei in Rom; weßwegen die jaͤhrlich 
von Gregor verſammelten Concilien in Rom nicht gehalten wer⸗ 

den konnten. Zwar unterließ Urban II. nicht ſolche Concilien 

im ſuͤdlichen Italien zu verſammeln, z. B. zu Benevent oder 

zu Troja in Apulien ;, aber aus dieſen entfernten Orten konn⸗ 

ten die Conciliar-Beſchluͤſſe, der Kriege wegen, die Heinrich 

gegen den Herzog Welf und die Mathilde fuͤhrte, kaum bis 

zu den Alpen bekannt werden. 

Dieſer Zuſtand von Zwang und Hemmung verſchwand, als 

die lombardiſchen Staͤdte zwiſchen Heinrich und der roͤmiſchen 

Kirche eine andere Stellung nahmen. Es mußte als bewunde⸗ 

rungswuͤrdig auffallen, daß Urban II. zur Faſtenzeit von 1095 

die Biſchoͤfe von Italien, Frankreich, Burgundien und Ale: 

mannien, worunter jetzt das ſuͤdliche Deutſchland (Schwaben 

und Baiern) verſtanden wird, zu einem Concilium nach Pia⸗ 

cenza in Lombardien berief, d. h. zu einem Concilium in einem 
Lande, wo ſeit zwanzig Jahren die Paͤpſte nicht einmal eine 

Harig zu e gewagt hatten. 

\ 
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Es verhaͤlt ſich mit dem geiſtigen Leben, wie mit dem na⸗ 

turgemaͤßen: Zwang und Hemmung erhöhen die Lebenskraft, die 
nach aufgehobenem Gegendruck deſto kraͤftiger und wirkſamer 

hervortritt, je ſtaͤrker die hemmende Kraft geweſen war. Durch 

dieſen Umſtand wurde das Concilium von Piacenza eines der 

merkwuͤrdigſten, welche je zuvor gehalten waren. Es kam zu 
demſelben ein ſo großer Zulauf von Menſchen, daß eine Kirche 

die Menge nicht faffen konnte; daher wurde das Concilium auf 
offenem Felde gehalten; denn die Zahl der Menſchen ſoll über 
dreißig tauſend, nach Bertholds Angabe, geweſen ſein. 

Dieſe lebendige Theilnahme für ein hoͤheres Intereſſe fällt 

deſto erfreulicher auf, weil wir darin einen Gemeingeiſt erblik⸗ 

ken, der die Erwartung gewaͤhrt, daß dieſer Anfang eines gei⸗ 

ſtigen Aufſchwunges, zufolge der Geſetze, nach welchen die Ge⸗ 
ſchichte, d. h. die Menſchheit ſich zu entwickeln pflegt, zu einer 

hohen Idee und zu einer großartigen Geſinnung fortſchreiten 

werde. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe lebendige Theil⸗ 

nahme auch dadurch erwecket ſei, weil es bekannt geworden war, 

daß zu dem Concilium Geſandte des griechiſchen Kaiſers Alexis 

Comnenus kommen wuͤrden, die occidentaliſchen Fuͤrſten um 

Huͤlfe anzuſprechen gegen eine Macht, welche bereits den Orient 

ſich unterworfen hatte, und ſchon zum Bosphorus, wie bis an, 

die Thore von CT. vorgedrungen war, den Occident zu uͤber⸗ 

ſtroͤmen drohend. 

Vor dieſem Concilium erſchien die Kaiſerinn Adelais, Klage 

fuͤhrend gegen ihren Gemahl uͤber luͤderliche Behandlung, die 

ſie von ihm erlitten: de inauditis fornicationum spur- 

eitiis, quas apud maritum passa est. Der Papſt hörte 
ihre Leiden mit großer Theilnahme, und ſprach ſie von der 
Kirchenbuße frei. 



isn 153 — 

0 Koͤnig Philipp ſcheint vor dieſes Concilium geladen gewe⸗ 

ſen zu ſein; denn er ſchickte Geſandten, ſich beim Papſt und 

dem Concilium entſchuldigen zu laſſen, weil waͤhrend ſeiner 
Reiſe Hinderniſſe eingetreten wären, welche ihm die Reiſe fort; 

ziuſetzen nicht erlaubet hätten. Er bekam Ausſtand bis Pfingſten. 

f ’ ö f } - } 

Auf den Vortrag der Geſandten des griechiſchen Kaiſers 
hielt der Papſt eine Rede an die verſammelten Laien, ſie auf⸗ 

zufordern, daß ſie zu den Waffen greifen moͤchten, der durch 

Heiden faſt zerſtoͤrten morgenlaͤndiſchen Kirche zu Huͤlfe zu ei⸗ 

len, ſobald Gott eine e e e dazu geben wuͤrde. 

Die Heiden, wovon der Papſt ſpricht, waren die ſelſchucki⸗ 

ſchen Tuͤrken, welche im Verlaufe von beilaͤufig vierzig Jahren 

den ganzen Orient ſich unterworfen, und von dieſer Zeit an, 
| durch Raubſucht und harte Behandlung, die zu den heiligen 

Orten wallfahrtenden Chriſten gehindert hatten, ihre Andacht 

zu e 

Ueber das Verhaͤltniß dieſer Wallfahtten zu der Herrſchaft 
der Araber, welche im Ganzen die Andacht der Chriſten be⸗ 

guͤnſtigten oder nicht feindſelig hinderten, und die, das Ge⸗ 
muͤth der Chriſten ſchmerzlich ergreifende Aenderung, welche 

durch die Eroberung der Türken erfolgte, muß hier zur Erklaͤ⸗ 

rung der ae Geſchichte das Erforderliche nachgeholt werden. 

$. 373. 

Die Wallfahrten zum gelobten Lande. 

5 Es liegt in der Natur des menſchlichen Geiſtes, daß Ge⸗ 

genſtaͤnde und Beziehungen (insbeſondere Zeit und Ort), wel⸗ 

che Begebenheiten in die Erinnerung oder Anſchauung bringen, 



die tief auf das Gefühl eingewirkt haben, vollends wenn ihre 

Wirkung beſeligend war, mit hohem Intereſſe das Gemuͤth in 

Anſpruch nehmen. Unſer Begehrungsvermoͤgen ſteht in naher 

Verbindung mit den niederen Kraͤften der Seele: Phantaſie 

und Empfindung. Gleichwie die Neigungen, die das Gemuͤth 

beflecken, den Willen laͤhmen und endlich niederdruͤcken, durch 

unreine Bilder verſtaͤrkt werden; eben alſo wird das hoͤhere Be⸗ 

gehrungsvermoͤgen, deſſen Leben und Freiheit auf Hochachtung 

und Liebe des Schoͤnen, Wahren und Guten beruht, durch 

Phantaſieverbindungen erhoͤhet und erweitert. Auf den Geſet⸗ 

zen, nach welchen Phantaſie mit dem menſchlichen Gemuͤthe 

verbunden iſt, beruht die Kraft der Poeſie; aber auch, nach 

Unterſchied der ihr gegebenen Richtung, ihre heilſame oder ver⸗ 

derbliche Wirkung für den Geiſt des Menſchen. Die Kennt: 
niß dieſer Geſetze und ihre richtige Anwendung bildet den Er⸗ 
zieher (ich verſtehe hier ſowohl die eigne Selbſterziehung, als 
die fremde), deſſen tiefſtes Geheimniß darin beſteht, daß ver: 

derbliche Phantaſieverbindungen aufgeloͤſet und getrennt, und 

dafür heilſame wieder angeknuͤpfet werden, wodurch das höhere 

Begehrungsvermoͤgen angeregt, belebt und erweitert, d. h. der 

Charakter veredelt wird.) 

Aus dieſen Gruͤnden erklaͤrt ſich die Gewohnheit, ſo wie die 
Vernunftmaͤßigkeit derſelben, welche unverdorbene und noch nicht 

verbildete Voͤlker beobachten, wenn ſie große und einflußreiche 

Thatſachen in Jahresfeſten feiern, und zu den en, wo ſie 

geſchahen, wallfahrten. 

Wenn die Chriſten in den erſten Jahrhunderten ſo gern zu 

) Man vergleiche, was im zweiten Bande von den Beſtrebungen 

des h. Hieronymus in der Wuͤſte von Chalcis geſagt iſt, §. 140. 



den Orten hinwalleten, wo die Glaubenskraft eines Maͤrtyrers 

über Qual und Tod geſiegt, und insbeſondere an den Jahrs⸗ 

tagen, da ſolche Tugend in der Liebe zu Jeſus Chriſtus ſich 

bewaͤhret hatte, durch lebendige Theilnahme in gegenſeitig aus⸗ 

geſprochenem Mitgefühl zu ähnlicher Glaubenskraft ſich zu er⸗ 

wecken ſuchten, dann bedarf es keiner ferneren Erklaͤrung, mit 

welcher Hochachtung ſie das Land betrachteten, wo die den 

f Geiſt des Menſchen erleuchtende Sonne aufgegangen und ihre 

erwaͤrmenden Strahlen zum Gedeihen ſolcher Tugend uͤber die 

Menſchheit ausgegoſſen hat; es bedarf keiner Erklaͤrung, wie 

die Sehnſucht nach den Orten, wo das Kind geboren, welches 
anzubeten die Weiſen des Morgenlandes durch einen Stern zu 

deſſen Krippe geführet worden, gegen die Muͤhſeligkeiten der 
Reiſe ihre Schritte befluͤgelte; ferner: mit welcher Empfindung 

ſie in geiſtiger Anſchauung auf Tabor der Verherrlichung des 

Menſchenſohnes und auf Golgatha der Verdunkelung ſeiner 

Gottheit beiwohnten, wodurch das Opfer vollendet wurde, in 
deſſen Vereinigung der Menſchheit ewiges ai verſichert wor⸗ 

den u. . w. *) 

So viel von dem Seife, der die Wallfahrter beſeelt. Das 

Geſchichtliche kann auf folgende Momente gebracht werden. 

| In den Zeiten der heidniſchen Verfolgung waren Pilger⸗ 

reiſen gefährlich, vollends wenn fie aus weiter Ferne und in 
— 

*) Es gehört zu der Afterweisheit der franzoͤſiſchen Philoſophie, 
die ſich zu der Wuͤrde und Erhabenheit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes nicht erheben wollte, und daher keine Vortheile des Men⸗ 

ſchen kannte, als die ſich auf die zeitlichen und thieriſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe beziehen, daß man uͤber die Wallfahrten und Kreuz⸗ 

| züge, in öconomiftifcher Berechnung, ſo geringfügig abſprach. 
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großen Schaaren unternommen wurden; dazu kommt, daß ſeit 

der zweiten Zerſtoͤrung von Jeruſalem die heiligen Orte keinen 

erfreulichen Anblick gewaͤhrten: das Grab des Heilands war mit 

tiefem Schutte bedeckt, und andere Denkmaͤler mit heidniſchen 

Symbolen verunſtaltet. Die Kirche theilte mit dem leidenden 

Heilande den Zuſtand ſeiner aͤußeren Verdunkelung; hingewie⸗ 

ſen auf die Kraft des heiligen Geiſtes, der im Inneren des 
Menſchen ſich offenbaret, und geſpaͤnet von aͤußerlich beigebrach⸗ 

ten Troͤſtungen, verehrten ſie in den Maͤrtyrern den Urheber 

und die Quelle ihres Sieges und bewahrten ihre Reliquien als 

koſtbare Denkmäler der an denſelben erwieſenen Kraft Gottes. 

Von der Zeit an, da das roͤmiſche Kaiſerreich durch Con⸗ 

ſtantin den „Großen“ die chriſtliche Verfaſſung erlangte, erhob 

ſich Jeruſalem und deſſen Umgebung aus der Verdunkelung, 

worin ſie durch das Heidenthum waren gehalten worden (312). 

Die Symbole des Daͤmonen⸗Cultus wurden zerſtoͤret, das hei⸗ 

lige Grab unſeres Heilands von der Verſchuͤttung gereinigt, 

und unter der Aufſi icht der Auguſta Helena an der gereinigten 

Stelle die erhabene Auferſtehungskirche gebauet; welche waͤh⸗ 

rend des vierten Jahrhunderts durch ein auffallendes Wunder 

verherrlichet wurde, als des Kaiſers Julianus Anſtalten a 

durch den Neubau des juͤdiſchen Tempels zu „ ver⸗ 

nichtet wurden. N 

Von dieſer Zeit an war Jeruſalem der Mittelpunkt des 

chriſtlichen Verkehres: Wallfahrten aus allen Weltgegenden, 

aus allen Staͤnden und von beiden Geſchlechtern, theilten hier 

ihre frommen Empfindungen. „Von frommer Andacht geleitet, 

ſagt Hieronymus, als Augenzeuge, kamen in das heilige Land 

Pilger des Morgenlandes und des Abendlandes: aus Arme⸗ 

nien, Perſien, Aethiopien; aus Italien, Gallien und dem fer⸗ 
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nen Britanken. Ein Glaube, Eine Hoffnung, Eine Liebe vers 

einigte die Anbeter des Kindleins in der Krippe, des Verklaͤr⸗ 

ten auf Tabor, des Ringers mit dem Tode in Gethſemani, 

des aus der Felſengrube Erſtandenen „und vom Oelberg gen 

Himmel Aufgefahrenen u. ſ. w.“ S. $ 141. im II. B. S. 

410 folg. e 

Dieſe und noch andere, angeführten Ortes vorkommende 
Beſchreibungen geben den Beweis, wie erhebend fuͤr die chriſt⸗ 

liche Geſinnung das gemeinſame und theilnehmende Mitgefuͤhl 

an ſolchen Orten iſt, wo auf jeden Schritt eine heilige Ver. 
gangenheit wie ein erquickender Odem das religioͤſe Gemuͤth 
anhaucht. Der chriſtliche Gemeinſinn wird getragen und zu: 
ſammen gehalten durch ſolche Punkte der Vereinigung. Doch 

iſt auch nicht zu verkennen, daß der menſchliche Geiſt, indem 

er ſich in dieſes gemeinſame Mitgefuͤhl, wie nach Außen hin, 

ergießt, oder die Wallfahrt betrachtet als Zweck an ſich, leicht 
von dem, was einem Jeden insbeſondere in ſeinem Innern 

noth thut, abgelenkt werden kann. Aber die Vorſehung, un⸗ 

ter deren Leitung wir alle wie Unmuͤndige ſtehen, weiß ſolche 

Mittel, die bei Gelegenheit uns heilſam und auch nachtheilig 
werden koͤnnen, zur rechten Zeit zu geben, und auch wieder zu 

nehmen. Auf dieſer Anſicht beruht der hoͤhere Standpunkt, von 

welchem wir in chriſtlicher Beurtheilung die Geſchichte der Wall⸗ 

fahrten anzuſehen haben. 

Es war ein allgemein betruͤbendes Ereigniß, daß das hei⸗ 

lige Kreuz, woran der Heiland das Verſoͤhnungsopfer gebracht 

hat, im Anfange des ſiebenten Jahrhundertes durch die Perſer 

aufgehoben; und in ein feindliches Land von Unglaͤubigen ge⸗ 

bracht wurde; aber es diente wieder zur Verherrlichung der hei⸗ 

ligen Orte, als es nach dreizehnjaͤhrigem Beſitze (von 614 bis 
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627) unter großer Feierlichkeit wieder frei zurück gegeben wurde. 

Der 14te September war von dieſer Zeit an der Jahrtag für 
die Feier der Wiedererſtattung (Kreuzerhoͤhung). Die Wallfahr⸗ 
ter waͤhlten dieſen Zeitpunkt, an welchem ſie aus allen Welt⸗ 

gegenden ſich zu Jeruſalem verſammelten. Ein frommer Moͤnch, 
Namens Bernhard, der im zehnten Jahrhundert die Pilger⸗ 

fahrt gemacht hatte, erzaͤhlte bei ſeiner Ruͤckkunft in allem 
Ernſte: Er habe geſehen, daß die Beleuchtung an dem heili⸗ 
gem Grabe durch ein himmliſches Feuer angezuͤndet werde. ) 

Aber kaum hatten die Chriſten angefangen, dieſes Gluͤckes 
froh zu werden, als ſchon von fern her, naͤmlich aus Arabien, 

die mahomedaniſche Fremdherrſchaft Jeruſalem und Palaͤſtina 
bedrohete, welche neun Jahre nach der Ueberlieferung des hei⸗ 

ligen Kreuzes wie ein Ungewitter uͤber dieſelben losbrach (636). 

Zwar wurde fuͤr die Chriſten von Jeruſalem und Palaͤſtina 

durch den Umſtand geſorgt, daß die Stadt nicht mit Sturm, | 

fondern durch Vertrag gewonnen wurde, den der Biſchof So: 
phronius mit dem Califen von Mekka abzuſchließen ſich erbot. 

Der achtzigjährige Omar kam nach Jeruſalem, und verſprach 

den Einwohnern Schutz fuͤr Perſon und Vermoͤgen und freie 

Religionsuͤbung; dann zog er ein in die Stadt; einen Guͤrtel 

von Kameelhaaren um die Lenden, als Zeichen der Buße; er 

ließ die Staͤtte reinigen, wo der ſalomoniſche Tempel geſtanden, 
und beſtimmte den Platz fuͤr eine mahomedaniſche Moſchee. 

„) Es ift ein impoſanter Anblick, wenn am Vorabende von St. 
Peter und Paul die Peterskirche zu Rom in einem einzigen 

Momente beleuchtet wird; wie Mancher wuͤrde hier an ein 

Wunder glauben, der nicht weiß, daß dieſe Wirkung durch 

Mechanismus hervorgebracht wird. 
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Mit Omars Nachfolger dem Califen Othmann hoͤrte das 

Califat von Mekka auf; Jeruſalem und Palaͤſtina blieben von 

dieſer Zeit an, unter folgenden Modiſicationen, der arabiſchen 

ae unterworfen: 

1) Das Calffat der Ommiaden zu Damaskus, von 660 

bis 750. S. B. IV. §. 282. S. 67. 

2) Das Califat der Abbaſſiden zu Bagdad vom Jahre 

750 an. \ Ä 

3) Das Califat der Fatimiten au Cairo, wah, auch 8. 

289. S. 78. i 

Ob unter dieſem Wechſel der Regierung die Chriſten in 
Palaͤſtina mehr oder weniger Duldung genoſſen, oder wohl gar 

mitunter hart verfolgt wurden (ein Umſtand, der doch auf je⸗ 

den Fall es entſcheiden mußte, ob Wallfahrter den heiligen Or⸗ 

ten nahen konnten oder nicht), das hing jedesmal von dem 

perſoͤnlichen Charakter des herrſchenden Califen ab. Solche, die 

mit ſtrenger Conſequenz den Coran als Norm der Regierung 

aufgefaſſet hatten, brachten Verfolgungen uͤber die Chriſten; 

andere, die den Staat beherrſchten nach Principien richtig be⸗ 

rechneter Staatswirthſchaft, ehrten die Chriſten und zogen ſie 
heran, als ſolche deren wiſſenſchaftliche Bildung in der Ver⸗ 

waltung vorzugsweiſe benutzt werden koͤnnte. Der Kirchen va⸗ 

ter Johann von Damaskus war in einer früheren Periode fei- 

nes Lebens Rathgeber des Califen. Ueberhaupt „ als einmal 

der wilde Fanatismus, welchen Mahomet den Arabern beige⸗ 

bracht hatte, und womit ſie ſich als ein eroberndes Volk un⸗ 

widerſtehlich nach allen Seiten ergoſſen ; wie eine Fieberhitze ge: 

ſunken war, war wenigſtens die Regierung duldſam; und Ver⸗ 



folgungen ſcheinen mir als Ausnahmen von der Et betrach⸗ 

tet werden zu muͤſſen. Haß die angeführten 58, 

Die Beſtrebungen der beiden arſten Califen aus dem Stam⸗ 

me der Abbaſſiden (Almanſor und Mahadis) waren darauf ge⸗ 

richtet, ihrer Regierung Feſtigkeit und Glanz zu geben: am 

Tigris wurde die neue Reſidenz Bagdad erbauet und verſchoͤ⸗ 
nert. Dieſe Beſtrebungen zogen natuͤrlich ihre Aufmerkſamkeit 

weg von den Chriſten; und außerdem war Bagdad zu weit 

entfernt von Palaͤſtina, als daß von ſolcher Ferne her eine Ver⸗ 
folgung gegen die Chriſten dieſes Landes haͤtte geleitet werden 
koͤnnen. Zwar wird von Muſa Albaidis bemerket, daß ſeine Re⸗ 
gierung druͤckend geweſen ſei. §. 283. Aber Arun al Raſchid, 
welcher gleichzeitig mit Carl dem Großen regierte, bezeigte den 

Chriſten die ausgezeichnetſten Beguͤnſtigungen. Gleich groß durch 

Herrſcher⸗Talente wie durch Menſchlichkeit, war er dem großen 
Carl vergleichbar. Beide Regenten achteten und ehrten gegen⸗ 
ſeitig ihre hohen Gaben und ihre Tugenden. Die Hoͤfe von 

Aachen und von Bagdad ſtanden in Verkehr durch wechſelnde 
Geſandtſchaften „ durch welche der Calife dem Kaiſer die koſt⸗ 

barſten Geſchenke des Orients uͤberſchickte. Arun al Raſchid 

uͤbergab dem Kaiſer die Auferſtehungskirche, und verſtattete den 

Chriſten des Abendlandes freien Zutritt zu den heiligen Orten, 

und Carl erleichterte durch große Summen die Noth der Chri⸗ 

ſten in Palaͤſtina, in Syrien, in eee und den Staͤdten 

von Afrika. ) 

Das Califat von Bagdad nahm, nach Aruns Tode, den⸗ 
ſelben Gang, wie die fraͤnkiſche Monarchie nach Carl dem 
Großen. Die Nachkommen von jenem waren Schwaͤchlinge, 

*) Wilhelmus Tyrius. 
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wie die Carlowinger: daher zerſplitterte ſich das Califenreich in 
fo manche, faſt unabhängige Provinzen, als es in Statthal⸗ 

2 terſchaften vertheilt war. Die Statthalter ſprachen zwar in 

diplomatiſchen Verhandlungen ihre Abhaͤngigkeit von dem Ca⸗ 

fen aus; verwalteten aber ihre Provinzen wie unabhängige 
Reiche. Aus dieſer Schwaͤche des Califats gingen folgende un⸗ 

mittelbare Folgen hervor, welche die Wallfahrten anfangs be⸗ 

a ganſttsten; ‚ aber am Ende denſelben böchtt nachtheilig wurden. 

1) um ihr Anſehen durch bäſſnete Macht zu RR 

welche aus den Provinzen nicht mehr gehoben werden konnte, 

ſahen die Califen ſich genöthigt, fremden Soͤldnern ſich anzu⸗ 

vertrauen. Die Gelegenheit, ſolche anzuwerben, ergab ſich bei 

den tartariſchen Horden, die aus Turkeſtan, einer Gegend am 

kaſpiſchen Meer, in ihren nomadiſchen Zuͤgen mit ihren Heer⸗ 

den den Oxus und Jaxartes uͤberſchreitend, dem Califenſtaate 
ſich naheten. Die Califen unterhielten mitunter ein Heer von 

fuͤnfzigtauſend Türken, welche bei den Arabern dadurch ſich 

Vertrauen zu erwerben ſuchten, daß ſie den Coran bekenneten; 

aber zugleich lernten ſie auch die Schwaͤche des Staates und 

die Reize des ſuͤdlichen Aſiens kennen. 

2) Ein angeblicher Sproͤßling aus dem Stamme der Fü: 

’ 

timiten riß im Anfange des zehnten Jahrhundertes Egypten j 

aus dem Zufammenhange mit Bagdad los; und es gelang deſ— 
ſen Enkel Moezlidinilla, ganz Egypten ſich zu unterwerfen. Er 

feierte ſeinen Sieg durch Erbauung einer Stadt, die er die 

„Siegreiche“ (Alcahira, ſpaͤter Cairo) nannte, wo er fuͤr feine 

Nachkommen ein unabhängiges Califat gründete, welches über 

die afrikaniſchen Provinzen, über Arabien, Syrien und Pald- 
ſtina ſich ausbreitete (971). Die Califen von Cairo beguͤnſtig⸗ 

ten aus financieller Ruͤckſicht den Handel, und unter dem Schutz 

Kirchengeſch. ör Bd. L 
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des Handelsverkehrs landeten ungehindert und gingen hinwie⸗ 

drum zu Schiffe die europaͤiſchen Pilger, ſowohl an der SR 

von Egypten als von Palaͤſtina. 

3) Gleichzeitig mit dem Califate von Cairo machte Kaifer 
Nicephorus Phokas Eroberungen in Aſien auf dem Gebiete des 
Califats von Bagdad. Ausgezeichnet durch ungewoͤhnliche Ta⸗ 

lente fuͤr den Krieg, ſowohl zu Waſſer als zu Lande, brachte 

er das geſunkene Kaiſerthum wieder zu Ehren durch glaͤnzende 

Siege: ſchon vor feiner Thronbeſteigung vertrieb er die Sara⸗ 
zenen von den Inſeln Creta und Cyprus; und waͤhrend der 

ſechs Jahre ſeiner Regierung eroberte er Kleinaſien bis jenſeits 

Antiochia nach Aleppo hin und Damaskus, und bezeichnete den 

Taurus durch eine Beſatzung als die Grenze des byzantiniſchen 
Kaiſerthums (963 — 69). 

Zufolge der beſchriebenen Begebenheiten, wie ſie denn in 
Egypten und in Kleinaſien vorgingen, ſtanden den europaͤiſchen 

Wallfahrtern am Ende des zehnten und anfangs des eilften 

Jahrhundertes nach beiden Richtungen die Wege zu dem hei⸗ 

ligen Grabe offen, ſowohl zu Lande durch Kleinaſien, als uͤber 

Meer nach Egypten oder gerade nach Palaͤſtina. Die Reiſe zu 
Waſſer war allerdings die kuͤrzeſte, bequemſte und forderte we⸗ 

niger Koſten. Aber von dieſer Seite wurde die Wallfahrt ge⸗ 

ſtoͤret durch die Unvernunft des N von Cairo, Namens 

Hakem. | 

Hakem, der dritte Calife von Cairo, trat, nach dem Tode 

ſeines Vaters Azid, als eilfjaͤhriger Knabe das Califat an. Der 

Umſtand, daß ſeine Mutter eine Chriſtinn war, ſchien den 

Chriſten ſeines Gebietes eine milde Regierung zu verſprechen; 
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dieſe Erwartung wurde völlig getaͤuſcht durch den wilden Fa⸗ 

0 natismus „ worin der junge Calife aufwuchs. Es mochte viel⸗ 

leicht ſeine Erziehung einem fanatiſch ſtrengen Anhaͤnger des 

Coran uͤbergeben worden ſein, der etwa dagegen eiferte, daß 

die Moslems ſich mit Unglaͤubigen vermiſchten, denn er ver⸗ 

folgte auch ſelbſt einen Theil ſeiner mahomedaniſchen Unter⸗ 

thanen. Aber am wuͤthendſten wurde ſeine Verfolgung gegen 

Mahomedaner, wie gegen Chriſten durch einen Betruͤger aus 

Arabien, genannt Darari, der dem Califen ſchmeichelnd vor 
dem Volke predigte: Hakem ſei eine Gottheit und ihm ge⸗ 

bühre göttliche Verehrung. Durch Verfolgung brachte er eine 
Liſte von ſechszehntauſend ſolcher Anbeter zu Stande. In⸗ 

deſſen wurde der Betruͤger in einem Aufſtande der Einwohner 

von Cairo erſchlagen; und eine Menge feiner Anhänger theilte 

mit ihm ſein Schickſal; es ſcheint zur Strafe fuͤr dieſen 

Aufruhr geſchehen zu ſein, daß Hakem in Cairo mit Feuer und 

Schwert wuͤthete, wobei ein großer Theil der Stadt eingeaͤſchert 
wurde. 

Daraus laͤßt ſich ſchon erwarten, wie ein Fuͤrſt von ſol⸗ 

chem Charakter gegen die Chriſten geſinnet ſein konnte: uͤber⸗ 

all wurden ihre Kirchen niedergeriſſen, und, was allgemeine 

Beſtuͤrzung hervorbrachte: die Auferſtehungskirche zu Jeruſalem 

wurde zerſtoͤret ); außerdem wurden die Chriſten hart verfolgt, 

wenn ſie den Coran zu bekennen ſich weigerten (1010). 

— 

) In Frankreich verbreitete ſich das Geruͤcht: die Juden haͤtten 
dem Califen von Cairo (man nannte ihn den Fuͤrſten von Ba⸗ 

bylon) den Rath gegeben, die Auferſtehungskirche zu ſchleifen, 
und die Chriſten auszurotten; daher entſtand uͤberall Verfol⸗ 
gung gegen die Juden. 

L 2 
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Hakems Chriſtenverfolgung erweckte von Neuem den ſchon 
lange eingefchläferten Haß der Moslems gegen die Chriſten; als 
die Regierung einmal die Verfolgung ausgeſprochen hatte, wußte 

man Gelegenheiten herbeizufuͤhren, das Volk gegen ſie aufzubrin⸗ 

gen; ſo geſchah es zu Jeruſalem, daß das Aas von einem tod⸗ 
ten Hunde in den Vorhof der, an der Stelle des ſalomoni⸗ 

ſchen Tempels erbauten Moſchee geworfen wurde; es war leicht, 
die Sarazenen zu uͤberreden, daß dieſe That von Chriſten be⸗ 
gangen ſei. Sogleich wurde die bewaffnete Mannſchaft aufge⸗ 
rufen, über die Chriſten herzufallen. Ihrer Unſchuld ſich bes 
wußt, traten dieſe zuſammen, zu überlegen, wie fie die Ge- 

fahr abzulenken vermoͤchten; da ſtand ein Juͤngling unter ih⸗ 

nen auf, und erklaͤrte vor der Verſammlung: Er habe den 

Entſchluß gefaſſet, ſich als den Thaͤter anzugeben, um die Ge: 

meinde zu retten; ſo ging er in den Tod, und rettete zwar die 

Chriſten; aber der aufgeregte Fanatismus wurde dadurch 8 

beſchwichtiget. 

Die Verfolgung von Seiten der egyptiſchen Califen-Regie⸗ 
rung endigte zwar mit Hakems Nachfolger: mit dieſem ſchloß 

der Kaiſer Romanus Aegyrius ein Buͤndniß, in welchem den 

Chriſten erlaubet wurde, die Auferſtehungskirche wieder aufzu⸗ 

bauen: aber dieſe Unternehmung uͤberſtieg zu ſehr die Kräfte 
der palaͤſtiniſchen Chriſten; und uͤberdies war durch Hakems 

Verfolgung der Uebermuth der Anhaͤnger des Coran zu ſehr 
aufgeregt, als daß vor der Hand die Wiedererbauung dieſes 

Tempels unbelaͤſtigt unternommen werden konnte. Dieſes Werk 

kam erſt gegen die Mitte des eilften Jahrhundertes zu Stande, 

indem Kaiſer Conſtantinus Monomachus die gez dazu 2 

gab. 1048. g 

Die Verfolgung des Hakem, gleichwie die durch dieſelbe wie⸗ 
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der aufgeregte fanatiſche Stimmung der Moslems gegen die 

Chriſten, gab aller Wahrſcheinlichkeit nach die Veranlaſſung her, 

f a daß im eilften Jahrhundert der Rittergeiſt mit der Andacht der 

Wallfahrt anfing ſich zu verbinden. Dieſer Geiſt ging von der 
Naormandie aus: die Zerſtoͤrung der Auferſtehungskirche, und 

die harte Chriſtenverfolgung im Morgenlande muß wohl auf 
dieſe zur Thatkraft in Wageſtuͤcken gerichtete, aber durch die 
chriſtliche Religion zur Wohlthaͤtigkeit geſtimmte Nation tiefe 

Eindruͤcke gemacht haben. Denn eben in der Zeit, da die Ge⸗ 
muͤther in Europa noch am gewaltigſten über die Zerſtoͤrung 

der Auferſtehungskirche ergriffen waren, nahmen vierzig nor⸗ 

maͤnniſche Ritter den Pilgerſtab, Jeruſalem und das heilige 

Grab zu beſuchen; auf der Ruͤckreiſe begruͤßten ſie ihren Schutz⸗ 

patron, den gegen hoͤlliſche Geiſter ſiegreich kaͤmpfenden Erz⸗ 

engel Michael, in der ihm zugeeigneten Kapelle auf dem Berge 

Garganis; darauf ſtellten ſie ſich an die Spitze der durch die 

Verwuͤſtungen der Sarazenen entmuthigten Apulier; befreieten 

das von dieſen belagerte Salerno; endigten die Sarazenen⸗ 

Herrſchaft auf dem feſten Lande, und legten den Grund zur 

Befreiung von Sicilien. §. 336. S. 501 folg. 

Von dieſer Zeit an ſcheinen die bewaffneten Wallfahrten 

uͤblich geworden zu ſein. Im Jahre 1064 wurde eine ſolche 

von vier deutſchen Biſchoͤfen, naͤmlich von Siegfried von Maynz, 

Wilhelm von Utrecht, Guͤnther von Bamberg und Otto von 

Regensburg über Conſtantinopel, und durch Kleinaſien zum ge 

lobten Lande gefuͤhrt; ſiebentauſend ſtreitbare Maͤnner, unter 

welchen dreißig Ritter und einige Geiſtliche aus der Norman⸗ 

die waren, folgten der Anfuͤhrung dieſer Biſchoͤfe. Als ſie das 

Gebiet der Sarazenen erreichten, hatten ſie ſchwere Kaͤmpfe zu 
beſtehen gegen uͤberlegene Haufen von arabiſchen Moslems; 

weßwegen ſie bei ihrer Ankunft zu Jeruſalem auf zweitauſend 
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eingeſchmolzen waren. Sie wurden an der Kirche mit feierli⸗ 

cher Muſik und mit der glaͤnzendſten Beleuchtung empfangen. 

Ein normaͤnniſcher Mönch, der den Einzug begleitete, beſchreibt 
die Andacht, mit welcher ſie die heiligen Orte beſuchten. „O! 

mit welchen innigen Gebethen und heißen Thraͤnen wir die 

Auferſtehungskirche beſuchten, das weiß Derjenige, der dieſe 

Kirche allein bewohnet, Jeſus Chriſtus.“ 

Mit gleich inniger Ruͤhrung beſuchten ſie die Kirchen und 
Oratorien ſowohl innerhalb als außer der Stadt, welche, ſagt 
der Verfaſſer, vorlaͤngſt vom Sultan Achim zerſtoͤret worden, 

gaben große Summen her zu ihrer Wiedererbauung, beſuchten⸗ 

ferner die uͤbrigen Orte, wo unſer Heiland gewallet, ſo fern 

es die arabiſchen Horden, die uͤberall lauerten, verſtatteten; 

denn weit von Jeruſalem durften ſie ſich nicht entfernen. Und 

als ſie endlich in dem Jordan gebadet, gingen ſie zu Joppe 

auf einer genueſiſchen Flotte zu Schiffe, welche ſie zu Brun⸗ 

duſium ans Land ſetzte, dann nahmen ſie ihren Weg nach 
Rom, die Schwelle der Apoſtel Petrus und Paulus zu be⸗ 

grüßen, *) 

F. 374. 

Die Tuͤrken und ihre Eroberungen. 

Während die beſchriebene Wallfahrt, unter großen Gefah⸗ 

ren und Anſtrengungen ihrer Theilnehmer, in Aſien unternom⸗ 

men wurde (1064), ahndete es noch keiner, daß eine barbari⸗ 
ſche Nation, die noch kaum angefangen hatte, die erſten Grund⸗ 

) Man ſehe die Gefechte, welche diefe Wallfahrter auf der Hin⸗ 

reiſe gegen die Sarazenen zu beſtehen hatten, bei Lambert von 

Aſchaffenburg und bei Marianus Scotus. 
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zuͤge einer bürgerlichen Verfaſſung zu entwerfen, zu eben bie: 

> fer Zeit von Norden her ihre ſiegreichen Waffen auf dem Ge: 

biete der arabiſchen Herrſchaft ausbreiten, und nach Verlauf 

von etlichen wenigen Jahren mit dem Sturze des Califats auch 

das byzantiniſche Kaiſerthum zu endigen drohen wuͤrde, wo⸗ 

durch alsdann die Wallfahrten, und ſelbſt die bewaffneten, un⸗ 

moͤglich werden mußten. Dieſe ſind das Volk der Tuͤrken, oder 
Turkomannen. i 

Die Turkomannen, ein tartariſches Hirtenvolk, hatten ih: 

ren Sitz an den Ufern des kaspiſchen Meeres: am weiteſten 

erſtreckte ſich aber ihr Gebiet auf der öftlichen Seite dieſes Sees 

nach Morgen hin, wo ſie von anderen tartariſchen Staͤmmen 

ſich unterſchieden durch die unbeſtimmte Graͤnze des von ihnen 

bewohnten Landes, welches nach ihrer Abſtammung genannt 

wird „Turkeſtan.“ Ohne Verkehr mit anderen Nationen oder 

tartariſchen Staͤmmen, als durch den Tauſchhandel, beſtand 
ihr Nationalreichthum in Heerden des zur Nahrung und Bes 
kleidung der Menſchen nuͤtzlichen Viehes; ihre Nationalkraft in 

einer muthigen Race von Pferden, auf welchen ihre ruͤſtige 

Mannſchaft ſich uͤbte fuͤr kriegeriſche Evolutionen; wo ſie Weide 

fanden, bildete ein aufgeſchlagenes Lager eine tuͤrkiſche Stadt, 

welche nach aufgezehrter Weide mit ihnen fortwanderte, bis ſie 

wieder fruchtbare Weide fanden. Als im Verlaufe fortſchrei⸗ 

tender Bevölkerung der Bereich von Turkeſtan für den jaͤhrli⸗ 

chen Bedarf ihrer Heerden nicht mehr hinreichte, ſchloſſen fie 

mit den ſuͤdlichen Völkern auf der anderen Seite des Oxus 
und Jaxartes Vertraͤge zur Benutzung der weidereichen Gegen⸗ 
den; da ſie in uͤbernommenen Verpflichtungen treu und im 

Kriege muthig ſich zeigten, waren ſie fuͤr Arun al Raſchids 

ſchwache Nachkommen eine willkommene Nachbarſchaft, welche 
große Schaaren ihrer ruͤſtigen Jugend in Sold nahmen, und 
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tüchtige Männer aus ihnen als Statthalter an die Spitze ihe 
rer Untergebenen in den Provinzen ſtellten, um dem Califat 
von Bagdad Nachdruck zu geben. Es gab Zeiten, wo an 

50,000 Tuͤrken die Califen von Bagdad umgaben, wie vor⸗ 
mals die praͤtoriſche Cohorte einen Kaiſer von Rom. Sie er⸗ 

warben ſich Zutrauen bei den Califen, weil ſie den Islam be⸗ 

kenneten, und auch die ng Nation zu dieſem Bekenntniſſe 

veranlaßten. 5 

Indeſſen traf die Califen gegen die Mitte des eilften Jahrhun⸗ 

dertes eben das Schickſal, welches die germaniſchen Soͤldner im 

Dienſte der roͤmiſchen Kaiſer im Verlaufe des fuͤnften Jahrhunder⸗ 

tes über dieſe brachten. Die Tuͤrken wurden ſich bewußt, daß nicht 

der Calife, ſondern ſie die Regenten von Oberaſien ſeien. Die Re⸗ 

volution von Aſien nahm ihren Anfang in Perſien, durch tuͤr⸗ 

kiſche Nomaden, die von dem Sultan dieſes Landes gegen eine 
jaͤhrliche Abgabe die Weide in dem ganzen Gebiete von Perſien 

gepachtet hatten. Die Bevoͤlkerung nahm in dieſem Lande ſo 

ſchnell zu, daß fie der Sultanen = Regierung gefährlich wurde; 
ſchon wagte man es nicht mehr, ihnen das Gebot zu geben, 

daß ſie das Land verlaſſen ſollten. Man glaubte auf eine glimpf⸗ 

lichere Weiſe ihrer los zu werden, wenn man die ihnen aufge⸗ 

legte Abgabe ſtetig ſteigere; in der That entſchloſſen ſich die 

Tuͤrken zum Abzuge; aber kaum hatten ſie die Grenze des per⸗ 
ſiſchen Reiches uͤberſchritten, als ſie auf Anlaß einer Muſte⸗ 

rung ihre Macht zu erkennen anfingen; jetzt entſchloſſen ſie ſich 

das Land nach Eroberungsrecht in Beſitz zu nehmen. Um aber 

dem Angriffskriege Nachdruck und Kraft zu geben, fuͤhrten ſie 
bei der Nation, unter dem Titel eines Sultans, eine monar⸗ 

chiſche Regierung mit Erbrecht ein. Es ſollte namlich durch 
das Loos entſchieden werden, aus welchem unter den aͤlteſten 
und geachtetſten Stämmen, deren es hundert gab, der Sul⸗ 



tan gewählt werden muͤſſe: hundert Pfeile, von denen ein je: 

der mit dem Namen eines beſondern Stammes beſchrieben war, 
wurden in einen Bündel zuſammen gebunden, aus dieſen mußte 

ein Knabe einen heraus ziehen, und der Stamm, deſſen Name 

auf dem Pfeil geſchrieben war, ſollte der herrſchende ſein. So 

wurde durch das Loos der Stamm⸗Seldſchuck getroffen: dann 

wurde auf gleiche Weiſe, unter den Maͤnnern dieſes Stammes, 
deren hundert der edelſten auserwaͤhlt wurden, durch das Loos 

entſchieden, welcher aus ihnen der Sultan ſein werde; der ge⸗ 

zogene Pfeil war beſchrieben mit dem Namen des Mannes, 

welcher dem Stifter des Stammes gleichnamig war, naͤmlich 

Seldſchuck. * Er war ſchon bei Jahren und ein Mann von 

großer Erfahrung und Klugheit. Unter ſeiner Anfuͤhrung war 

Perſien eine leichte Eroberung. Und es verging kaum ein hal⸗ 

bes Jahrhundert, ſo waren die Seldſchuckiden ſchon Herren von 

dem ganzen arabiſchen und römiſchen Gebiete in en 

Wir heben aus dem Fortgang 15 e Eroberungen 
folgende Stufen hervor 

Im Jahr 1067 uͤberſchritten fie zuerſt die Grenzen des oſt⸗ 

roͤmiſchen Gebietes, indem ſie in Cappadocien einfielen und al⸗ 

les mit Feuer und Schwerdt verwuͤſteten; insbeſondere war. CA: 

ſaraͤa ihren Verwuͤſtungen ausgeſetzt: die Kirche des heiligen 

Baſilius wurde ihrer Schaͤtze beraubet, und waͤre ganz geſchlei⸗ 

fet worden, wenn die feſten Mauern der . der BR: 
nicht widerſtanden Ne | 

* Wilhelm von Sohn nennt ihn, wie den Urheber dieſes Stam⸗ 

mes, Seldſchuck; nach Anderen hieß er Togrulbeg, 

Enkel des Stifters der Seldſchuckiden. S. Gibbon hist; of 

the declin and fall etc. Vol. X. 
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Kaiſer Romanus Diogenes unternahm zwar mit heldenmuͤ⸗ 

thiger Faſſung dennoch drei ungluͤckliche Feldzuͤge gegen fie, von 

denen die letzte Schlacht faſt mit Zernichtung des roͤmiſchen 

Heeres und der Gefangenſchaft des Kaiſers endigte. 

Sultan Arslan, welcher in den ſiegreichen Schlachten ange⸗ 

fuͤhrt hatte, rechnete es ſich als Großmuth an, daß er, gegen 
ein faſt unerſchwingliches Loͤſegeld, das er ſich verſprechen ließ, 

den gefangenen Kaiſer entließ. 

Aber der Senat von CT. ſughe ſich von dieſer Verbind⸗ 

lichkeit dadurch los „daß er den Kaiſer verwarf, der mit der 

großmuͤthigſten Entſchließung als der letzte Mann, da alle ſchon 

geflohen, ſich der Gefahr entgegen geworfen hatte; und deſſen 

Selbſtweihe mit dem unerhoͤrteſten Undank belohnte. Diogenes 

Romanus wurde abgeſetzt, der Augen beraubt, an deren Ent⸗ 

zuͤndung er ſtarb; und die Kaiſerinn Eudocia, welche als Witt⸗ 

we des Conſtantinus Ducas, durch Verehlichung, den Dioge⸗ 

nes befoͤrdert hatte, wurde in ein Kloſter geſchickt. 

Dadurch war aber die Gefahr nicht abgelenkt; denn es 

fehlte den Tuͤrken bloß an einer Flotte, zu welcher kleine Fahr⸗ 

zeuge hinreichten, um ihre ſiegreichen Waffen jenſeits des Bos⸗ 

phorus gegen die europaͤiſchen Staaten zu wenden. 

Das waren die Erwartungen, mit welchen Gregor VII. 
den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg. Gern haͤtte er dem jugendlichen 
Ehrgeiz Heinrichs IV. die fo verdienſtvolle Richtung gegen dieſe 

Gefahr gegeben; und man kann mit Sicherheit behaupten, daß 

wenigen gekroͤnten Haͤuptern eine fo glänzende Laufbahn je ge⸗ 
boten wurde, auf welcher ſie den Ruhm und den Dank ein⸗ 

zuaͤrnten vermocht haͤtten, „die Retter von Europa zu ſein.“ 
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und zu welchem Glanz, zu welcher inneren Kraft haͤtte er 
Deutſchland durch eine großartige Unternehmung erhoben, fuͤr 
welche damals ii fünfsigtaufend Freiwilige fi ſich W 

* 

Aber durch ſeine egoiſtiſchen Gade verwickelte er Deutſch⸗ 

land in einen inneren Zwieſpalt, worin wir die erſte . 

von deſſen Verfall erblicken. | 

Gregor ſah indeffen das Uebel nicht kommen, womit im 

Anfange ſeines Pontificats Europa bedrohet ward; und es 

ſcheint ſogar, daß man im Verlaufe deſſelben ſich uͤber die 
Naͤhe der Gefahr beruhiget habe; aber ſie wurde von neuem 

drohend, als die Tuͤrken große Streitkraͤfte Conſtantinopel ge⸗ 

genuͤber an die Geſtade des Bosphorus zuſammen zogen: das 

war die Neuigkeit, welche auf dem Concilium von Piacenza 
verkuͤndet wurde, und dort die erſte Anregung zu einer bewaff⸗ 

neten Unternehmung gegen die tuͤrkiſche Macht hervorbrachte. 

Aber es traf unmittelbar mit dem Concilium ein Umſtand ein, 
wodurch, wie durch einen gewaltigen Windſtoß das angelegte 
Feuer in eine Alles ergreifende Flamme losbrach. 10958. 

Peter von Amiens. 

Sit der Niederlage des Romanus Diogenes (107 1 wurde 

es höchft ſchmerzlich von der ganzen Chriſtenheit empfunden, 

daß die Wege nach Palaͤſtina durch Aſien den Pilgern völlig 

verſchloſſen waͤren; denn die Tuͤrken, d. h. dies raubſuͤchtige 

Hirtenvolk, kannten ſelbſt jene wirthſchaftlichen Ruͤckſichten nicht, 
wodurch die Sarazenen waren bewogen worden, die Wallfahr⸗ 

ten zu befoͤrdern, oder wenigſtens ſie nicht zu hindern. Zwar 



laßt es ſich denken, und iſt an ſich ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſes kriegeriſche Hirtenvolk, deſſen ganze Kraft unter ſeinen 

beiden erſten Eroberern (Alp Arslan und Malek Schach) zuerſt 
gegen das orientaliſch-roͤmiſche Kaiſerthum, und ſodann gegen 

das eigne Mutterland: Turkeſtan, gerichtet wurde, das flache 

Land von Palaͤſtina, welches nach dem Sturze der Fatimiten 

von Cairo ihnen nicht genommen werden konnte, noch nicht 
mit ſo zahlreichen Hirten beſetzt hatte, daß es nicht wohl moͤg⸗ 

lich geweſen wäre, mit Huͤlfe und unter Leitung der chriſtli⸗ 

chen Bewohner ſolchen wandernden Hirtenzuͤgen auszuweichen: 

aber wer auf ſolche Hoffnung die Reiſe unternehmen wollte, 
müßte, außer einem entſchloſſenen Gemuͤthe, ſchon viel Ges 

wandtheit und Erfahrung auf Reiſen gewonnen haben: mei⸗ 

ſtens werden unter ſolchen Umſtaͤnden, wie die Zeit, wozu wir 

gekommen ſind, ſie bietet, die Gefahren ſo ins Uebertriebene 

vergrößert, daß man fein Ungluͤck nur zu beklagen geneigt iſt. 

Kurz: es liegt in der Natur dieſer Zeitverhaͤltniſſe, daß die Wall⸗ 

fahrten ſeit den letzten zwei bis drei Decennien nur ſelten und 

großentheils bloß von einzelnen Einſiedlern oder Moͤnchen ſeien 

unternommen worden. Solche Maͤnner aber, denen das uͤber 

allen zeitlichen Preis erhabene Gluͤck zu Theil geworden, die 

Reiſe zu dem Grabe des Heilands hin und her zu vollenden, 

gewannen eben durch dieſe Seltenheit eine perſoͤnliche Wichtig⸗ 

keit und eine Verehrung, wodurch die oͤffentliche Meinung ſie, 
wiewohl in ſterblicher Leibeshuͤlle, faſt in eine hoͤhere geiſtige 

Ordnung verſetzte. Mit ſolchen aͤußeren Vortheilen für die Ue- 

berredung, welche die oͤffentliche Meinung den Wallfahrtern 

gab, landete beilaͤufig zur Zeit des Conciliums von Piacenza 

ein franzoͤſiſcher Einſiedler zu Bari, Namens Peter von Amiens, 

der durch hohen Geiſt und feurige Beredtſamkeit die noch fri⸗ 

ſchen Eindruͤcke, welche die heiligen Orte ihm beigebracht hat: 



ten, in allen Ländern umhertrug, und ſo das zu Piacenza an⸗ 
ate Feuer zur gewaltigen Flamme anfachte. 

Denn von weicher Fulle der Empfindung ein ſo innig er⸗ 

regbarer Mann, als dieſer Einſiedler war, ergriffen ſein konnte, 
das leuchtet ein, wenn man den Zuſtand von Jeruſalem und 

von Palaͤſtina, nebſt der Weiſe, wie Peter ihn auffaſſete, in 

der Beſchreibung erwaͤget, die Wilhelm von Tyrus davon ent⸗ 

worfen hat: „Seit den tuͤrkiſchen Eroberungen in Kleinaſien 
herrſchte in Jeruſalem eine troſtloſe Niedergeſchlagenheit, Ar⸗ 

muth und Noth ohne Beiſpiel. So lange das griechiſche Kat: 

ſerthum uͤber Aſien in der Ausdehnung ſich erſtreckte, wozu Ni⸗ 
cephorus Phocas und Zemisces es erweitert hatten, und Reich⸗ 

thum und Wohlſtand in den großen Städten durch Handel 
und Verkehr bluͤheten, fehlte es den chriſtlichen Einwohnern von 

Jeruſalem, und den zur Aufnahme der Pilger erbauten Kloͤ⸗ 

ſtern und Spitaͤlern nie an Unterſtuͤtzung fuͤr eignen oder frem⸗ 

den Lebensbedarf, welche ihnen aus GORHUNERRDFN Antiochia 

und vom Kaiſerhofe reichlich zufloß; uͤberdies hatte der bishe⸗ 

rige Glanz des Kaiſerreichs fie noch immer an der ſuͤßen Hoff⸗ 

nung gegaͤngelt: dieſe Macht werde der ſaraceniſchen Bedruͤk⸗ 

kung einſt ein Ende machen. Alle dieſe ſowohl wirklichen als 
eingebildeten Vortheile waren durch die unaufgehaltenen Siege 

und Eroberungen der Tuͤrken unwiederbringlich vernichtet. Dazu 

kommt, daß in der erſten Zeit nach dieſer ungluͤcklichen Kata⸗ 
ſtrophe, da belehrende Erfahrungen, wozu dieſe Zeit Anlaß gab, 

noch nicht gemacht waren, viele Chriſten aus dem griechiſchen 

Aſien, von unuͤberlegtem Eifer getrieben, den Gefahren und 
dem Aufwande der Pilgerreiſe trotzen zu Eönnen glaubten; wenn 

ſolche auch die Reiſe bis Jeruſalem vollendeten ‚fo fehlte es ih⸗ 

nen oft an Gelde, ſowohl die Steuer fuͤr den Eintritt in die 

Stadt zu erlegen, als nachher die Koſten der Ruͤckreiſe zu be⸗ 



— 174 — . 

ſtreiten. Man ſah ſolche in großen Haufen umkommen, ohne 

helfen zu koͤnnen; oder wenn ſie den Eintritt in die Stadt 
auch erkauften, fo wurden damit ihre Reſſourcen erfchöpft, und 

dann fielen ſie den Bewohnern der Stadt zur Laſt, die ſchon 

mit ihrer eignen Noth zu ringen hatten, und daher Fremden 

z helfen nicht vermochten.“ 

Dieſer traurige Zuſtand, der ſogleich, beim Eintritt in die 

Stadt, theils in den gedruckten und niedergeſchlagenen Geſichts⸗ 

zuͤgen der Einwohner, theils in den Spuren einer zerſtoͤrenden 

Vergangenheit, welche die Stadt darbot, ſich offenbarte, er⸗ 

griff den Einſiedler bis in die innerſten Tiefen ſeines Gemuͤ⸗ 

thes; und der Eindruck wurde erhoͤhet durch die Erzaͤhlungen 

ſeines gleichgeſinnten Gaſtwirthes, der ihm alles, was er von 

frommen Vorfahren uͤber die Bedruͤckungen der Vorzeit vernom⸗ 

men hatte, ausführlich mittheilte. Dann ließ er ſich in der 

Stadt umher fuͤhren, um das aus der Erzaͤhlung aufgefaßte 

Bild der Vergangenheit an Ort und Stelle in der Anſchauung 

ſich auszumahlen. Voll der innigſten Ruͤhrung begab er ſich 

ſodann zu dem Patriarchen Simeon, dieſen um Rath zu fra⸗ 

gen, wie dem Elende der orientaliſchen Chriſten ein Ende ge⸗ 

macht werden koͤnne. Der Patriarch, welcher die Leiden des 

Volkes nach Grundſaͤtzen des Glaubens beurtheilte, antwortete: 

„Dieſe Leiden ſeien Strafgerichte Gottes für ihre Sünden, wel: 

che ihrer Seits durch Bußwerke noch nicht genug gefühnet wor⸗ 

den. Daher ſeien ſie (Orientaler) weder wuͤrdig genug, noch 

vermoͤgend, das Uebel abzulenken. Die Abendlaͤnder hingegen 
ſeien rein und unverdorben und kraͤftig; ſollten dieſe ſich ent⸗ 

ſchließen, ihnen Huͤlfe zu leiſten, ſo zweifele er an dem Erfolge 

nicht.“ Der Einſiedler gab ihm darauf die Verſicherung: „Die 

Fuͤrſten des Abendlandes wuͤrden unfehlbar ſich fuͤr die Chriſten 

des Orients ruͤſten, wenn ſie nur durch beglaubigte Nachrich⸗ 



ten von der Lage derfelben unterrichtet würden”; daher gab er 

dem Patriarchen den Rath, Briefe zu ſchreiben an den Papſt, 
an die Koͤnige und Fuͤrſten, und dieſelben mit ſeinem Siegel 

zu beurkunden; er wolle alsdann dieſe Briefe beſorgen, und den 

Inhalt derſelben nach ‘Kräften unterſtuͤtzen. 

Wahrend der Patriarch dieſe Briefe verfaßte, wich Peter 
von der Auferſtehungskirche nicht; unaufhoͤrlich dem Gebete ge⸗ 

widmet, bis der Schlaf ihm zwar fuͤr die aͤußere Anſchauung 

die Augen ſchloß, dennoch aber im Schlafe ſein Geiſt nicht 

ruhete: als er einſt bis tief in die Nacht gebetet, und endlich 

vor Ermuͤdung eingeſchlafen, erſchien ihm Chriſtus im Traum, 

und ſprach ihn mit folgenden Worten an: „Auf, Peter, mache 

dich eilig auf den Weg; thue, was dir aufgegeben iſt; ich 

werde deiner Unternehmung Erfolg geben. Die Zeit iſt gekom⸗ 

men, daß das Heiligthum gereiniget, und meine Diener be⸗ 

freiet werden.“ 

Geſtaͤrkt durch dieſe Erſcheinung, zoͤgerte Peter mit der 

Reiſe nicht, ſobald der Patriarch ihm die Briefe uͤbergeben hatte. 

Er ging auf einem Handelsſchiffe zur See, und landete nach 

einer kurzen und gluͤcklichen Fahrt zu Bari; uͤberbrachte die 

Briefe dem Papſt und den gekroͤnten Haͤuptern und den Für- 

ſten; verkuͤndete uͤberall auf dem flachen Lande und in gro⸗ 

ßen Städten, wie an den Höfen der hohen Mächte die Leiden 

der Brüder im Morgenlande und die Entehrung der heiligen 

Orte mit einer Fülle der Gedanken und mit einer Innigkeit 

der Theilnahme, die das Mitgefuͤhl der Zuhoͤrer und das Ver⸗ 

langen zur Rettung der Chriſten des Morgenlandes ihre Kraͤfte 

zu weihen zur entſchloſſenſten Thatkraft aufregte. 

Durch Peter des Einſiedlers Miſſion geſchah es nun eben, 
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daß die zu Piacenza gefaßte Entſchließung einen ganz neuen 

Charakter gewann. Damals war es vorzuͤglich die Beſorgniß 

fuͤr eigne Gefahr, die über Europa kommen wuͤrde, wenn es 

den Tuͤrken gelingen ſollte, den Bosphorus zu uͤberſchreiten, 

was die Gemüther zur Gegenwehr aufreizte; dieſe Beſorgniß 
wurde jetzt völlig verſchlungen durch das theilnehmende Mitge⸗ 

fühl für die Rettung der Brüder im Orient, die der Entſchlie⸗ 
ßung den Charakter der chriſtlichen Liebe — und durch Hoch⸗ 

achtung gegen die heiligen Orte, derſelben den Charakter der 

Religioſitaͤt gab. Dieſe durch Peter angeregte, aber durch ge: 

genſeitige Mittheilung und Aufmunterung nachher zur gewal— 

tigen Geſammtkraft erhoͤhte Geſinnung verſammelte noch am 

Ende deſſelben Jahrs, da das Concilium von Piacenza war 

gehalten worden, die kampfluſtigen Maͤnner zu Clermont in 

der Auvergne, und gewann durch die Rede des . Urban 
II. beſtimmte Richtung. 

5. 375. 

Das Concilium von Clermont. 

Die Miſſion Peters des Einſiedlers ſcheint in den acht Mo⸗ 
naten, welche zwiſchen dem Concilium von Piacenza, das zur 

Faſten des Jahrs 1095, und dem Concilium von Clermont, 
welches den 18ten November gehalten wurde, ſtatt gefunden 

zu haben. Denn wenn Peter ſchon zur Zeit des erſten Con⸗ 

ciliums gelandet geweſen wäre, würde der Papſt gewiß nicht 

ermangelt haben, durch deſſen Berichte das Geſuch der byzan— 

tiniſchen Geſandten zu unterſtützen. Daß aber die Zeit von ſechs 

bis acht Monaten fuͤr den Eifer dieſes Predigers hinreichend 

war, die große Wirkung hervorzubringen, auf welche der Papſt 
die vereinigte Entſchließung zu einem bewaffneten Heerzuge her⸗ 

vorbrachte, wird dadurch begreiflich, daß Peters Miſſion ſich 

— 
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hauptſächlich auf Frankreich beſchraͤnkte, wo allein ſeine Reden 

wegen Gemeinſchaft der Sprache, verſtanden werden konnten. 

Das ſcheint auch die Urſache geweſen zu fein, daß der Papſt, 

weil in Frankreich geboren und erzogen, das Concilium in die⸗ 

ſem Lande anſagte. 

Zu dieſem Concilium kamen dreizehn zbiſchoͤfe mit ihren 

Suffragan⸗Biſchoͤfen, deren Zahl insgeſammt von Berthold 

auf zweihundert und fuͤnf angegeben wird. Nach Andern war 

die Zahl viel groͤßer, aus dem Grunde, weil ſie auch die Aebte 

mitrechneten. Abt Guibert ſagt: Außer den Biſchoͤfen und 

Aebten, deren Zahl er beilaͤufig auf vierhundert angibt, ſeien 

auch Gelehrte aus den benachbarten Grafſchaften dahin gekom⸗ 

men. Und wiederum nach einer andern Angabe bei Peter von 

Marka beſtand das Concilium aus zwoͤlf 1 achtzig 

Ati und neunzig Aebten. 

Die Menge von Menſchen, die hier ſich een war 

noch weit groͤßer, wie zuvor zu Piacenza; weßwegen auch die⸗ 

ſes Concilium auf freiem Felde gehalten werden mußte. Peter 

der Einſiedler war dahin gekommen, die Verſammlung vorzu⸗ 

bereiten auf den Vortrag, den der Papſt hier halten wollte. 

Am beſtimmten Tage hob Urban die Rede an, indem er das 

Land, zu deſſen Befreiung er die verſammelten Maͤnner auf⸗ 

fordern wollte, als die Gegend bezeichnete, „wo einſt die Mor⸗ 

genroͤthe in der dunkeln Nacht menſchlicher Verirrungen anges 

brochen, die Sonne der Wahrheit zur Erleuchtung des ganzen 

Menſchengeſchlechts aufgegangen, d. h. wo der Sohn Gottes 

in menſchlicher Geſtalt, und als Menſch unter Menſchen zu 

wallen ſich gewuͤrdiget; wo der Herr gelehret, gelitten, geſtor⸗ 

ben, von den Todten auferſtanden iſt, und das Heil des gan⸗ 

zen Menſchengeſchlechtes gewirket und erworben hat; weßwegen 

Kirchengeſch. ör Bd. M 



auch das 8 und das Volk, ſo es sera Gottes Erb⸗ 
theil genannt worden, ungeachtet die ganze Erde Gottes Ei⸗ 

genthum iſt. Und obgleich dieſes Land ſo vorzuͤglich von Gott 

ausgezeichnet worden, fo hat doch der Herr von Ur an die heis 

lige Stadt Jeruſalem noch vorzugsweiſe auserwaͤhlt, die ver⸗ 

traute Zeuginn zu ſein von ſeinen Geheimniſſen. Zwar habe 

der Herr, nach ſeinem gerechten Rathſchluſſe, und der Suͤnden 

ihrer Bewohner wegen fie mehrmals den Händen gottloſer Voͤl⸗ 
ker uͤbergeben; aber niemals habe er ſie ganz verworfen; denn 

ihre Züchtigungen ſeien die Wirkung der Liebe geweſen, weil 

der Eifer fuͤr Gott von ihr gewichen; daher werde von ihr ge— 
ſagt: Sollſt fuͤrder nicht mehr die troſtloſe heiſſen; ſollſt ge⸗ 

nannt werden „Krone der Herrlichkeit in der Hand des Herrn: 

„Mein Wohlgefallen an dir“ ſoll dein Name ſein“ u. ſ. w. 

Nachdem der Papſt für das Morgenland, insbeſondere für 

Palaͤſtina, aber ganz vorzuͤglich fuͤr Jeruſalem, die Theilnah⸗ 

me der Anweſenden, und eben dadurch den Gedanken eines in 

thaͤtiger Liebe wirkſamen Entſchluſſes zu ihrer Befreiung ange⸗ 

weckt hatte, geht er hinuͤber zu den Leiden der Chriſten des 
Orients, „die unſere Bruͤder, mit uns deſſelben Stammes, 

weil Glieder des Leibes Chriſti, wie wir ſind. Indem er in 

lebendiger Theilnahme das unausſprechliche Elend, die namen⸗ 

loſe Noth, die unmenſchlichen Geißelungen, Unterdruͤckung, Un⸗ 

bild und Ungerechtigkeit, ſo ſie zu erleiden haben, darzuſtellen 
ſich bemuͤhet, ſtockt ihm oft die Stimme unter dem Andrange 

von Empfindungen und Thraͤnen. „In dem Haufe, das ihr 

Eigenthum iſt, muͤſſen die Chriſten als Sklaven dienen frem⸗ 

den Herren; oder ſie werden aus demſelben hinaus geſtoßen, 
um in fremden Laͤndern ihr Brod zu erbetteln; und die An⸗ 

weſenden werden daran erinnert, wie fie ſelber von ſolchen ir 

renden Fluͤchtigen um Almoſen angeſprochen find; oder fie wer⸗ 
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den ode verkauft als Sklaven. „In Strömen vergoſſen wird 
der Chriſten Blut, das mit dem Blute Chriſti erlöfete; un⸗ 

menſchlich zerfleiſchet wird der Chriſten Fleiſch, das mit dem 

Fleiſche Chriſti ernaͤhrte. Ueberall Weheklagen, uͤberall Seuf⸗ 

zer, Überall Thraͤnen im ganzen Morgenlande; Kirchen, in welchen 
ſonſt das hochheilige Opfer gefeiert wurde, find in Ställe ver: 

wandelt fuͤr das Vieh: chriſtliche Staͤdte erobert von einem 

Volke, den unreinen Türken, die kaum Menſchen zu nennen 
ſind; die wahre Religion verdraͤngt von den Hallen, wo ſonſt 

das Lob Gottes ertoͤnte, und nun beſtimmt zum Dienſt des 
Irrthums und des Aberglaubens.“ 

„Landſtrecken für die Erhabenheit des Gottesdienſtes geſtiftet; 
Guͤter fuͤr den Unterhalt der Armen beſtimmt, ſind der Ty⸗ 

rannei der Heiden anheim gefallen; das Prieſterthum mit Fuͤ⸗ 

ßen getreten; das Heiligthum Gottes entweihet uͤberall; und o! 

Thraͤnen hindern den Papſt, es auszuſprechen, wie die heilige 

Stadt Jeruſalem, da Jeſus fuͤr uns gelitten hat u. ſ. w. zur 

Strafe fuͤr unſere Suͤnden, unreinen Heiden uͤbergeben, und 

ol der Schmach, dem Dienſte des Herrn entzogen worden! wie 
wenig, ſagt der Papſt, iſt zur Befriedigung unſerer Andacht von 
dieſer Stadt uns geblieben!“ 

Es fehlt dem Papſt an Kraft, feine Gedanken ausdrucken 

zu koͤnnen. Er weinet und fordert auf zu Seufzern und Thraͤ⸗ 

nen; denn die Zeit iſt erſchienen, da die Drohungen des Pro: 

pheten in Erfuͤllung gehen: „Heiden ſind in das Heiligthum 
eingedrungen, und haben den heiligen Tempel Gottes beflecket; 

die Leiber der erſchlagenen Heiligen liegen umher, Voͤgeln und 

wilden Thieren zur Speiſe; ausgegoſſen wie Waſſer iſt rund 

um Jeruſalem das Blut der Heiligen, und keiner kommt fie 
zu begraben. Wehe uns! Bruͤder! o! zum Gelaͤchter und zum 

M2 
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Geſpoͤtte find wir geworden unſeren Nachbaren; o! laßt uns 
Mitleid haben mit unſern Bruͤdern im heiligen Lande, ich ſage 

im heiligen Lande, das geheiliget worden iſt durch ſeine Fuß⸗ 

tritte, erquicket durch ſeinen Schatten, wo die Jungfrau, Mut⸗ 

ter des Herrn, und die heiligen Apoſtel gewallet, das mit fo 

vieler Maͤrtyrer Blut getraͤnkt worden; wo die Steine liegen, 
die den erſten Maͤrtyrer gekroͤnet; wo die Waſſer fließen, mit 
welchen Johannes den Heiland getaufet; wo das Meer woget, 

welches durchwandernd die Kinder Iſraels ein Vorbild gewor⸗ 

den find für euch, da fie unter Jeſus Anfuͤhrung die Jebuſaͤer 
und andere unreine Völker hinaus warfen, und es ſich reiht | 

aneigneten.“ | 

„Doch was rede ich? hoͤret Brüder, und werdet verſtaͤndig! 

geſpalten unter einander durch Zwietracht, ſeid ihr umgeben mit 

dem Gürtel des Krieges, um mit ſtolzer Wuth einander zu zer⸗ 

reißen. Iſt das ein Kriegsdienſt fuͤr Chriſtus, der die Huͤrde 

des Erloͤſers zerreißet! Die heilige Kirche, deren Herold Wir 

ſind, hat den Kriegsdienſt zur Huͤlfe ihrer Kinder ſich vorbe⸗ 

halten. O! der Weg, den ihr gehet, fuͤhret nicht zum Heil 
und zum Leben. Ihr Unterdruͤcker der Waiſen, Berauber der 

Wittwen, Schaͤnder des Heiligthums, Moͤrder ſeid ihr, die fuͤr 

vergoſſenes Blut den Lohn der Straßenraͤuber einaͤrnten, und 

wie Geier, die von fern den Raub riechen, auf entfernte Ge 

genden den Raͤuberkrieg anlegen und verfolgen. 9! der Weg, 

den ihr gehet, iſt arg und gottlos! Ja, wenn es euch Ernſt 

iſt, fuͤr das Heil eurer Seelen zu ſorgen, leget eiligſt jene ver⸗ 

derbliche Umguͤrtung ab, und tretet zuſammen, die-Kicche des 

Orients zu befreien. Denn dieſe Kirche eben iſt es, in welcher 

die Quellen der beſeligendſten Hoffnung, der Hoffnung ewigen 

Heiles euch eröffnet find, dort habet ihr, wie an der Mutter⸗ 
bruſt, die göttliche Milch des Heiles geſogen, indem ihr durch 
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die Lehren der heiligen Evangelien im Geiſte genaͤhret wurdet. 
Dies Alles mag dazu geſagt ſein, ihr Bruͤder, um euch zu 

bewegen, daß ihr die moͤrderiſche Hand vom Untergang eurer 

Brüder zuruͤckziehet, und dagegen für das Wohl der Hausge⸗ 

noſſen eures Glaubens den Verwuͤſtungen feindlicher Nationen 

euch entgegen werfet, und als eine chriſtliche Heerſchaar, unter 

eurem Anfuͤhrer, der da iſt Jeſus Chriſtus, ſiegreicher als einſt 
die Iſraeliten für Jeruſalem, wie für eure Stadt kämpfen, und 

die Tuͤrken, die aͤrger ſind, als vormals die Jebuſter, beſiegen 

moͤget.“ 

Der Papſt wurde bei dieſer Aufforderung durch wiederhol⸗ 

ten Ausruf unterbrochen: „Das iſt Gottes Wille, fo will es 

Gott! Gottes Wille ſoll geſchehen. 2 

Dann fuhr der Papſt in ſeiner Rede fort: „Bruͤder! da 

ſehet ihr die Erfüllung der Worte unſers Heilands: Wo zwei 

oder drei in meinem Namen vereiniget find, da bin ich mit: 

ten unter ihnen; ihr wuͤrdet gewiß dieſe Entſchließung ſo ein⸗ 

ſtimmig nicht ausgeſprochen haben, hätte er fie euch nicht ein- 

gegeben. Das ſei nun euer Loſungswort und euer Kriegsge⸗ 
ſchrei: „Gottes Wille.“ 

„Wir aber, vertrauend auf Gottes Barmherzigkeit, und ge⸗ 

ſtuͤtzt auf die den Apoſteln Petrus und Paulus verliehene Voll: 

macht, erlaſſen den glaͤubigen Chriſten, welche gegen dieſe Feinde 

die Waffen ergreifen, die unermeßlichen Kirchenſtrafen, die auf 

ihre Verbrechen geſetzt ſind. Die aber reumuͤthig und in wah⸗ 

rer Buße auf dieſer Reiſe dahin ſcheiden, duͤrfen nicht zwei⸗ 
feln, daß ſie Erlaſſung der Suͤnden und das ewige Leben er⸗ 
langen werden.“ 
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Naͤchſt der großen Thatſache der Ausbreitung der chriſtli⸗ 
chen Religion kennt die Geſchichte wohl keine Begebenheit von 
einer, bis zum Erſtaunen ſo großartigen moraliſchen Wirkung, 

als dieſe wohlwollende Anregung fuͤr das Morgenland. Der 

bewußte Zweck derſelben, in ſo fern dieſer als ein aͤußerer errun⸗ 

gen werden ſollte, ging auf Jeruſalem und die heiligen Orte, 
wie auf ein durch Gewalt und Unrecht den Chriſten entzoge⸗ 

nes Gemeingut, fuͤr deſſen Wiedererwerbung ein Jeder ſeine 

BER Perſon und Vermoͤgen, Leib und Leben einſetzte. Dieſes Ziel 
lag freilich in der Ferne, und es konnte zweifelhaft ſcheinen, 

ob es zu erreichen ſein wuͤrde; aber was hier im Innern er⸗ 

worben wurde, nämlich die, alles Privatintereſſe und diefeibftfüchs 

tigen, kleinlichen Ruͤckſichten verſchlingende Geſinnung der Re 

ligion und des thaͤtigen Wohlwollens gegen die leidenden Bruͤ⸗ 
der des Orients uͤbertraf bei weitem an Werth alles, was aͤuſ⸗ 

ſerlich erſtrebet werden konnte. Privatfehden, Zwietracht und 

Haß verſchwanden unter dieſer Geſinnung und wurden gleich⸗ 
ſam verwandelt in eine, auf gemeinſchaftliche Zwecke gefchlof 

ſene, allumfaſſende Freundſchaft und Liebe. Ein Kreuz von 

rothem Tuche, auf der rechten Schulter angebracht, war das | 

Symbol, woran die gemeinſchaftliche Beſtrebung in der Vor⸗ 

ſtellung geknuͤpft war; an dieſem Zeichen erkannte ein Jeder 

feine ganze Perſoͤnlichkeit, und fand auch daran alle feine Ge 

danken und Gefuͤhle in dem andern wieder, und in dieſen Ge⸗ 

fuͤhlen war der Unterſchied von Freund und Feind ganz auf- 

gehoben. Große Geſinnungen haben gleichſam eine anſteckende | 

Kraft; daher ging denn auch die zu Clermont angefachte Ge 

finnung in andere Länder hinüber, ungeachtet fie durch Ge⸗ 

meinſchaft der Sprache mit der ſranzöſſchen Nation in keiner 

Berührung ſtanden. | 
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Algemei Bemerkungen über den erſten Keuling - 

f Der erſte Kreuzzug kommt in zwei verſchiedenen Formen 
vor: als freiwilliger Aufſtand, in der Weiſe eines Heerbannes, 

und als organiſirter Ritterzug unter der Anfuͤhrung von Her⸗ 

zogen, deren ein jeder an der Spitze eines unabhaͤngigen Con⸗ 

tingents ſtand. Alle Contingente zuſammen bildeten eine wan⸗ 

dernde kriegeriſche Republik, in welcher die Unternehmungen in 

gemeinſchaftlicher Berathung beſchloſſen, und nach dem entwor⸗ 

fenen Plan ausgefuͤhrt wurden. Unter allen Kreuzzuͤgen, wel⸗ 

che im Verlaufe der zwei folgenden Jahrhunderte in den Orient 

gefuͤhrt ſind, gibt es keinen, wo die Unternehmungen von ſo 

reiner Abſicht, und deßwegen in fo ſchoͤnem Einklange der Ges 

ſinnungen geleitet worden wären, als in dieſem Ritterzuge. “) 

Ueber die erſte Weiſe der Kriegsfuͤhrung hat dieſer Kreuzzug 

die Erfahrungen hergegeben, welche beweiſen, daß der freiwil⸗ 
lige Aufſtand fuͤr Eroberungen nicht tauge. Es iſt etwas an⸗ 

deres, große Maſſen in Bewegung ſetzen, wenn die Umſtaͤnde 

dringende Beweggruͤnde dazu hergeben, und wiederum ganz et⸗ 

was anderes, ſie dahin zu bringen, daß ſie mit Verzichtung 

auf eigne Einſicht fremder Führung ſich unterwerfen. Im Vers 

theidigungskrieg, wo Haus und Hof, und oft das Leben der⸗ 

jenigen, die man die Seinigen nennt, in Gefahr ſind, zwingt 

dazu die Noth. Aber im Angriffskriege, der nach Außen und 

) Balduin, Herzog von Flandern, und der normaͤnniſche Herzog 5 

Tankrede waren die Helden, welche am meiſten von Ehrgeiz 

getrieben wurden. Dadurch wurden ihre Contingente bei der 
Einnahme von Tarſis beinahe in einen verderblichen Kampf 
verwickelt. 
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in die weite Ferne gefuͤhrt wird, iſt es faſt unmoͤglich, ohne 
den durch eine Art von Zwang eingeuͤbten militaͤriſchen Mecha⸗ 

nismus, durch das bloße Anſehen der Perſon des Fuͤhrers, eine 
ſolche Gewalt uͤber den Willen jedes Einzelnen zu gewinnen, 

daß nicht bei einigen, ſelbſt kleinen Theilen des Zuges Aus⸗ 

ſchweifungen vorgehen, die das Ganze in Gefahr bringen koͤnnen. 

Peter der Einſiedler und der Anfuͤhrer ſeines Vortrabs Wal⸗ 

ter mit dem Zunamen „Ohne Habe“ fuͤhrten eine Macht von 
beilaͤufig achtzigtauſend Mann, ohne alle Unordnung, nicht 
allein durch Deutſchland, wo ihnen alles bereitwillig fuͤr den 

Lebensbedarf gereicht wurde, ſondern auch durch Ungarn, wo 

ihnen auf Anordnung des Koͤnigs Marktplaͤtze zu feſtgeſtellten 

Preiſen eröffnet wurden. An der aͤußerſten Grenze von Un⸗ 

garn, d. h. an der Donau und der Save, entſtanden die er⸗ 

ſten Stoͤrungen in Walters Heerzuge, jedoch ohne Verſchulden 

der von ihm Angefuͤhrten, indem der Statthalter von Belgrad 

ihnen die Lebensbeduͤrfniſſe verſagte. Das Volk glaubte nun⸗ 

mehr ſich ſelbſt die Aushuͤlfe verſchaffen zu muͤſſen; zerſtreut 

auf dem Lande und die Heerden vor ſich her treibend wurden 

fie durch die Beſatzung der Stadt überfallen, der Beute be⸗ 

raubt und mit Verluſt in die Flucht geſchlagen. Als ſchon die 

Hauptmacht uͤber die Fluͤſſe hinuͤber geſetzt hatte, wurde der 

Nachtrab (16000 Mann), der zuruͤck geblieben war, um Le⸗ 

bensbeduͤrfniſſe einzukaufen, von den Bewohnern von Semlin 

uͤberfallen, ihrer Waffen und ſelbſt ihrer Kleider beraubt. Dieſe 

Frevelthat reizte das Heer zur Rache; aber Walter widerſtand 
ihnen, weil es zwecklos ſein wuͤrde, in einem Lande den Weg 

wieder zurückzunehmen, wo es ſo hoͤchſt beſchwerlich war, den 
Lebensbedarf zu finden. 

Als Peter mit ſeinem Zuge dahin gekommen war, wo die 
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erwähnte Verletzung des Voͤlkerrechts vorgegangen, ließ ſich das 

ihm folgende Heer von der Rache nicht zuruͤckhalten; erbittert 
uͤber den Anblick der Waffen und Kleider ihrer Glaubensbruͤ⸗ 

der, die ſie an den Mauern und Thoren von Semlin aufge⸗ 
hangen ſahen, ſtuͤrmten ſie die Stadt, und ſchlugen alles nie⸗ 

der, was ihnen mit Waffen in der Hand begegnete, worauf 

die Wehrloſen die Stadt verließen, und ſelbſt die Einwohner 

von Belgrad aus Furcht vor gleicher Rache auszogen, und in 
Waͤldern Zuflucht ſuchten. Peters Heer genoß mit Wohlbeha⸗ 
gen der Gaben, ſo ſie in Semlin fanden; aber nach Verlauf 
von fuͤnf Tagen wurden ſie aus ihrem Genuſſe aufgeſchuͤchtert 
durch die Nachricht: die ganze ungariſche Nation ſei gegen ſie 

in Bewegung, weßwegen ſie in aller Eile uͤber den Fluß zu 

fegen genoͤthigt wurden; fie hatten das Gluͤck, noch unange⸗ 

fochten in die Bulgarei uͤberzuſetzen. 

Zu Nizza erlangte Peter, gegen geſtellte Geißel, einen Markt⸗ 

platz: der Verkehr der Einwohner und der Wallbruͤder zum Ein⸗ 

kauf der Lebensbeduͤrfniſſe geſchah ohne alle Unordnung: ſchon 

wurden die Geißeln zuruͤckgegeben, und das Heer verließ die 

Stadt in geordnetem Zuge; aber im Nachtrabe gab es beilaͤu⸗ 

fig hundert Deutſche, welche gegen die Bulgaren gereizt wa⸗ 
ren, weil ſie glaubten, zu theuer die Lebensbeduͤrfniſſe angekauft 

zu haben; dieſe zerſtoͤrten mehrere Muͤhlen, und verbrannten die 

Wohnungen der Landbewohner. Dieſe Unbill zu raͤchen griffen 

die Bulgaren zu den Waffen und erſchlugen eine Menge der 

Nachzuͤgler. Als Peter die von feiner Seite geſchehene Ver⸗ 

letzung erfuhr, glaubte er dem Koͤnige und der Nation der 
Bulgaren Genugthuung ſchuldig zu fein; und feine Gutmuͤ⸗ 
thigkeit verleitete ihn, das Heer, bei ſtrengem Verbote, ſich 

von Gewaltthaͤtigkeit zu enthalten, nach Nizza zuruͤckzufuͤhren: 

es haͤtte vorausgeſehen werden muͤſſen, daß, auch bei den fried⸗ 
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lichſten Unterhandlungen der beiderſeitigen Haͤupter, in den ein⸗ 
ander gegenüber ſtehenden Heeren, von der einen oder anderen 
Seite Beleidigungen vorgehen koͤnnten, die zu Thaͤtigkeiten An⸗ 

laß geben muͤßten, und deſto ſicherer zum Nachtheil des Hee⸗ 

res der Wallbruͤder ausfallen wuͤrden, weil die Angegriffenen 

genoͤthigt wurden, ſich zu vertheidigen, indeß die Anderen dem 
Befehle, nicht zu ſchlagen, folgen zu muͤſſen glaubten. Es 

erfolgte ein Handgemenge, das zur voͤlligen Niederlage des Kreuz⸗ 

zuges ausſchlug. Die Kreuzbruͤder wurden auf der Flucht in 

den bulgariſchen Waͤldern zerſtreuet, und verloren vierhundert 
Wagen, worauf ſie ihren Vorrath an Geld und andern Le⸗ 

bensbeduͤrfniſſen nebſt ihren Kranken führten. Es ſchien anfangs, daß 

beinahe das ganze Heer umgekommen ſei, aber nach und nach. 

verſammelten ſich wieder auf einer Höhe jenſeit des Waldes 

30,000 Mann zu dem Schalle der Hoͤrner: zehntauſend wur⸗ 

den aber vermiſſet. Es war ein Gluͤck fuͤr Peter, daß gerade 

nach dieſem Verluſt Geſandte des Kaiſers Alexius ihm begeg⸗ 

neten, welche den Auftrag hatten, für die Lebensbeduͤrfniſſe zu 

ſorgen, und das Heer nach Conſtantinopel zu fuͤhren, wo Wal⸗ 

ter bereits angekommen war. 

Abgeſehen von dem Verſehen, welches Peter dadurch bes 

ging, daß er das Heer der Wallbruͤder nach Nizza zuruͤckfuͤhrte, 

verdient ſeine und Walters Anfuͤhrung auf ſo weitem und be⸗ 

ſchwerlichem Wege alles Lob, vollends wenn man ſie vergleicht 

mit zwei andern Zuͤgen, die nach ihnen denſelben Weg zogen. 

Ein Prieſter, Namens Godeſchalk, fuͤhrte fuͤnfzehntauſend 

Deutſche durch Ungarn. Waͤhrend dieſes Zuges wurde Klage 

an den Koͤnig gebracht uͤber Verbrechen, die an ſeinen Unter⸗ 

thanen begangen ſeien. Alsbald wurde die Nation zu den Waf⸗ 

fen gerufen. Es erfolgte ein Zerſtoͤrungskrieg, gegen welchen 
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die Brüder kräftigen Obſtand leiſteten; da ſie aber gegen ein 

uͤberlegenes Heer, deſſen Verluſte immer erſetzt werden konnten, 
den Kampf zu beſtehen hatten, ließen fie ſich überreden, unter 

der Verſicherung, daß ihnen das Leben erhalten werden ſolle, 

ſich unbewaffnet den Feinden zu ergeben, worauf ſie treulos 

bis auf den letzten niedergeſchlagen wurden. ie 

Noch eine Maſſe von 200,000 Wen verſammelte ſich 
am Niederrhein und zog den Fluß hinauf, um durch Schwa⸗ 

ben und Baiern den Weg einzuſchlagen, den die anderen vor⸗ 

an gegangen waren. Sie enthielten, ohne Zweifel, den Aus⸗ 
wurf des franzoͤſiſchen Aufſtandes, den die Herzoge nicht hat⸗ 

ten brauchen können, Es war ein zuͤgelloſer, und man möchte 
faſt ſagen, ein gottloſer Haufen, der eine Gans und eine Ziege 

vor ſich her trieb, als Weſen, in denen eine goͤttliche Kraft 

wohne. In den Staͤdten am Rheine fielen ſie uͤber die Juden 
her, und erſchlugen ſie als Feinde Gottes, die ausgerottet wer⸗ 

den muͤßten wie Tuͤrken und Sarazenen. Kaum vermochten 

die Biſchoͤfe den Juden Sicherheit in ihren Wohnungen zu ge⸗ 

ben. Der Koͤnig von Ungarn, ſich ſeiner Schuld bewußt, die 
er an dem vorigen Zuge begangen, ſperrte aus Furcht ihnen 

das Land, durch Abwerfung der Bruͤcken auf der Donau und 

anderen Fluͤſſen. Aber es fehlte ihnen nicht an Mitteln, eine 

Bruͤcke anzulegen, und das Heer hinuͤber zu ſetzen. Schon 

wurde der Koͤnig in ſeiner Hauptſtadt belagert: ſchon wankten 

die untergrabenen Mauern „mit deren Sturz der Untergang ih: 

rer Bewohner und Gefangenſchaft oder Tod des Königs uns | 

fehlbar erwartet wurde; als ein plöglicher Schrecken, ohne alle 
Veranlaſſung, die Belagerer in wilder Flucht zerſtreute, wo⸗ 

durch die Ungarn ermuthigt, den Fliehenden nachſetzten, viele 

mit Schwertes Schärfe toͤdteten, eine Menge von den Bruͤcken 

in die Fluͤſſe hinabdraͤngten, und andere zu Gefangenen mach⸗ 
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ten. Von denen, die entkamen, kehrten mehrere in ihre Hei⸗ 

math zuruͤck; einige aber durchzogen Italien und fchloffen ſich 
an die geordneten Heerzuͤge der normaͤnniſchen Fuͤrſten an. 

Der Aufenthalt von CT. wirkte ſchon nicht vortheilhaft 

auf die Bekreuzten aus Peters und Walters Heerzuͤgen. Der 

gemeine Mann iſt geneigt, ſeine Verdienſte zu uͤberſchaͤtzen; da 

die Bekreuzten zum Vortheil der byzantiniſchen Macht den ber 
ſchwerlichen Weg gemacht hatten, ſo vergaßen ſie bald, daß ſie 

fuͤr ihre Entſchließung zu dem heiligen Kriege den Lohn allein 

von Gott hatten erwarten wollen. Es war des Kaifers Wunfch. 
geweſen, daß die Wallbruͤder zu CT. und in der Umgegend 
bis zu der Ankunft der Herzoge und Ritter verweilen moͤchten. 

Aber die Anſpruͤche und Forderungen wurden ſo laͤſtig, daß Kai⸗ 

fer Alexius feinen Rath zuruͤck nehmen und in die Führer drin⸗ 

gen mußte, das Heer auf die aſiatiſche Küfte des Bosphorus 

hinuͤber zu bringen. Dabei beſtand noch immer die Meinung, 

daß ſie, bis zu der Ankunft des geordneten Ritterheeres, vom 

Kriege ſich enthalten ſollten: inzwiſchen blieb Peter in CT., 

um die Beduͤrfniſſe heranzuſchaffen, fuͤr welche die aſiatiſchen 
Gegenden in der Naͤhe des Bosphorus nicht zureichten. — Die 
neue Stellung foͤrderte indeß die Zucht und Ordnung nicht: 

die Franzoſen in dem Heere benahmen ſich ſo uͤbermuͤthig, daß 

die Deutſchen und Italiaͤner ſich von ihnen trennten, und einen 

eignen Anfuͤhrer, Namens Rainald, waͤhlten. Dieſer Trennung 

ungeachtet ertrugen ſie doch die Ruhe des Waffenſtillſtandes 

nicht: fuͤnftauſend Deutſche, auf Wageſtuͤcke ausgehend, er⸗ 
ſtuͤrmten eine Burg, worin ſie aber belagert, und indem die 

Burg mit Sturm erobert wurde, bis auf den letzten Mann 

miedergeſchlagen wurden. Nun ſchrie das Heer um Rache, was 
auch immer Walter und Rainald gegen dieſe Aufregung ſagen 

mochten; ihre Klugheit wurde als Feigheit geſcholten; und das 
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Volk wurde in loſem Haufen und ohne Anführung den An: 

griffskrieg angefangen haben, wenn ſie ſich nicht an die Spitze 

geſtellet haͤtten. Der Zug war gerichtet gegen Nicaͤa, wo Sul⸗ 

tan Kilidſch⸗Arslan ſein Hoflager hielt. Der Weg fuͤhrte durch 

einen langen Wald, an deſſen aͤußerſter Grenze ſie, in der wei⸗ 

ten Ebene von Nicaͤg, die Tuͤrken in unermeßlicher Weite ge⸗ 

lagert ſahen. Der Anblick ſchreckte ſie nicht: das Heer, fuͤnf 

und zwanzig tauſend Mann ſtark, nebſt fuͤnfhundert Reutern, 

wurde in ſechs Abtheilungen vertheilt; zwei Abtheilungen wur⸗ 

den vorausgeſchickt, aber durch die tuͤrkiſche Macht umgeben, 

und bis auf den letzten Mann niedergehauen, bevor die Haupt⸗ 

macht den Wald verlaſſen hatte; erſchrocken uͤber die Nieder⸗ 

lage der beiden Abtheilungen, zerſtreuten ſich die uͤbrigen in 

wilder Flucht, und wurden von der tuͤrkiſchen Reuterei nieder⸗ 

gehauen. Dreitauſend flohen in eine verfallene Burg, wo ſie 

ihre Rettung fanden, als die tuͤrkiſche Macht ſich zuruͤckzog. 

Walter „Ohne Habe“, Rainald von Bruis und Gottfried 

von Breteuil fielen an der Spitze der erwaͤhnten beiden Abthei⸗ 

lungen, als Helden und als Maͤrtyrer. 

Zu den Fehlern, welche bei dieſem Zuge begangen wurden 
gehoͤrt insbeſondere, daß man ſich mit Weibern, Kindern und 

Greiſen belaſtet hatte; dieſe Wehrloſen waren in dem Lager bei 

Helenopel nebſt mehren Geiſtlichen zuruͤckgelaſſen, und wurden 
nach dieſer Niederlage, bis auf die Juͤnglinge und Maͤdchen, 

welche in die Sklaverei gefuͤhrt wurden, in großer Anzahl nie⸗ 

dergehauen. 
7 

So ſchwer mußte dieſes Heer für die unſinnige Ungeduld 

buͤßen, mit der ſie die nun bald erfolgende Ankunft des ritter⸗ 



lichen Heeres nicht hatten abwarten wollen: überdies brachten 
ſie durch ihre Niederlage dieſem Heere den Nachtheil, daß die 
Tuͤrken zuverſichtlicher und muthiger in den i zogen, als 
es ſonſt geſchehen ſein wuͤrde. 

Zu den Anfuͤhrern dieſes Hare 5 Gottfried von 

Bouillon, Herzog von Niederlothringen und deſſen Bruder Bal⸗ 

duin, Herzog Robert von der Normandie, Sohn Wilhelms 

des Eroberers, und Bruder Wilhelms des „Rothen“, Koͤnigs 
von England, Robert Graf von Flandern, Hugo mit dem Zu⸗ 

namen der „Große“, Bruder des Königs Philipp von Frank⸗ 

reich, Raimund Graf von Toulouſe: mit dieſen trafen zu CT. 

die Herzoge der italiaͤniſchen Normandie zuſammen: Boemond, 

Sohn Robert Guiscards, und Tankrede, von denen jener in 

den Kriegen, die ſein Vater gegen Alexius Comnenus auf dem 

Boden des griechiſchen Kaiſerthums gefuͤhret, ſich ſo furchtbar 

gemacht hatte, daß Alexius Comnenus zu Dyrrachium, wo 
deſſen Landung erwartet wurde, der Ortsbehoͤrde Befehle gab, 

ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen. Dieſe treuloſe Politik ent⸗ 

ruͤſtete ſo ſehr den Gottfried von Bouillon, daß er dem Kaiſer 
von Conſtantinopel den Krieg erklärte und ihn durch Gewalt 
der Waffen noͤthigte, den normaͤnniſchen Fuͤrſten in Freiheit 
zu ſetzen. 

Unter den gekroͤnten Haͤuptern nahm keiner Theil an der 
Unternehmung. Heinrich IV. und Philipp von Frankreich wa- 

ren ercommunicirt und konnten keinen Theil nehmen an einer 

heiligen Handlung „die im Namen der Kirche unternommen | 

wurde; und gewiß hatte Heinrich keine Neigung, einen Krieg 

unter dem Anſehen des Papſtes anzufangen. Der Umſtand, 
daß der deutſche Kaiſer zu Hauſe blieb, war ohne Zweifel die 

Urſache, daß die ſaͤchſiſchen und ſuͤddeutſchen Herzoge, nament- 
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uch Welf von Baiern, die das Gegengewicht gegen Heinrichs 
Eingriffe bildeten, ihre fromme Neigung zur Theilnahme an 
dieſe heilige Unternehmung unterdruͤcken mußten. 

Unter den vorekwaͤhnten Helden raget hoch hervor Gottfried 
von Bouillon. In den Kriegen Heinrichs IV. nnd auf der 
Seite dieſes Kaiſers fechtend, hatte Gottfried allgemeine Aner⸗ 

kennung ſeines unerſchuͤtterlichen Muthes, und hohes Vertrauen 

in ſeine umſichtige Anfuͤhrung gewonnen; weßwegen in dem 

heiligen Kriege eine Menge junger Maͤnner hohen Standes, 
die in der Kriegskunſt ſich zu uͤben wuͤnſchten, zu ſeinen Fah⸗ 

nen hineilten. Tiefe Religiöſitaͤt war die herrſchende Geſinnung 
ſeines Gemuͤths; dieſer Tugend entſproßten unbeſtechliche Rechts 

ſchaffenheit und herzliches Wohlwollen; ſein ritterliches Ehrge⸗ 

fuͤhl, geleitet vom Glauben, trachtete nach jenem Ruhm, der 
dem Lober zur Tugend foͤrderlich iſt, und den Gelobten jenſeit 

des Grabes begleitet. Um in dieſer Würde ſtets ſich zu erhal⸗ 

ten, war er in ſich eingekehrt, ernſt und dem Gebete ergeben. 

Als Sohn des Grafen Euſtachius von Boulogne und der Ida, 

Schweſter Gottfrieds des Bucklichten von Niederlothringen, 
wurde er von dieſem, deſſen Ehe mit der Mathilde kinderlos 

war, an Kindesſtatt angenommen, und erbte von ihm deſſen 

beträchtliche Allodialguͤter; nach dem Tode dieſes Herzogs be— 

lehnte Heinrich ſeinen Sohn Conrad mit Niederlothringen und 

den Gottfried von Bouillon mit der Mackgrafſchaft Antwer⸗ 

pen. ) Dadurch trat dieſer Fuͤrſt in das Dienſtverhaͤltniß zum 

Kaiſer Heinrich IV., deſſen Sache er mit der unbedingteſten 
Hingebung vertheidigte: durch Gottfrieds Hand fiel Rudolf von 

Schwaben in der Schlacht an der Elſter. Aber Mißbilligung 

darüber, daß er der ſchlechteren Sache gedient, ſoll ihn bewo⸗ 

) Wilken Geſch. der Kreuzz. I. B. 
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gen haben, im Geiſte der Wa den Kung u ber \ 

men.) 8 

8 | 
Der heilige Krieg. 

Das türkifche Gebiet, geſtiftet von den beiden gebenen 

Alp Arslan und deſſen Sohn Malek Schah, erſtreckte ſich, nach 

der Eroberung von Turkeſtan, und nach dem Sturz des Ca⸗ 
lifats von Cairo ), vom kaspiſchen See bis zu den Sand⸗ 

wuͤſten von Lybien, und vom Bosphorus bis zu dem indiſchen 
Weltmeer: zu groß fuͤr Einen Beherrſcher, wurde es, in Folge 

von inneren Kriegen und darauf geſchloſſenen Vertraͤgen, in 

vier Reiche getheilt, von welchen die aͤlteſte Linie der Seldſchuk⸗ 

kiden Perſien erhielt mit einem Vorrange uͤber die uͤbrigen 

Staaten, welcher mit der Kaiſerwuͤrde unter den Carlowingen 

vergleichbar iſt: unter die drei jüngeren Dynaſtien wurde das übrige 

*) Micheaud Gefch, der Kreuzz. I. B. 
++) Die tuͤrkiſchen Sultane machten ihre Eroberungen auf dem Bo⸗ 

den des Islam unter dem hoͤheren Anſehen des Califats und 
in Gemaͤßheit der Principien des Goran. Gleichwie die ger⸗ 

maniſchen Heerfuͤhrer bei den roͤmiſchen Legionen, ungeachtet die 

Macht des Staates in ihre Haͤnde gelegt war, in ſcheinbarer 
Unterwerfung unter die Kaiſer die Legionen anfuͤhrten, eben fo 

verhielten ſich die Seldſchuckiden gegen die Califen; daher kann 

man ſich dieſe tuͤrkiſch⸗ arabifche Verfaſſung in die zwei Zweige 
der Staatsgewalt ſo vertheilt denken, daß die Califen die geiſt⸗ 
liche und geſetzgebende Gewalt in Haͤnden hatten, und die Sul⸗ 

tane die vollſtreckende Gewalt fuͤhrten. 

Indeſſen wurde zwiſchen den Califen von Bagdad und von 

Cairo uͤber die Legitimitaͤt geſtritten. Die Sultane entſchieden 

zu Gunſten der Califen von Bagdad. 
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Gebiet vertheilt in das Reich von Kerman (laͤngs der Kuͤſte 
des indiſchen Meeres), ferner das Reich von Syrien und von 

Roum (d. h. das roͤmiſche), von denen das letztere fuͤr den nun 

anhebenden heiligen Krieg uns insbeſondere merkwuͤrdig iſt; es 

erſtreckte ſich von Antiochia noͤrdlich hinauf über Kleinaſien. 

Soliman der erſte Sultan dieſes Reichs hatte Nicaͤa zu ſeinem 

Hoflager gewaͤhlt: er deckte mit der ihm zu Gebote ſtehenden 
Macht Aſien und ſann auf Mittel, Europa ſich zu unterwer⸗ 

fen, die unter ſeinem Nachfolger Kilidſch⸗-Arslan dergeſtalt ih⸗ 

rer Vollendung ſich naheten, daß Alexius Comnenus fuͤr Con⸗ 

ſtantinopel und die europaͤiſchen Reſte ſeines Kaiſerthums be⸗ 

ſorgt, auf dem Concilium von Piacenza die europaͤiſchen Maͤchte 

um Huͤlfe anzurufen ſich genöthigt fand. Sowohl für das Ziel 

dieſes Krieges: die Eroberung von Jeruſalem und die Befreiung 

der Chriſten im Orient, als fuͤr die Sicherheit von Europa 

lag alles daran, daß die, durch eine ehrwuͤrdige Vorzeit den 

Chriſten fo hoͤchſt wichtige, nunmehr gleichſam in eine Räuber: 
höhle verwandelte Stadt und Umgegend von Nicaͤa von der fremden 

Macht befreiet, und dieſe wie aus einer feſten Burg verdraͤngt 

wuͤrde. Aber eben ſo ſehr lag auch dem Sultan daran, dieſe 
Veſte nicht zu verlieren. Daher traf in feindlicher Richtung 

der Kern der vorderaſiatiſchen Macht der Bluͤthe der europaͤi⸗ 

ſchen in Bithynien gegenuͤber; das europaͤiſche Heer war in der 

weiten Ebene von Nicaͤa ausgebreitet, und die Tuͤrken lager⸗ 

ten auf den dieſe Ebene umgebenden Gebirgen: auf Seite der 

Türken ſtand der Vortheil des Angriffes, weil die Reuterei von 
den Bergen herab den gewaltigen Stoß auf die in der Ebene 

geſtellte Macht bot; beflügelt von Muth Über die den Chriſten 

neuerdings beigebrachte Niederlage gingen ſie, wie des Sieges 

gewiß, in die Schlacht. Zwei Tage dauerte die Schlacht, am 

erſten ſchied die Nacht die Streiter aus einander; und am zwei⸗ 

ten Tage wurde mit gleicher Anſtrengung geſtritten, endlich 

Kirchengeſch. ör Bd. N 



104 

wurde die tuͤrkiſche Macht dergeſtalt gebrochen, daß der Sul⸗ 

tan die Truͤmmer ſeines Heeres zurückziehen, und durch neues 

Aufgebot ſich zu kuͤnftigem Kampfe ruͤſten mußte. 

Indeſſen war durch den Ruͤckzug, oder vielmehr durch die 
Flucht des tuͤrkiſchen Heeres der Kampf in Bithynien noch nicht 

geendet; noch war Nicaͤa in der Gewalt einer ruͤſtigen türkis 
ſchen Beſatzung. Die Stadt war mit Lebensbeduͤrfniſſen wohl 

verſehen; und konnte auf den Fall eines kuͤnftigen Mangels 
über den, mit dem egaͤiſchen Meer zuſammen hangenden See 

Aſcanius verſorgt werden. Nicaͤa wurde belagert, und es lern⸗ 

ten hier zum erſten mal die europaͤiſchen Voͤlker germaniſchen 

Stammes die Ruͤſtzeuge altgriechiſcher Erfindung, Mauerbre⸗ 

cher, Balliſten und auf Raͤdern gefuͤhrte Streitthuͤrme kennen 

und gebrauchen. Doch leiſtete die Beſatzung kraͤftigen Wider⸗ 

ſtand; und die Ergebung derſelben wuͤrde noch lange verzoͤgert 
worden ſein, haͤtten nicht die Kreuzeshelden ſich der Schiffe an 

den Kuͤſten und auf Fluͤſſen bemaͤchtiget, um eine Flotte auf | 

dem See Aſcanius zu bilden, wodurch die Zufuhr abgefchnitten 

wurde. Man erkennet darin den edlen Sinn der Kreuzeshel⸗ 

den, daß fie, ungeachtet die Stadt von ihnen zur Uebergabe 

gezwungen wurde, es anerkannten, daß ſie ſich nicht ihnen, ſon⸗ 

dern dem Kaiſer Alexius uͤbergab. Und ungeachtet es nicht be⸗ 

zweifelt wurde, daß dieſe Uebergabe durch Unterhandlungen zwi⸗ 

ſchen dem Kaiſer und der Beſatzung von Nicaͤa vorbereitet wor⸗ 

den ſei, fo ertrugen die Kreuzeshelden dieſes unwuͤrdige Beneh⸗ 
men des Kaiſers mit ſo ernſter Wuͤrde, daß ſie in ihren Zu⸗ 

ſammenkuͤnften mit kaiſerlichen Geſandten ihren Unwillen nie 

zu erkennen gaben. 1097. A 

Mit Ablauf des Junius brach das bekreuzte Heer auf, und 
erreichte Phrygien nach einem Marſch von zwei Tagen. Am 
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dritten Tage theilte ſich das Heer in zwei Kolonnen, entweder 

durch Zufall, ſagt Wilhelm von Tyrus, oder, was wahrſchein⸗ 

licher iſt, mit Abſicht, weil es ſchwer, um nicht zu ſagen, un⸗ 

möglich fein mußte, auf einem und demſelben Wege ein ſo gro⸗ 

ßes Heer mit dem noͤthigen Lebensbedarf zu verſorgen. 

Es war am erſten July in der Fruͤhſtunde, als die von 

der linken Kolonne ausgeſtellten Wachen die Naͤhe eines unge⸗ 
heuren Heeres von Türken anmeldeten, das dem Anblicke zu⸗ 
folge auf zweimal hundert tauſend Roß geſchaͤtzet wurde. Die 

Gegend, wo ſchwerer Kampf die von Boemond und Tankrede 

angeführten Kolonnen wartete, war eine Niederung, die ge⸗ 
nannt wird das Thal „Gorgoni“, in welchem die Heerfuͤhrer 

alsbald eine Wagenburg ſchloſſen, um Weiber und Kinder und 

Greiſe wie in einer Feſtung zu ſichern; kaum war dieſe Ein⸗ 

richtung getroffen, ſiehe! da ſtuͤrzte in unabſehbaren Maſſen 
die tuͤrkiſche Reuterei bergab, und ſobald ſie das Kreuzheer in 

der Schußweite erreichte, wurden, wie ein Schauer von Schloſ⸗ 

ſen, ihre Pfeile auf ſie herabgeſchoſſen, und wenn die eine 

Schaar ihre Geſchoſſe entladen hatte, trat eine andre friſch wieder 

ein, die den Kampf erneuerte, indeß die erſte in ſchneller Wendung 

ſich zuruͤckzog. Es war an einem heiſſen Tage, an welchem 

die Wallbruͤder ſchrecklich litten „und es ſchien, daß fie am 

Ende alle zuſammen der Uebermacht wuͤrden erliegen muͤſſen, 

weil bei dem tuͤrkiſchen Heere immer neue Verſtaͤrkung ankam, 

welche die Muͤden erſetzte, wogegen die Bekreuzten, ohne aus⸗ 

zuruhen, ununterbrochen den harten Kampf zu beſtehen hatten. 

Aber das Wort, mit welchem der Papſt zu Clermont ſeine 

Rede geſchloſſen hatte: „Der Wille Gottes! Gott will es“ er⸗ 

hob jedesmal die hinſinkende Kraft der Steiter zu jugendlicher 
Kraft. Doch wurde die Wagenburg erſtuͤrmet, ſchon waren 

Weiber und Kinder ſammt dem Vorrathe als Beute den Tuͤr⸗ 
N 2 
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ken in die Haͤnde 1e als Gottfried von Bouillon, der 
die rechte Kolonne anfuͤhrte, von Boemond benachrichtiget, mit 

‚feiner Neuterei von Berges Höhe ‚über die ſiegreichen Türken 

herfiel, und einen fo glänzenden Sieg über fie erfocht, daß die 

Gegend vier Miglien Wegs mit Erſchlagenen bedeckt war. Das 

tuͤrkiſche Lager fiel dem Kreuzheere in die Hände, nebſt allen 

Koſtbarkeiten des Sultans; und was mehr werth war fuͤr ein 

Heer in fremdem Lande: der ganze Vorrath an Lebensmitteln, 

naͤmlich große Heerden von Schlachtvieh jeder Art wurde ge⸗ 
wonnen. Dieſe Niederlage war ſo entſcheidend, daß Kilitſch⸗ 

Arslan das Reich Roum verlaſſen und außerhalb ſeines Gebie⸗ 

tes in dem fernen Perſien ſeine Streitkraͤfte zu ergaͤnzen ſuchen 

mußte, weil in Syrien und Palaͤſtina die Macht der Califen 
von Cairo von neuem feſten Fuß zu faſſen anfing. “) 

Durch die beſchriebenen Verhaͤltniſſe war das Heer der 

Kreuzbruͤder auf ſeinem fortzuſetzenden Zuge von manchen Ge⸗ 

fahren und dadurch erweckten Beſorgniſſen befreiet; das tuͤrkiſche | 

Gebiet ftand den Siegern nach allen Richtungen offen, und das 

Heer konnte unbedenklich in verſchiedene Abtheilungen ſich tren⸗ 

nen, wodurch ihnen die Beſchaffung der Lebensbeduͤrfniſſe in 
hohem Grade erleichtert wurde. Eine Trennung nach verſchie⸗ 

denen Richtungen war uͤberdies noch aus dem Grunde zweck⸗ 

maͤßig, weil es noch hin und wieder befeſtigte Staͤdte oder 

Burgen gab, in welchen ſich eine tuͤrkiſche Beſatzung hielt, die 

— 

) Während der nun bald erfolgten Belagerung von Antiochia 
ſchickte der Calife eine feierliche Geſandtſchaft an die Fuͤrſten 
des Kreuzheeres, um ein Buͤndniß mit ihnen gegen Kilitſch⸗ 

Arslan zu ſchließen; die Geſandten wurden zwar mit Wuͤrde 

und Anſtand empfangen; das pe Buͤndniß kam aber 

nicht zu Stande. 
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auf den Fall, daß des Sultans Macht wieder empor kommen 

moͤchte, dem Heere der Kreuzbruͤder auf dem Ruͤckzuge hinder⸗ 

N lich ſein konnte. Zu ſolchen mit tuͤrkiſcher Beſatzung verſehe⸗ 

nen Staͤdten gehoͤrte Tarſus in Cilicien; Boemond faßte den 

Plan, dieſe Stadt zu befreien, und ſchickte mit einer Abthei⸗ 

lung ſeines Heeres ſeinen Vetter Tancred vor ſich her, welcher 

die Stadt zur Uebergabe aufforderte, im Falle der Weigerung 

aber mit Sturm drohete. Die Bewohner von Tarſus, welche 

allerdings geneigt waren, Tancreds Forderungen zu willfahren, 

baten indeſſen mit der Forderung zur Uebergabe die Ankunft 

Boemonds adzuwarten, weil die vereinigte Macht doch geeig⸗ 
neter ſein muͤßte, der tuͤrkiſchen Macht, die ſich in zwei Thuͤr⸗ 

men hielt, zu imponiren. Inzwiſchen erboten ſie ſich, Tan⸗ 

creds Fahne auf dem von ihnen beſetzten Theil der Stadt: 

mauer aufzupflanzen. Dieſer Umſtand erweckte die Eiferſucht 

Balduins, welcher, vielleicht unbewußt um die Plane Boe⸗ 

monds, eine gleiche Unternehmung gegen die Beſatzung von 

Tarſus beabſichtigte: indem er nach einem hoͤchſt muͤhſeligen 

Zuge von den Höhen Ciliciens ein verſchanztes Lager vor Tar⸗ 

ſus erblickte, glaubte er anfangs eine feindliche Macht zu ge⸗ 

wahren, und ſetzte ſich in Bereitſchaft, dieſelbe anzugreifen; in 

gleichen Irtthum gerieth Tancrede beim Anblicke dieſer gegen 

Tarſus ſich naͤhernden Macht, und zog zur Schlacht geruͤſtet 

den anruͤckenden Schlachtordnungen entgegen. Hoch erfreuet, 

als ſie an den Fahnen und Waffen ihren Irrthum erkannten, 

traten die Fuͤhrer vor die Linien, und umarmten ſich mit der 

herzlichſten Bruderliebe; Tancrede verſchaffte dem durch Entbeh: 

rungen erſchoͤpften Heere Balduins jede Erfriſchung. 

Dieſe freudige Ergießung wurde aber bald verbittert durch 

Balduins Ehrgeiz, welcher gegen Tancrede Zank daruͤber an⸗ 

fing, weil deffen Sahne und nicht die feinige aufgepflanzt wor⸗ 

0 
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den fei. Gründe zur Rechtfertigung, welche die Umſtaͤnde un⸗ 
geſucht hergaben, wurden nicht beachtet; und Balduin, deſſen 

Macht die größere war, forderte von den Buͤrgern, daß die 
aufgepflanzte Fahne weggenommen und die ſeinige an ihre un 

gefegt würde. 

 Zief gefränkt, aber mit edelm Sinne feinen Schmerz baͤn⸗ 
digend, verließ der hochherzige Tancrede feine. Stellung vor 
Tarſus, und fuͤhrte ſeine Truppen zu der nahe gelegenen Stadt 

Mamiſtra, beſetzte ſie und fand fuͤr ſeine Streiter Ueberfluß an 

Lebensbedarf. Sobald Tancrede abgezogen war, erzwang Bal⸗ 

duin es von den Einwohnern der Stadt, daß ihm die Thore 

geoͤffnet wurden; und ſo gewann er dieſe Feſtung bis auf zwei 

Thuͤrme und die daran grenzenden Thore, die noch von Tuͤr⸗ 

ken beſetzt blieben. 

Es mochte etwa am Abend deſſelben Tages ſein, daß drei⸗ 

hundert Kaͤmpfer von Boemonds Heere, die das Lager Tan⸗ 

creds noch vor Tarſus ſuchten, in die Stadt aufgenommen zu 

werden begehrten, was Balduin ihnen hartherzig verweigerte, 
ohne Ruͤckſicht zu nehmen auf die uͤbertag ertragenen Anſtren⸗ 

gungen, ſo wie auf ihre Erſchoͤpfung. Balduins Streiter be⸗ 

zeugten ihrem Hrerfuͤhrer fuͤr dieſe Selbſtſucht die verdiente 

Mißbilligung, brachten aber noͤthigen Lebensbedarf zuſammen, 

und ließen ihn in Koͤrben von den Mauern herab, worauf denn 

dieſe Soldaten unter freiem Himmel uͤbernachteten. Aber der 

Unwille von Balduins Heere gegen den Fuͤhrer erreichte den 

hoͤchſten Grad, als die dreihundert auf der Lagerſtaͤtte, wo fie 

ruheten, von der tuͤrkiſchen Beſatzung, die in eben der Nacht 

Tarſus zu verlaſſen ſich entſchloſſen hatte, bis auf den letzten 

Mann ermordet wurden. | 
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Dieſe Niederlage, welche in Balduins Hartherzigkeit ihren 
Grund hatte, wurde von dem ganzen, ihm untergebenen Heere 

mit einem laut ausgeſprochenen Unwillen geruͤget, welchem er 

nur ſeichte Entſchuldigungen entgegen zu ſetzen hatte. Die ſelbſt⸗ 

füchtigen Beſtrebungen, von dem eroberten Gebiete den beſten 

Theil für ſich zu gewinnen, waren in Balduins Gemuͤthe die 

Urſache des unedlen Benehmens gegen Tancrede und die Nor⸗ 

maͤnner. 

Kaum war die Empfi indung des Unwillens in ER 

Heer geſunken, ſo fuͤhrte er es gegen Mamiſtra, wie wenn er 

auch dieſe Stadt dem Tanerede entreißen wollte. Ungeachtet der 

friedlichen Geſinnungen, durch welche dieſer edele Held geleitet 

wurde, konnte er doch den ungeſtuͤmen Forderungen ſeiner Un⸗ 

tergebenen nicht widerſtehen, einen Angriff auf Balduins La⸗ 

ger zu wagen; der Angriff mißgluͤckte und die Beſatzung von 

Mamiſtra wurde mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen. Inzwiſchen er⸗ 

wachte doch eben in dem Uebermaaße von Freveln die Grund⸗ 

geſinnung der Biederkeit in Balduins Gemuͤthe; von Reue ge⸗ 

drungen bat er Tancrede um Verzeihung; und dieſer große 

Mann verſchmaͤhete, ungeachtet ſo mancher ſchreiender Kraͤn⸗ 
kungen, den Handſchlag bruͤderlicher Liebe nicht und die Um⸗ 
n der Verſoͤhnung. ö s 

5 * 

Es kam die Zeit, da die getrennten Abtheilungen zu dem 

Hauptheer einberufen wurden, um mit vereinter Macht Antio⸗ 

chia anzugreifen, welche durch eine ſtarke Beſatzung vertheidigt 
wurde. Hier in dem vereinigten Heere traf den Balduin die 

haͤrteſte Strafe: laut ausgeſprochene Verachtung bei den Hel⸗ 

den, ſtille Entfremdung bei den Rittern, Mißbilligung bei den 

Gemeinen machten dem Balduin ſeine Stellung beim Heere 

unertraͤglich. Aus dieſer Verlegenheit half ihm ein in den Ver⸗ 
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haͤltniſſen des Orients kundiger Grieche. Dieſer rieth ihm, die 
ihm untergebene Macht zu den Gegenden des Euphrats zu fuͤh⸗ 

ren, welche nur ſchwach mit Tuͤrken beſetzt, und leicht zu er⸗ 

obern waͤren; uͤberdies habe die befeſtigte Stadt Edeſſa, gegen 

die Eroberungen der Türken, unter dem früheren griechiſchen 
Statthalter ſich bisher unabhaͤngig erhalten; dieſe Stadt wuͤrde 

ihm bereitwillig die Thore oͤffnen. Balduin nahm mit Freu⸗ 

den einen Rath an, der ſeinem Ehrgeize zuſagte, ein Koͤnig⸗ 

reich fuͤr ſeinen Vortheil zu errichten: aber bei der allgemeinen 

Mißachtung gegen Balduins Perſon hielt es ſchwer Ritter zu 

finden, die ihm auf dieſem Zuge folgen wollten; nach vielen 

Bemuͤhungen und unter großen und anlockenden Verſprechun⸗ 
gen brachte er endlich zweihundert zuſammen; und als er dieſe 

gewonnen hatte, konnte es ihm fuͤrder nicht fehlen, eine ange⸗ 

meſſene Anzahl Gemeiner zu gewinnen. So wurde wirklich 

das erſte Koͤnigreich von den Kreuzbruͤdern durch Balduin und 

fuͤr ihn geſtiftet, welches von Edeſſa, als der Hauptſtadt, den 

Namen fiele | 

Es gehört allerdings zu den Unvollkommenheiten der menſch⸗ 

lichen Natur, daß große Zwecke, die mit ungetheilter, gemein⸗ 
ſchaftlich-geſellſchaftlicher Anſtrengung, rein um ihrer ſelbſt wil⸗ 

len, erſtrebet wurden, wenn ſie erreicht worden, die ſelbſtſuͤch⸗ 

tigen Ruͤckſichten zu erregen pflegen. Doch iſt dieſes nicht das 

groͤßte Uebel: die menſchliche Natur iſt zu traͤgem Genuſſe ge⸗ 

neigt, Sicherheit vor einer großen Gefahr, die uͤberwunden iſt, 
und getilgt zu ſein ſcheint, verbunden mit reichen Mitteln zum 

Genuß, erzeugt Erſchlaffung und Verweichlichung, welche, wenn 

ſie einmal bei einer Maſſe von Menſchen herrſchend geworden, 

eine Quelle des Laſters wird. Dieſes war der Fall mit dem 

Heere der Kreuzbruͤder, als ſie gegen Antiochia ruͤckten. Da 

die tuͤrkiſche Beſatzung aus wohl berechneter Klugheit ſich ruhig 



OR 

hielt, glaubten die Wallbruͤder, die Unthaͤtigkeit der Türken für 

Feigheit haltend, ſich vollkommen ſicher. Die ganze Umgebung 

von Antiochia bot ihnen den Lebensbedarf aller Art im Ueber⸗ 

fluß; dieſer Wohlſtand bei vermeinter Sicherheit verfuͤhrte den 

großen Haufen zur uͤppigſten Sinnlichkeit; von Schlachtvieh 

wurden die ſchmackhafteſten Theile bloß zur Nahrung gewaͤhlt, 

und das Uebrige Hunden und Voͤgeln uͤberlaſſen. Gelage mit 

Spiel und Tanz im ungezuͤgelten Verkehr mit unzüchtigen Wei⸗ 

bern ertoͤnten im Lager und verſchleuderten dergeſtalt den Le⸗ 

bensbedarf, daß an die Stelle des Ueberfluſſes Mangel und 

Noth traten. Die Fuͤhrer erkannten in dieſem Wechſel der 

Dinge die ſtrafende Hand Gottes, und endigten durch ſchwere 

Poͤnalverfuͤgungen den Frevel, und der Biſchof von Puy als 

paͤpſtlicher Legat ſchrieb Bußtage vor zur Bekehrung und zur 

Wiederverſoͤhnung des Volkes mit Gott. So bietet die chriſt⸗ 

liche Religion dem Menſchen, nicht minder in großen Maſſen, 

wie im Einzelnen die wirkſamen 9 570 ihn wieder aufzurich⸗ 

ten vom Falle. 

$. 378. 

Eroberung von Antiochia. * 

Das vereinigte Heer der Wallfahrter hatte mit Anfang des 
Octobers Antiochia erreicht. Hier galt es nun die ernſte Frage: 

ob die Belagerung dieſer Stadt ſogleich anzufangen, oder bis 

zum Fruͤhjahr hinauszuſtellen ſei; im Kriegsrathe, der deßhalb 

gehalten wurde, waren die Meinungen getheilt. Solche unter 

den Fuͤrſten, welche die Beſchwerniß der Unternehmung und die 
rauhe Jahrszeit des nahen Winters berechneten, ſtimmten für 
den Aufſchub; ihre Gruͤnde waren nicht zu verſchmaͤhen: die 

Stadt hatte zwar bei unverhaͤltnißmaͤßiger Laͤnge und Breite 
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einen ungeheuren Umfang ), zu welchem das ſeit der Erobe⸗ 

rung von Nicaͤa von 600,000 bis auf 300,000 Mann einge: 

ſchmolzene Heer nicht zureichte. Es mußte ſchwer, um nicht 

zu ſagen unmoͤglich ſcheinen, die einzelnen Abtheilungen, die 

bei weitem nicht alle Thore ſperren konnten, in den langen | 

und rauhen Winternächten für uͤberraſchende Ausfälle zu fichern. 

Wenn einmal die Vorliebe für eine gewiſſe Meinung in die Bes 
rathung ihren Einfluß aͤußert, ſo wird oft der Mangel an 
Gruͤnden durch Hoffnungen erſetzt. Diejenigen, welche dieſe 

Meinung vortrugen, wollten wiſſen, daß Kaiſer Alexius, der 

bisher noch keinen Mann zu dem heiligen Kriege geſtellet hatte, 
im naͤchſten Fruͤhjahre eine bedeutende Verſtaͤrkung zu dem Heere 

der Kreuzbruͤder ſchicken wuͤrde. — Dagegen behaupteten dieje⸗ 

nigen unter den Fuͤrſten, welche in der Ferne die in Oberaſien 

regen gewaltigen Anſtrengungen, eine neue Macht zuſammen 

zu bringen bemerkten: Man duͤrfe nicht zoͤgern, weil Antiochia 
erobert ſein muͤſſe, beyor dieſe Macht ankomme. 

Den 18ten October 1097 wurde mit der theilweiſen Ein⸗ 
ſchließung von Antiochia der Anfang gemacht. 

Die tuͤrkiſche Beſatzung führte eben durch ihre thatlofe Ruhe 

den fuͤrchterlichſten Gegenkampf gegen die verſuchte Einſchlie⸗ 

ßung der Stadt. Am Ende des Jahres war die Kreuz⸗Armee 

durch die oben erklaͤrten Urſachen von Fuͤlle und Ueberfluß in 

die druͤckendſte Noth bereits hinuͤber gegangen. Dazu kam mit 
dem neuen Jahre ein theils naſſer, theils rauher Winter, wel— 

cher nicht allein eine Anzahl durch Muth und Ertragung von 
Beſchwerniſſen ruͤhmlicher Ritter zum Ruͤckzuge geneigt machte, 

) Die Länge wird von Wilhelm von Tyrus angegeben auf 40 

Miglien (mille passus) und auf 4 bis 6 Miglien Breite. 
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ſondern ſelbſt den Robert von der Normandie nach Cyprus ſich 

zuruͤckzuziehen bewog. Es war ein nicht zu berechnender Ver⸗ 

luſt, daß in dem harten Winter die Pferde auf ſiebenhundert 

einſchmolzen. Hier trat nun die erwaͤhnte Erneuerung der Zucht 

in Verbindung mit der von dem paͤpſtlichen Legaten vorgeſchrie⸗ 

benen dreitaͤgigen Andacht ein. Gegen das Fruͤhjahr war die 

Kraft in dem Heere dergeſtalt wieder erwecket, daß 700 Reu⸗ 

ter, welche in dem kalten Winter ihre Pferde behalten hatten, 
gegen 25000 tuͤrkiſche den Kampf uͤbernahmen, und mit herr⸗ 

licher Beute, worunter tauſend Pferde, zu dem Lager zuruck 
kamen. Andere ſiegreiche Kämpfe ähnlicher Art erſetzten allmaͤh⸗ 

lig den Verluſt der Pferde. Fortgeſetzte Vortheile erheben den 

Muth und machen erfinderiſch: man erfand das Mittel durch 

Burgen, welche bloß mit etlichen hundert Streitern beſetzt wur⸗ 

den, die Ausgänge der Stadt, insbeſondere Bruͤcken zu beherr⸗ 
ſchen; dadurch wurden die naͤchtlichen Ausfaͤlle verhindert, und 
die große Stadt war auf den Vorrath von Lebensmitteln be⸗ 

ſchraͤnket, der in derſelben vorhanden war, ohne eine Zufuhr 

beſchaffen zu koͤnnen. 

Kaum hatte dieſer Zuſtand einige Zeit beſtanden, ſo wurde 

zwiſchen den Belagerern und Belagerten ein Waffenſtillſtand 

geſchloſſen, wobei nicht bemerkt wird, don welcher Seite dieſer 
geſucht worden ſei; es beſtand während dieſes Waffenſtillſtan⸗ 

des ein freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen beiden Theilen: Wall. 
bruͤder gingen zu Antiochia ungehindert ein und aus, und Tuͤr⸗ 

ken und Antiochener verkehrten in dem Lager der Wallbruͤder. 
Dieſer wechſelſeitige Umgang ſcheint dem Boemond die Gele— 

genheit gegeben zu haben, mit einem Renegaten, der an der 

Spitze der Beſatzung auf einem der Thuͤrme ſtand, in eine 
vortheilhafte Unterhandlung zu treten. Solche Folgen moͤgen 
am Ende befuͤrchtet worden fein, weßwegen denn tuͤrkiſcher Seits 



1 — 

der Waffenſtillſtand abgebrochen wurde. Indeß nun die Bela: 

gerung ihren Fortgang hatte, und die Kreuzbruͤder der begruͤn⸗ 

deten Erwartung ſich erfreuten, die Belagerten wuͤrden den Man⸗ 
gel an Lebensmitteln nicht lange mehr ertragen koͤnnen, ſiehe! 

da faſſeten dieſe neuen Muth, als ihnen die Nachricht zuge: 
bracht wurde: ein ungeheures Heer, welches auf mehr, als 

zweimal hundert tauſend Mann Reuterei geſchaͤtzt wurde, ſei 
im Anzuge zum Entſatz der Stadt. Jetzt that es noth, die 
Uebergabe der Stadt zu erzwingen oder zu ermitteln, bevor 

dieſe Macht Antiochia erreichen konnte. Boemond eroͤffnete nun 

dem Gottfried und anderen Helden, denen er ſich anvertrauen 

zu koͤnnen glaubte: Er habe die Mittel vorbereitet, ſich der 
Stadt zu bemaͤchtigen, und verlange fuͤr dieſen Dienſt die Stadt 

als den Sitz eines Koͤnigreiches. Als dieſes ihm eingeſtanden 

worden, fingen die Unterhandlungen zwiſchen ihm und dem Re⸗ 

negaten an, welcher ihm die Mittel darbot, durch angeſetzte 

Sturmleitern die Mauer an dem von ihm befehligten Thurm 

zu gewinnen. Man bemaͤchtigte ſich eines der Thore, durch 
welches die Wallbruͤder eindrangen und im Sturm der Stadt 

ſich bemaͤchtigten. 

So war nun zwar erreicht worden, was ſo unnennbare 
Anſtrengungen und Opfer gekoſtet hatte; aber es wurde von 

neuem zweifelhaft, ob nicht mit dieſem Siege der Kreuzzug als 

eine vergebliche oder gar ungluͤckliche und geſcheiterte Unterneh⸗ 

mung ſchmaͤhlich endigen wuͤrde. Denn kurz nach Beſetzung 

der Stadt erſchien die furchtbare in Perſien verſammelte und 

waͤhrend ihres Zuges uͤberall in den Provinzen vermehrte Macht, 

angefuͤhrt von des Sultans Heerfuͤhrer Curbagath, welcher mit 

ſeiner Reuterei die Stadt umgab, und nun alle Anſtalten und 

von den Kreuzbruͤdern erbaute Burgen beſetzte, um den Wall⸗ 

bruͤdern den Ausgang zu verſperren. Alle Anſtrengungen und 

U 
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Verſuche, die tuͤrkiſchen Linien zu durchbrechen, ſelbſt wenn ſie 

von Gottfried geleitet und angeführt wurden, waren ohne Er⸗ 

folg. Schon jeder Tag, um welchen die Belagerung verlaͤn⸗ 

gert wurde, war ein großer Verluſt fuͤr das chriſtliche Heer; 
denn der in der Eile herbei geſchaffte Vorrath ging in der zahl⸗ 

reichen Stadt zu Ende. Hungersnoth zwang zu unnatürlicher 

Speiſe, die auch ſchon nicht lange mehr zureichen konnte; 

Muthloſi gkeit und heimliche, zur Nachtzeit verſuchte Fluchten 

waren die Folgen des Elends; und die Niedergeſchlagenheit 

nahm zu, als man erfuhr, daß Kaiſer Alexius Comnenus, auf 

den man lange gerechnet hatte, wirklich mit Heeresmacht im 

Anzuge geweſen ſei, aber durch die furchtbare Macht erſchrok— 

ken, am Erfolge verzweifelnd, ſich zuruͤckgezogen habe. | 

Schon lag der Muth des Volkes völlig danieder und nur 
die Fuͤrſten beſaßen noch Entſchloſſenheit, die Leiden des Tages 

zu ertragen, als ein Prieſter aus der Provence dem Grafen 

Raimund von Toulouſe ſich ſtellte, ihm eine Erſcheinung von 

hoher Bedeutung fuͤr das leidende Heer mitzutheilen: „Zu der 
Zeit, da die Stadt von dem chriſtlichen Heere noch belagert 

worden, habe er in eben der bekannten Nacht, da das Erdbe⸗ 
ben wahrgenommen worden, einſam in ſeinem Zelte geruhet; 

ſei aber durch den Erdſtoß in Schrecken verſetzt worden, und 

auf feinen Ausruf: „Gott hilf mir“ habe er plößlich zwei er⸗ 
habene Perſonen vor ſich geſehen, einen Greis von mittlerer 

Leibesgroͤße, grauen Haaren u. ſ. w. und einen jungen ſtatt⸗ 

lich ſchoͤnen Mann. Der Greis habe erklaͤret: Er ſei der Apo⸗ 

ſtel Andreas, und im Namen Gottes ihn (Peter) aufgefordert, 

den Grafen Raimund von Toulouſe, den Erzbiſchof von Puy 

und den Peter Raimund zu berufen, und insbeſondere den 

Biſchof zu befragen, warum er das Volk nicht mit ſeinem erz⸗ 
biſchoͤflichen Kreuze bezeichne. Darauf ſei er (der Prieſter Pe⸗ 
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trus zu Antiochia (damals eine Moſchee) verſetzt, und neben 

die Stufen des Altars geſtellet worden, waͤhrend der Apoſtel 

im Scheine zweier Lampen, die heller wie der Mittag leuchte⸗ 

ten, in die Erde hinabgeſtiegen fei und eine Lanze heraufgeholt, 

die er ihm in die Haͤnde gelegt und erklaͤret habe: „das ſei die 

Lanze, mit welcher unſerm Heilande die Seite geoͤffnet worden, 

aus welcher das Heil der Welt gefloſſen iſt. Mit Freudenthraͤ⸗ ä 

nen habe er den Apoſtel gebeten, dieſe Lanze durch ihn dem 

Grafen zu uͤberſchicken. Aber der Heilige habe ſie wieder in 
der Erde verborgen, und ihm zum Troſte verſprochen: „Wenn 

die Stadt werde erobert worden fein, ſolle er mit zwoͤlf ande⸗ 

dern Maͤnnern zu der Stelle gehen, und ſie ausgraben. Dar⸗ 
auf ſei er wieder in ſein Zelt zuruͤckgebracht worden.“ 

Da er aus Bloͤdigkeit gegen den vornehmen Herrn (Graf 

Raimund) ſich geſcheuet, die Botſchaft zu uͤberbringen, ſei er 
noch durch vier andere Erſcheinungen (die alle ausführlich er⸗ 
zählt werden) genöthigt worden, feinen Auftrag zu erfüllen. — 

Der Verſuch wurde gemacht, unter den zwoͤlf Perſonen waren 

Graf Raimund und der Erzbiſchof; man grub den ganzen Tag 

und fand nichts; endlich, als die Zeugen ſchon einige mal ge⸗ 
wechſelt, und ſtatt der Ermuͤdeten andere erſetzt worden, ſprang 
Peter in die Grube, betete zu Gott, und waͤhrend des Gebets 

wurde die Lanzenſpitze (ohne Schaft) entdeckt. Unbeſchreibliche 
Freude bemaͤchtigte ſich aller Gemuͤther; man rief frohlockend: 

„Kyrie eleiſon“, und in den frohlockenden Jubel ſtimmte das 
vor der Thuͤre harrende Volk im lauteſten Enthuſiasmus ein. 

Ein anderes mal erſchien wieder der h. Andreas, begleitet 

von dem Juͤnglinge, dem Peter, und hieß ihn, dem Grafen 

von Toulouſe den Auftrag zu bringen, daß er die Lanze tra⸗ 



— # 

gen ſolle. Peter erfuhr vom h. Andreas, daß der ihn beglei⸗ 

tende Juͤngling der Heiland ſei. Einem Prieſter, Namens 

Stephan, erſchien der Heiland in der Kirche der heil. Jung⸗ 

frau, und gab ihm den Auftrag, dem Erzbiſchof von Puy zu 

ſagen: „Das Volk hat ſich von ihm (dem Heilande) gewendet; 

darum habe auch er es verlaſſen; nun ſolle ſich das Volk zu 

ihm bekehren, dann werde auch er in fuͤnf Tagen ſich ihrer 
erbarmen.“ ) 

Voͤllig uͤberzeugt von dem gluͤcklichen Erfolge einer kuͤnfti⸗ 

gen Schlacht forderte das Volk, ohne Verzug in den Krieg 

geführt zu werden; indeß glaubten die Fuͤrſten zuvor eine Sen⸗ 

dung an den Sultan Curboga ordnen zu muͤſſen, ihn aufzu⸗ 

fordern, das Unrecht zu tilgen, welches die Tuͤrken und Sara⸗ 

zenen durch Eroberung der den Chriſten gehörenden Länder die⸗ 

ſen angethan haͤtten. Peter der Einſiedler wurde zu dieſer 

Sendung auserwaͤhlet, welcher vor Curboga mit dem Anſehen 
eines von Gott geſchickten Abgeordneten ſprach: „Es ſei den 

Mahomedanern gelungen, die Laͤnder der Chriſten zu beſetzen, 

weil Gott ſie zur Zuchtruthe auserwaͤhlet habe, wodurch er die 
Chriſten fuͤr manche Vergehungen zuͤchtigen wollen; Gottes 

Gerechtigkeit ſei nunmehr geſuͤhnet, die Abſichten ſeiner Weis⸗ 

heit ſeien erfuͤllet; deßwegen fordere er ihn auf, ſeine Macht 

zuruͤck zu ziehen, oder falls er ſich deſſen weigere, ſo geben die 

chriſtlichen Fuͤrſten ihm die Wahl entweder zum Zweikampf, 

in welchem er ſich gegen einen chriſtlichen Fuͤrſten zu ſtellen 

habe, oder zu einem Zweikampfe zwiſchen einer beliebigen An⸗ 

zahl von Fuͤrſten ſeines Heeres gegen eine gleiche Zahl der chriſt⸗ 

*) So erzählt Raimond d'agiles S. 150 folg., welcher ausfuͤhr⸗ 
licher iſt als Wilhelm v. Tyrus bei Wilken S. 213 folg. 

1. B. Leipz. 1807. 
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lichen Fuͤrſten, oder zur allgemeinen Schlacht. Curboga ant⸗ 

wortete mit Stolz: Beſiegten gebuͤhre es nicht Bedingungen 

vorzuſchreiben. Als Peter dieſe Antwort zuruͤckbrachte, ward 

von den Fuͤrſten die Schlacht beſchloſſen; nur ſollte zuvor das 

Volk durch die Sakramente der Verſoͤhnung des Sieges ſich 

wuͤrdig machen. Die Prieſter waren Tag und Nacht beſchaͤf⸗ 
tiget, die Beichten der Streiter anzuhoͤren, und den Leib des 

Herrn auszuſpenden; und als dieſes Heilsgeſchaͤft vollendet war, 

ward am Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus die ſchwarze 

Fahne auf den Mauern von Antiochia aufgepflanzt, den Tuͤr⸗ 

ken zur Kunde, daß die Schlacht den Anfang nehme. 

Die Fuͤrſten hatten die in einen Halbkreis ſich ſchließende 

Ebene von Antiochia zu ihrer Stellung gewaͤhlt, wo fie ges 

ſtuͤtzt durch die begrenzenden Berge und namentlich von dem 

Berge Orontes ſich den Rüden vor einem Ueberfalle ficherten, 

Hugo von Vermandois, umgeben von andern Perſonen hohen 

Ranges, fuͤhrte den linken Fluͤgel an; Gottfried den rechten, 

und der Erzbiſchof von Puy, in aͤhnlicher Begleitung, das 

Centrum: Curboga waͤhlte ſeine Stellung in Uebereinſtimmung 

mit dieſer Anordnung — er beſetzte die Anhoͤhen, von welchen 

ſeine Reuterei den gewaltigſten Stoß geben konnte, und Kili⸗ 
diſch Arslan wurde mit der von ihm angefuͤhrten Abtheilung 
auf einem Umwege zwiſchen den Bergen hergeſchickt. Nicht 

zweifelnd an dem Siege, hatte der Sultan von Perſien die 

Abſicht, ihn gegen den Abend zwiſchen das geſchlagene Heer 

und die Stadt zu ſtellen, wodurch die Chriſten zwiſchen zwei 
ſiegreichen Heeren voͤllig zernichtet wuͤrden. 

Die Schlacht begann mit der vollkommenſten Ueberzeugung 

des nahen Sieges von Seiten der Chriſten. Ein kuͤhlender 

Regen, der die Glieder der an der ſengenden Hitze Aſiens un⸗ 

1 



gewohnten Europäer erfriſchte; ein heftiger Wind, der die Pfelle 
der Chriſten in gerader Richtung forttrug, die der Tuͤrken und 

Sarazenen äber hinderte, und andere Zeichen beftätigten die 

Chriſten in ihrem Glauben an Gottes Beiſtand. Die Tuͤrken 

griffen zuerſt mit gewaltigem Sturm von Geſchoſſen an; wur⸗ 
den aber zuerſt auf ihrem rechten Fluͤgel zuruͤckgeſchlagen und 

von Hugo von Vermandois verfolgt ; härter war der tuͤrkiſche 

Angriff gegen Gottfried, doch gelang es dieſem auch die tuͤr⸗ 
kiſche Reuterei in Unordnung zu bringen; kaum hatte Gott⸗ 

fried angefangen die Feinde zu verfolgen, ſiehe! da erſchien die 

noch friſche Reuterei Kilidſch Arslans gegen die ſchon i im Kam⸗ 

pfe ermuͤdeten Chriſten; um dieſen zu Hülfe zu kommen, ließ 

Hugo ab vom Verfolgen, und fiel dem K. Arslan in die Sei⸗ 

ten; dennoch vermochten die Chriſten nichts gegen den von 

Wuth befluͤgelten Sultan, der alles daran ſetzte, die bereits 

zweimal erlittene Schmach an dieſem Tage zu tilgen; es ſchien, 

daß hier die Sache der Chriſten fallen wuͤrde, als auf einmal 

in ihren Scharen ausgerufen wurde: die drei heiligen Ritter 

Georgius, Demetrius und Theodorus kaͤmen mit großer Hee⸗ 
resmacht von den Bergen herab; nun ertoͤnte mit friſcher Be⸗ 

geiſterung das Loſungswort des heil. Krieges: Gott will es 

Gott will es“; die erneuerte Begeiſterung ward mit Sieg ge⸗ 

kroͤnet: die Flucht war allgemein; Verluſt und Niederlage wa⸗ 

ren deſto groͤßer, weil die Kreuzbruͤder mit mehr Mitteln die 

Schlacht endigten, als womit fie diefelbe angefangen hatten; 

denn fie erfochten zu Fuße den Sieg gegen zahlreiche Schau: 

ten von Reuterei „deren Pferde ihnen jetzt zum Nachſetzen dien: 

ten. Gegen 4000 Chriſten ſollen 100,000 Ungläubige gefallen 

fein. An diefem Siege war nunmehr die Kraft des Morgen⸗ 
landes dergeſtalt gebrochen, daß das Ziel, wozu der Kreuzzug 

war unternommen worden: Eroberung von Jeruſalem, ae 

mehr verfehlt werden konnte. 

Kirchengeſch. 5r Bd⸗ 9 
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Eroberung von Jeruſalem. 

Jeruſalem und Palaͤſtina waren durch die Eroberungen von 

Malek⸗Schah dem egyptiſchen Califat entzogen, und dem Ca⸗ 

lifen von Bagdad, als dem geiſtlichen Oberhaupt des Islam, 

unterworfen worden: als Inhaber der executiven Gewalt im 

Gebiete des Islam hatte dieſer Eroberer die Verwaltung den 

Sproͤßlingen der zahlreichen Familie des Seldſchuck in den Pro⸗ 

vinzen, wo ſie als erbliche Statthalter angeſtellet wurden, uͤber⸗ 

geben. Die glaͤnzenden Siege der Wallbruͤder bei Nicaͤa und 
in der Ebene Gorgoni erhoben den Muth des Califen von 
Cairo, die verlorne Provinz von Palaͤſtina wieder zu gewin⸗ 

nen, was ihnen wirklich beilaͤufig vier Monate vor der Nieder⸗ 

lage Curboga's gelungen war, daher war nunmehr Jeruſalem 

nicht von Türken, ſondern von Arabern oder Egyptern, einem 
unkriegeriſchen Volke beſetzt. Sowohl dieſer Umſtand, als uͤber⸗ 
haupt die durch das Waffengluͤck der Chriſten erfolgte Betrof⸗ 

fenheit und Muthloſigkeit der Emire auf dem kurzen Wege von 

Antiochia nach Jeruſalem machten Palaͤſtina zu einer leichten 

Eroberung. Daher war es im Kriegsrathe der Fuͤrſten in Frage 

geſtellet, ob man mit Voruͤbergehung von Palaͤſtina das egyp⸗ 
tiſche Califenreich aufheben wolle, wodurch Jeruſalem und Pa⸗ 

laͤſtina von ſelbſt fallen muͤſſe; denn der Calife verdiente wohl 

gezuͤchtiget zu werden, weil er durch eine feierliche Sendung die 
Fuͤrſten zu einem Buͤndniß gegen die tuͤrkiſche Herrſchaft einge⸗ 

laden, und ſie ihrer Seits durch Geſandten ihn geehret hatten, 

die aber in Egypten zu der Zeit, da durch Curbogas Heeres⸗ 
macht die Sache des Kreuzzuges verzweifelt geworden zu ſein 

ſchien 1 in gefaͤnglichen Verwahr genommen, und erſt nach Cur⸗ 

bogas Niederlage in Freiheit geſetzt worden waren. Dieſer Vor⸗ 

ſchlag wurde jedoch durch Stimmenmehrheit verworfen, weil 
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durch die drei großen Schlachten das Heer der Wallbruͤder zu 

0 große Verluſte gelitten hatte. 

Ungeachtet das Volk mit ſanguiniſcher Ungeduld zu dem 

großen Ziel der Muͤhſeligkeiten zu kommen trachtete, ſo wurde 

doch die Eroberung von Jeruſalem noch ein ganzes Jahr ver⸗ 
zoͤgert, theils weil man zu Antiochia Zeit brauchte, die Sym⸗ 

bole des mahomedaniſchen Cultus in den Kirchen abzuſtellen, 

und den chriſtlichen einzufuͤhren; theils um, nach germaniſchem 

Eroberungsrecht, die von den Tuͤrken und Sarazenen benutzten 

liegenden Gruͤnde unter die verdienten Ritter zu vertheilen; 

insbeſondere aber trat das Privatintereſſe der Fuͤrſten mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Herrſchaft von Antiochia der Unternehmung hin⸗ 

derlich in den Weg. Boemond nahm fuͤr die Mittel, die er 

bei Curbogas Anzug zur Eroberung von Antiochia bereitet hatte, 

den Beſitz dieſer Stadt in Anſpruch; dagegen behauptete Graf 

Raimund von Toulouſe größeres Verdienſt waͤhrend der Belä⸗ 

gerung erworben zu haben, weil er mit ſeinen Provenzalen 

den ſchwerſten Poſten am Bruͤckenkopf des Orontes, den jeder 

andere verſchmaͤhet, vertheidigt habe. Gottfried und einige an⸗ 
dere Fuͤrſten, die von Boemond in das Geheimniß des Ver⸗ 
raths eingeweihet geweſen waren, und deßwegen in die von ihm 

geforderte Bedingung, daß ihm dafuͤr Antiochia uͤbergeben wer⸗ 

den ſolle, eingewilliget hatten, erachteten ſich verpflichtet ihm 
Wort zu halten; wogegen Raimund eher geneigt war, zu for⸗ 

dern, daß Antiochia dem griechiſchen Kaiſer, als dem vormali⸗ 

gen Herrſcher, uͤbergeben werde, welches die uͤbrigen Herren 
verwarfen, da Alexius gar nichts beigetragen habe zu den glaͤn⸗ 

zenden Siegen und den daraus erfolgten Vortheilen, welche 

nunmehr in ihren Haͤnden ſeien. Boemond nahm inzwiſchen 

mit Einſtimmung der Mehrzahl der Fuͤrſten die feſten Plaͤtze 

von Rutiochta in Beſitz, wogegen zur Behauptung ſeines Rech⸗ 

O 2 
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tes Raimund einige Thuͤrme von den Provenzalen befegen 
ließ. 8 | RR 

Indeß dieſer Gegenſtreit das Vordringen der Kreuzarmee 

verhinderte, brach in der heißen Sommerzeit eine anſteckende 

Krankheit aus, welche eine Menge edeler und tapferer Ritter 

und Gemeinen hinriß; ; und was in der That ein großer Ver⸗ 

luſt war, der treffliche paͤpſtliche Legat Ademar, Erzbiſchof von 

Puy, der in der Folge eben ſo ſehr im Rathe der Fuͤrſten und 

in entſcheidenden Schlachten, als am Altar und auf der Kan⸗ 
zel vermißt wurde, ſtarb an der Seuche. 

Eben dieſe Seuche war es, was bei den Gemeinen das Ver⸗ 
langen ſteigerte, von dem Orte, wo ſo toͤdtliches Miasma ob⸗ 

walte, weggefuͤhret zu werden. Graf Raimund willfahrte den 

Wuͤnſchen ſeiner Untergebenen, und fuͤhrte ſie auf dem Wege 

nach Jeruſalem gegen die, mit kampfluſtigen Tuͤrken beſetzte 

Stadt Marra. Ohne mit Belagerungszeug verſehen zu ſein, 
wollte er ſie zur Uebergabe zwingen, fand aber kraͤftigen Wi⸗ 

derſtand; daruͤber zog ſich die Belagerung in die Laͤnge, und 

es entſtand im Heere der Belagerer elne Noth, die nicht ge⸗ 

ringer war, als das Jahr zuvor bei der Belagerung von An⸗ | 

tiochta ; endlich kam Boemond mit feinem Heere zu Huͤlfe; und 

Marra war bald in der Gewalt der ſiegreichen Kreuzfahrer; 

Raimund nahm die Stadt in Beſitz; aber Boemond beſetzte 

zwei Thuͤrme, und erklaͤrte: er werde ſie nicht raͤumen, ſo lange 

Raimund die Thuͤrme von Antiochia beſetzt halten würde, _ 

Dadurch wurde der Streit über Antiochia mit neuer Leb⸗ 

haftigkeit angeregt; um ihn beizulegen, traten die Fuͤrſten un⸗ 

weit Marra zuſammen; aber man konnte nicht zu dem er⸗ 

wuͤnſchten Ziele kommen. | 
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In den Streit der Fuͤrſten theilten ſich ihre Unterthanen 
die italiaͤniſchen Normaͤnner ſtritten gegen die Provenzalen, und 

mit jenen machten die Völker, deren Fuͤrſten für Boemond ſtan⸗ 
den, gemeinſchaftliche Sache: Normaͤnner, Lothringer, Deut⸗ 

5 ſche, kurz: alle uͤbrige ſtanden gegen die Provenzalen, welchen 

man Uebermuth und ſchlaue Politik vorwarf. Ein Prieſter 

aus der franzoͤſiſchen Normandie trat ſogar mit der Behaup⸗ 

tung auf, die er ſeinen Mitſtreitern glaubhaft zu machen 

wußte: Die Erfindung der heiligen Lanze und die Erſcheinun⸗ 

gen des Peter Barthelemy ſeien eine bloße Dichtung, wodurch 
man den Provenzalen höheres Anſehen und Achtung, als den 

uͤbrigen zu erwerben geſucht habe. Der Einwendung, dieſe Be⸗ 

hauptung ſei verdammlicher Unglaube und Gottloſigkeit, wurde 

dadurch entgegnet, daß ſelbſt der ehrwuͤrdige Erzbiſchof von Puy 

gottſeligen Andenkens an die Aechtheit der Lanze nicht geglaubt 

habe, was auch nicht gelaͤugnet wurde; aber man wollte das 

Anſehen dieſes Biſchofes mit Ruͤckſicht auf dieſe Meinung durch 

eine neue provenzaliſche Offenbarung entkraͤften, welcher zufolge 

der Biſchof nach ſeinem Tode etliche Tage hindurch fuͤr dieſen 

Unglauben Strafen zu erleiden gehabt habe, die den Hoͤllenſtra⸗ 

fen glichen. Aber provenzaliſche Erſcheinungen hatten ihre Beweis⸗ 

kraft verloren; man forderte andere Beweiſe: Peter Barthelemy 
ſollte durch Gottesgericht, vermittels Feuerprobe, die Wahrheit 

der von ihm vorgegebenen Erſcheinung beweiſen, wozu dieſer 

ſich erbot. Es wurden am Charfreitage zwei ſenkrecht aufge⸗ 
legte, in der beilaͤufigen Entfernung eines Fußes neben einan⸗ 

der fortlaufende Holzſtoͤße von trockenem Reißholze errichtet, und 
an dem erwaͤhnten Tage (1099) in Gegenwart der Geiſtlichkeit 

und des verſammelten Volkes angezuͤndet, und als die Flam⸗ 

men hoch uͤber die beiden Holzſtoͤße hervorloderten, ging Peter 

langſamen Schrittes hindurch, und kam an der andern Seite 
wieder heraus, ohne daß ſelbſt ſeine Kleider von der Flamme 
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ergriffen worden wären. Nach dieſem glorreichen Ausgang brachte 
ihm der jubelnde Enthuſiasmus des Volkes faſt groͤßere Ge⸗ 

fahr, als die Flaͤmmen, durch welche er gegangen war. Das 
von Verwunderung und Verehrung berauſchte Volk warf ſich 
auf ihn und erdruͤckte ihn faſt, um Faͤden ſeiner Kleidung, 

Haare u. ſ. w. als Reliquien von ihm aufzubewahren. Zwölf 
Tage nachher ſtarb er, und es wurde bezweifelt: ob an der 
Wirkung des Feuers oder an den Folgen des enthuſiaſtiſchen 
Ungeſtuͤms des ihn erdruͤckenden Volkes. Aber der Glaube an 
die Aechtheit der Lanze muß wohl geſchwaͤcht worden ſein; denn 

man findet nicht, daß fuͤrderhin Bu von ihr ade 
worden ſei. ) 

Solche Zuͤge ſowohl des damaligen Zeitgeiſtes, als des per⸗ 

ſoͤnlichen Charakters der Fuͤrſten und Helden haben uns zum 

Behuf einer pragmatiſchen Geſchichte, und um das Zeitgemaͤlde 

zu vollenden, weit wichtiger geſchienen, als einzelne Eroberun⸗ 

gen von Staͤdten, wie Marra, Laodicea und Gibel u. a., wel⸗ 

che man, nach richtiger Erwaͤgung, beſitzen zu muͤſſen glaubte, 
bevor man Jeruſalem zu erobern unternaͤhme. 

In dem Maaße, als das Volk ſolche Orte erreichte, die 

in der h. Schrift, und insbeſondere im neuem Teſtamente er⸗ 

waͤhnt, und vollends wenn ſie durch die Gegenwart unſers 

Heilands geehrt worden ſind, wurde das Verlangen, zu der 

heiligen Stadt Jeruſalem gefuͤhret zu werden, ſtets gewaltiger 
und ungeſtuͤmer. Dieſe feurigen Wuͤnſche wurden erfuͤllet im 

J. 1099 am 7ten Juni, von welchem Tage ab die Fuͤrſten 

ſich beriethen, auf welche Weiſe fie die Stadt angreifen woll⸗ 

„) Wilh. Tyr. I. VII. n. 18. vergl. Wilken Geſch. der Kreuz. 
1. Th. S. 259 folg. 5 28 



— 2115 — 

ten. Dem Umfange und der Zahl der Bewohner nach gehörte 
Jeruſalem nicht zu den groͤßten Staͤdten jener Zeit, aber es 

übertraf doch die Städte mittler Größe; und obgleich es bei 

weitem die Groͤße von Antiochia nicht erreichte, ſo konnte es 

doch eben ſo wenig, wie dieſe Stadt, eingeſchloſſen werden, 

theils weil das Kreuzheer ſchon auf 40,000 Menſchen von bei⸗ 
den Geſchlechtern, und von jedem Alter eingeſchmolzen war, 

unter denen hoͤchſtens 20,000 zum Kriege tuͤchtige Maͤnner ge⸗ 

funden wurden; theils weil nach Suͤden, Weſten und Oſten 
die Stadt von den Thaͤlern Joſaphat, Hinnon u. a. einge⸗ 

ſchloſſen war, wo die Kriegsſchaaren nicht wuͤrken konnten. Da⸗ 

her wurde beſchloſſen, daß die Stadt blaß nach der Nordſeite 

angegriffen werden ſollte. f 

Der erſte Angriff, welcher ſogleich nach Einſchließung der 

Stadt verſucht wurde, mißlang, weil es an Sturmleitern und 

anderweitigem zur Einnahme einer Stadt noͤthigen Ruͤſtzeuge 

In der Zeit, die zur Beſchaffung des Baumaterials (in 

der Naͤhe von Jeruſalem waren keine Waͤlder) und zur An⸗ 

fertigung der Maſchinen verging, hatten die Belagerer mit 

Beſchwerniſſen zu kaͤmpfen, wie ſie ſolche bei der Belage⸗ 

rung von Antiochia nicht erfahren hatten. Die Umgebung 

von Jeruſalem hatte wenige und beſonders in der trockenen 

Sommerszeit nicht ergiebige Waſſerquellen, von denen einige 

vor der Ankunft des chriſtlichen Heeres verſtopft oder abge⸗ 

lenkt waren; und ſolche, die benutzt werden konnten, waren 

mit Horden von Sarazenen beſetzt, gegen welche die Chri⸗ 

ſten kaͤmpfend das Waſſer ſchoͤpfen, und deren Pfeilſchuͤſſen 

ausgeſetzt ſie es trinken mußten; und wo die Quelle nicht Waſ⸗ 

fer genug für alle von Durſt Gequälte gab, kaͤmpften die Dur: 



ſtenden gegen einander, um früh genug zu der Quelle zu kom⸗ 
men, bevor fie erſchoͤpft worden. Zu dem quälenden Durſt 
kam Hungersnoth hinzu. Es ſchien ſogar, daß die letzte Un⸗ 
ternehmung und das Ziel aller unternommenen Muͤhſeligkei⸗ 
ten ſcheitern ſollte, da eine egyptiſche Land⸗ und Seemacht 

ausgeruͤſtet wurde, welche die letzten Reſte und Truͤmmer des 

chriſtlichen Heeres zu zerſtoͤren drohte. Gluͤcklicher Weiſe lief 

vor der Ankunft der egyptiſchen Seemacht eine genueſiſche Flotte 

in den Hafen von Joppe ein, und brachte, außer dem Vorrath 

an Lebensmitteln, Baugeraͤthe und tuͤchtige Zimmerleute, wo⸗ 

durch der Bau der Maſchinen beſchleunigt wurde: insbeſondere 

wurden Streitthuͤrme von mehreren Stockwerken erbaut, die 
um ſieben Ellen uͤber der Mauer hervorragten und mit Fall⸗ 

bruͤcken verſehen waren, über welche die Streiter die Mauer 
erreichen konnten. | 

Anfangs Juli waren die Vorrichtungen zum Sturm volle 

endet; bevor aber derſelbe unternommen wurde, ſollten die Wall⸗ 

bruͤder, in der Weiſe, wie vordem Jericho erobert worden, in 

feierlichem umgang ſieben mal die Mauern von Jeruſalem um⸗ 

gehen; einer der Prieſter hielt waͤhrend dieſer Proceſſion eine 

Rede an die Fuͤrſten, ſie zur Eintracht und zu friedfertiger 
Geſinnung mit Hintanfegung perſoͤnlicher Ruͤckſichten und des 
Privatintereſſe dringend zu ermahnen; endlich wurde das ganze 

Volk durch den Empfang der hh. Sakramente geſtaͤrkt. 

Unter dieſen Feierlichkeiten unterließ die Beſaßung nichts, 

um von den Mauern herab das Heer der Belagerer auf em⸗ 
pfindliche Weiſe zu necken und zu reizen: Pfeile wurden auf 

ſie herabgeſchoſſen, Kreuze auf den Mauern aufgepflangt, und 

auf eben fo ſchnöde als leichtſinnige Weiſe verunehret: ein Be⸗ 
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nehmen, wovon die Folgen ſchwer auf bie Beſatzung falls fie 
* wuͤrde, zuruͤckfallen une 

Dadurch eben hatten die Beſatzung und das mahomedani⸗ 
ſche Volk uͤberhaupt ſich in die Nothwendigkeit geſetzt, alles 

daran zu ſetzen, um den Angriff abzuſchlagen. Man ſtritt auf 

den Mauern mit Waffen und mit Feuer, nicht allein um die 
Streitthuͤrme anzuzuͤnden, ſondern warf Feuer und ſiedende 

Fluͤſſigkeiten auf die den Mauern nahenden Belagerer herab. 

Nichts deſto weniger wurde an der Seite, wo Gottfried und 

Tancrede anfuͤhrten, durch Streitthuͤrme und Sturmleitern die 

Mauer gewonnen, das Streitvolk in die Stadt verfolgt, und 

eines der Thore geoͤffnet, wodurch die von den erwaͤhnten Hel⸗ 

den angefuͤhrten Wallbruͤder in die Stadt eindrangen. Es er⸗ 

folgte nun, was jedesmal in einer mit Sturm eroberten Stadt 

nicht gehindert werden kann: der durch Gegenwehr gereizte 

Soldat kennt keine Maͤßigung; und da ein Jeder fuͤr ſich und 

nicht mehr in Reih' und Glied mit Geraͤuſch und Getoͤſe der 

eignen Eingebung oder vielmehr dem Geſammtimpulſe aller folgt, 

ſo werden Gegenbefehle nicht vernommen oder nicht geachtet. 

Daher war das Blutbad entſetzlich; und da das fliehende Volk 

nach dem Theile der Stadt ſich hindraͤngte, der noch nicht er⸗ 

obert war, ſo kam eben dadurch der wilde Haufen zwiſchen 

zwei Feuer, als in dieſer eit Graf Raimund auch die Mauer 

uberſtiegen hatte. 

Merkwürdig indeſſen iſt es, daß das vom Siege berauſchte 
und in ſeiner Befriedigung unmaͤßige Volk, da es auf Feldzei⸗ 

chen und Befehle nicht achtete, allein durch Religion gebaͤndigt 
ward. Dem Blutvergießen ein Ende zu machen, legte Herzog 

Gottfried Bußkleider an, und ging barfuß den Pilgerweg zu 
den heiligen Orten; ihm folgten Ritter und Gemeine, in dem 
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Maaße, als die Lobgeſaͤnge und Bufgebte mehr und eh 

wahrgenommen wurden. i 

So endigte im J, 1099 den Sten und 9ten Auguſt der 

erſte Kreuzzug, weil der Zweck deſſelben erreicht war. Die Er⸗ 

oberung von Jeruſalem ging noch bei Lebzeiten des Papſtes 

Urban II. vor; doch erfuhr er die erfreuliche Nachricht davon 

nicht mehr; denn als dieſe Nachricht nach Rom kam, war 

ſchon an ſeiner Stelle Paſchalis II. zum Papſt gewaͤhlt worden. 

$. 380. 

Uebergang zur europaͤiſchen Geſchichte: Wilhelm II. 

und der Erzbiſchof Anſelmus. 

Wie ein Fluß, der ein neues Bett gewinnet, verließ im 

J. 1095 die europaͤiſche Geſchichte den vaterlaͤndiſchen Boden, 

um durch einen Umweg wieder zu ſeinem fruͤheren Lauf zuruͤck⸗ 

zukehren. Kraͤfte, die zum Theil im gewaltigen Gegenkampf 
gegenſeitig ſich geſtaͤhlet und geſtaͤrkt hatten, vereinigten ſich 

im Verlaufe von drei Jahren, um mit einer Anſtrengung, von 

welcher die Geſchichte kein groͤßeres Beiſpiel aufzuweiſen hat, 

durch Schlachten und Siege, im weiten Morgenlande eine 

Herrſchaft zu gruͤnden, die nur als Mittel beabſichtiget wurde, 
den Glaubensbruͤdern in dieſer Weltgegend den Frieden zu brin⸗ 

gen, und die ehrwuͤrdigen Denkmaͤler der chriſtlichen Religion 

von der Schmach zu befreien, unter welcher ſie gehalten wur⸗ 
den. Waͤhrend dieſer gewaltige Kampf gekaͤmpft wurde, ruhete 

Europa voll der großen Erwartung, wie dieſer Streit ſich en⸗ 

digen wuͤrde. Kaum iſt aber die Erwartung befriedigt, ſo nimmt 
die europaͤiſche Geſchichte den Faden dort wude auf, wo ſie 

ihn zuvor hatte fallen laſſen. ) f 
— 
— 

1) Die Geſchichte des erſten Kreuzzuges fallt als Epiſode zu dem 

4 



1 

In den drei Jahren, da Europa in tiefem Frieden ruhete, 

wogten doch die Unruhen gegen den heil. Anſelmus noch fort. 

Robert, Herzog von der Normandie, hatte ſein Herzog⸗ 

thum ſeinem Bruder Wilhelm II. fuͤr eine gewiſſe Summe, 
die er zu dem heiligen Kriege bedurfte, verpfaͤndet. Dieſe Ver⸗ 

pfaͤndung war in der Abſicht des geizigen Koͤnigs nichts an⸗ 

ders, als eine Handelsſpekulation, in welcher er ein Capital 

einſetzte, um damit in kaufmaͤnniſcher Weiſe zu gewinnen. Die 

Angelegenheit ging ihn perſoͤnlich an, und hatte mit dem Staate 

nichts gemein. Nichts deſto weniger wurden die Unterthanen 

darauf angeſonnen, das Kapital aufzubringen, und nicht etwa 

durch regelmaͤßige Steuern, ſondern durch willkuͤhrliche Forde⸗ 

rungen, und insbeſondere dich Beraubung der Kirchen und 

Kloͤſter. 

In einem Lande, wo die Stände bloß ihren perfönlichen 
Vortheil berechnend, ſich beeifern, zu jeder, ſelbſt ungerechten 

Maaßregel ihre Zuſtimmung zu geben, iſt die Gegenrede eines 

Einzelnen nicht bloß eine verhallende Stimme, die ohne Er⸗ 

folg bleibt, ſondern ſie macht das Uebel ſchlimmer, weil ſie 

den Zorn des Machthabers reizt. Als die Einladung zum Bei⸗ 

trage an den heiligen Anſelmus kam, gab er hin, was er in 

Zeitabſchnitte, worein ſie iſt eingeſchaltet worden, zu lang auf: 

das Geſetz der Klarheit forderte indeß ſolche Ausfuͤhrlichkeit. 
Ich habe angeſtanden bei der Frage, die ich mir ſelber auf⸗ 
warf: ob dieſe Epiſode nicht wohl einen eignen Abſchnitt in 

dieſer Geſchichte bilden konnte! Allein dann würde die Ge 
ſchichte, in welche ſie eingeſchalten worden iſt, in zwei zu kleine 

Abſchnitte, Ruͤckſicht genommen auf die bisherige Vertheilung 

des geſchichtlichen Stoffes, zerfallen. 
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ſeinem Vermoͤgen hatte, und ſetzte aus dem Kirchenſchatz ſo viel 

Geld hinzu, als gefordert werden konnte, oder gefordert wurde; 

um aber gegen alle Verantwortlichkeit ſich zu ſichern, ſchenkte 
er der Kirche fuͤr das ihr entzogene Quantum eine Villa zum 

Erſatz. Indem er auf dieſe Weiſe dem Koͤnige Genuͤge leiſtete, 

gab er jedoch ſeinen Mitbiſchoͤfen und Nachfolgern die ſehr ver⸗ 

ftändliche Lehre, wie fie in einer fo zarten Angelegenheit, als 

die obwaltende war, ihr Gewiſſen ſicher zu ſtellen haͤtten. Die, 

durch die That ausgeſprochene Mißbilligung uͤber die Forderun⸗ 

gen des Koͤnigs wurde von dieſem verſtanden, und verwundete 
deſſen Gemuͤth auf eine Weiſe, die zu feiner Zeit Anlaͤſſe zur 

Rache zu ſuchen geneigt ſein kann. 

Der König unternahm ane Reiſe zu der Normandie, um 

wie ſcheint, die Einkuͤnfte dieſes Landes zu ſeinem Vortheil zu 
ordnen; als er nach geendetem Geſchaͤfte nach England zuruͤck⸗ 

gekommen, bot er die geſammte Kriegsfolge auf zu einer Uns 

ternehmung gegen die Walliſer, die urſpruͤnglichen Britten, wel⸗ & 

che beſiegt von den Angeln und Sachſen in die Gebirge von 
Wallis ſich zuruͤckgezogen hatten, und die Wabpkug et ge⸗ 

(5 SA gen kp ie age fortfuhren. . 

Die untenehmung gegen Wallis wurde ganz nach den 

Wuͤnſchen des Königs beendigt; gegen keinen weder geiſtlichen 
noch weltlichen Vaſallen wurde Beſchwerde über Pflichtverſaͤu— 

mung gefuͤhrt; nur gegen Anſelmus ſuchte der Koͤnig Haͤndel, f 

weil die von ihm geſtellte Kirchenfolge ſchlecht eingerichtet ge⸗ 

weſen ſein ſollte. Daher wurde im Sommer von 1097 drei⸗ 

mal das Hofgericht (judicium parium curiae) verſammelt, 

und Anſelmus zu demſelben vorgeladen. 

Die Klage uͤber ſchlecht eingeuͤbte oder nicht gehörig ausge⸗ 
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Kirchenfolge wurde in den beiden erſten Verſammlun⸗ 

gen abgelenkt durch das Geſuch, welches Anſelmus an den Kö: 

nig richtete, daß es ihm erlaubt werden möge, nach Rom zu 

reiſen; das Geſuch wurde beide Mal abgeſchlagen und die Dro⸗ 

bung beigefügt: wenn der Erzbiſchof ſich unterftände, ohne Er. 
laubniß das Reich zu verlaſſen, werde der König ſofort die Be: 

ſitzungen der Kirche von Canterbury einziehen. 

Weder die Weigerung noch die Drohung des Koͤnigs hin⸗ 

derten den Erzbiſchof, das Geſuch in der dritten Verſammlung, 

welche erſt gegen den Herbſt nach Winceſter berufen wurde, 
noch dringender, wie zuvor, zu wiederholen. Er beſprach ſich 

mit den Biſchoͤfen, die er zu ſich eingeladen hatte, um ſie zu 
uͤberzeugen, daß die Forderungen des Koͤnigs, und die Sache 

Gottes⸗ fo fie als Biſchoͤfe zu vertheidigen und zu ſchuͤtzen hät: 
ten, im grellen Widerſpruche gegen einander ſtaͤnden; es ſei 

aber ihre Pflicht, Gott mehr als den Menſchen zu gehorchen. 
Er ſei auf jeden Fall feſt entſchloſſen, gegen das Boͤſe, wel⸗ 

ches vom Hofe aus ſich uͤber alle Staͤnde verbreite, das Anſe⸗ 
hen des heiligen Stuhls anzurufen, und er verlange dazu ihre 

thätige Mitwuͤrkung. 

Die Biſchoͤfe waren zwar nicht ohne Theilnahme ſowohl 

fuͤr die Perſon des h. Anſelmus, als fuͤr die Sache, die er zu 

vertheidigen vorhatte; aber ſie geſtanden ihm offen heraus ihre 

Schwäche und Muthlofigkeit, welche fie hindere, ihrer Ueber⸗ 

zeugung zu folgen; ſie erkannten in ihm einen Mann, deſſen 

Wandel nicht auf Erden, ſondern drüben im Himmel fel; aber 
zu ſeiner Hoͤhe koͤnnten ſie ihren Geiſt nicht erheben, weil ſie 

Verwandte haͤtten, fuͤr welche ſie ſorgen muͤßten; falls er zu 
ihren Geſinnungen ſich herabzulaſſen ſich entſchließen koͤnne, ſeien 

fie bereit, feine Beſtrebungen eifrig zu unterſtuͤtzen. 
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Gut, fagte Anus, ſo geht denn zu eurem Herrn; ich 
halte mich an Gott! 

Auf den Bericht, den die Biſchoͤfe über das Vorhaben des 
Anſelmus an den Koͤnig brachten, wurde nun der Klage eine 
neue Wendung gegeben: „Anſelmus verletze das von ihm be⸗ 

ſchworne Statut von Rockingham, welchem gemaͤß ein Jeder, 
ohne Vorbehalt, den wann und koͤniglichen Ge⸗ 
ſetze nachzuachten habe. ) 

Die koͤnigliche Sitzung, in welcher Anſelmus zur Verant⸗ 
wortung gezogen wurde, war unruhig und ſtuͤrmiſch. Der 

Erzbiſchof wurde naͤmlich gefragt, ob er nicht verſprochen habe, 

die Reichsgewohnheiten und Satzungen zu halten; er antwor— 

tete: daß er kein Bedenken trage, die Frage zu bejahen, wo⸗ 

fern nur dabei der Vorbehalt beruͤckſichtiget werde, den er da⸗ 

mals ausdruͤcklich beigefuͤgt habe: daß die Gewohnheiten und 

Beſchluͤſſe der Gerechtigkeit und dem Geſetze Gottes nicht wi⸗ 

derſpraͤchen. 

1 

9) Der Anlaß zu dieſer Klage war aus einigen Erklärungen ges 
nommen, welche Anſelmus den Biſchoͤfen gegeben hatte, deren 

Vermittelung beim Koͤnige zu dem Zwecke, um die Erlaubniß 
zu der Reiſe zu erlangen, er ſich bedienet hatte; Anſelmus 
hatte geſagt: „Es handele ſich bei dieſer Reiſe um ſein (des 

Anſelmus) Seelenheil; um das Wohl der chriſtlichen Religion, 

ja ſogar handele es ſich um des Koͤnigs Ehre, wofern er es 

ihm nur glauben koͤnne, und deſſen eignes Wohl.“ Als die Bi⸗ 

ſchoͤfe darauf erwiederten: „Der Koͤnig würde die Erlaubniß 
nicht geben“, ſagte Anſelmus: nun ſo unternehme ich die Reiſe 

auf meine Gefahr, denn es ſteht geſchrieben: Man muß Gott 

mehr gehorchen, als Menſchen. Eadmer. H. N. I. II. 
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Die Stände antworteten mit hoͤchſt unanſtaͤndiger Servili⸗ 

taͤt: „Nein! von Gerechtigkeit und Geſetz Gottes ſei keine Rede 

geweſen, wie wenn menſchliche Geſetze, die gegen Gott und 

Gerechtigkeit abgefaſſet wurden, Guͤltigkeit haben koͤnnten, wenn 

dieſer Vorbehalt nicht ausdruͤcklich ausgeſprochen ſei; worauf 

der Erzbiſchof ihnen die Unwuͤrdigkeit einer ſolchen Sprache mit 
ſo hohem Ernſte zeigte, daß ſie ſich ſcheuten ihm in das An⸗ 

geſicht zu ſchauen. So kam hier dann zum erſten die Frage 

in Anregung: Ob eine Staatsverwaltung von Gerechtigkeit und 

Gottesfurcht ſich losſagen duͤrfe? 

Man verſetzte: Reichsgewohnheiten und Geſetze ftänden mit 

dem Gewiſſen in gar keiner Beruͤhrung: das iſt es eben, ant⸗ 

wortete Anſelmus, warum es ſich handelt, und woruͤber ich 

mich verpflichtet erachte, den Stuhl Petri zu Rathe zu ziehen. 

— Noch wollte man ihn nöthigen, mit einem Eide zu ver⸗ 

ſprechen, daß er nimmer und nie auf den paͤpſtlichen Stuhl 

ſich berufen wolle. Eine Forderung, die er durch die in der 

heiligen Schrift ausgeſprochenen Wahrheiten über die göttlich" 

Einſetzung der Kirche fo gründlich widerlegte, daß am Schluffe 
der Sitzung ihm im Namen des Koͤnigs die Erlaubniß ange⸗ 

zeigt wurde, nach Rom zu reiſen, jedoch mit dem Bedinge, 
daß er nichts, was des Koͤnigs ſei (wahrſcheinlich Geld), mit⸗ 
zunehmen ſich erkuͤhne. Als er zu Dovers zu Schiffe zu ge⸗ 

hen im Begriffe ſtand, mußte er ſein Reiſegepaͤck noch einer 

ſtrengen Unterſuchung unterwerfen, um zu erfahren, ob er auch 
dem Befehl des Koͤnigs nachachte. 

Waͤhrend feiner Reiſe durch Frankreich kam ihm überall 
das Geruͤcht zuvor; Geiſtliche und Moͤnche gingen ihm in 
feierlicher Proceſſton entgegen, ihre freudige Theilnahme Über 
das Gluͤck, welches die Vorſehung ihnen beſchieden, an den Tag 
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legend. Allein dieſe Aufmerkſamkeit drohete ſogar, ihm gefaͤhr⸗ 

lich zu werden, vollends wenn er ſeine Reiſe durch die Lom⸗ 

bardie fortſetzen wuͤrde, wo Wibert von Ravenna und Kaiſer 

Heinrich IV. gewiß nichts unterlaſſen wuͤrden, um eines Praͤ⸗ 

laten, der ſo entſchieden ſeine Anhaͤnglichkeit an Urban II. aus⸗ 

ſprach, ſich zu bemaͤchtigen. Deßwegen rieth ihm der Erzbi⸗ 
ſchof Hugo von Lion, bei ihm zu verweilen „und durch einen 

Boten dem Papſt die Nachricht von ſeiner Reiſe, und den Hin⸗ 

derniſſen, welche derſelben im Wege ſtaͤnden, zu ertheilen. In 

einem Briefe gibt er dem Papſt vorlaͤufigen Bericht über. die 

Herrſchaft zuͤgelloſer Willkuͤhr in England im Gegenſatze mit 

einer hoͤchſt ſtraͤflichen Schwaͤche, wodurch er bereits vier Jahre 

gehindert worden ſei, das geringſte Gute zu ſtiften, weßwegen 

er den Papſt bittet, ihn von der erzbiſchoͤflichen ee 

in England zu entlaſſen. 

Waͤhrend des verzoͤgerten Aufenthaltes verlor ſich allmaͤhlig 
die Aufmerkſamkeit auf ſeiner Reiſe: das Geruͤcht ſagte: eine 

ſchwere Krankheit habe ſeine Reiſe unterbrochen. Daher konnte 

er es wagen, auf den Befehl des Papſtes, welchen der von 

Rom zuruͤckkehrende Bote ihm brachte, ungefaͤhrdet ſeine Reife 

fortzufegen, Der Papſt nahm ihn mit der ausgezeichnetſten 

Ehrfurcht auf, aber, was wohl vorher zu ſehen war, die Di⸗ $ 

miſſion ſeines Erzbisthums nahm er nicht an. 1097. * 

Papſt Urban II. beſchloß durch eine Sendung, vermittelſl 

ſchriftlich abgefaßter, und in Form eines Briefes enthaltener 

Gruͤnde, den Koͤnig von ſeiner Ungerechtigkeit, womit er Bis⸗ 

thuͤmer und geiſtliche Pfruͤnden verkaufte, zu uͤberzeugen (wahr⸗ 

ſcheinlich wußte man zu Rom noch nicht, daß er, nach der 

Abreiſe des Anſelmus, alle Einkünfte der Kirche von Canter⸗ 
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buy in Beſchlag genommen hatte). Auch Anſelmus übergab 
en Brieftraͤger eine . an den Koͤnig. 

In der Zwiſchenzeit, da die Antwort des Koͤnigs lee 

tet wurde „erlaubte der Papſt dem h. Anſelmus, in einem Klo⸗ 

ſter auſſer Rom, deſſen Vorgeſetzter dem Erzbiſchof von Can⸗ 

terbury befreundet war, auszuruhen, oder eigentlicher, ara 

wiſſenſchaftlichen EN ſich au widmen. 

Im Detober des folgenden Jahres 1098, ba die Nachricht 

von der Eroberung Antiochia's und der Niederlage Curboga's 

ſchon nach Rom gekommen ſein konnte, verſammelte der Papſt 

ein Concilium zu Bari, um Entſcheidungen uͤber die Abwei⸗ 

chungen der orientaliſchen Kirche, insbeſondere die processio 

spiritus s. A filio betreffend, als Einleitung zu einer kuͤnf⸗ 

tigen Vereinigung zu treffen. Der Papſt fuͤhrte den h. An⸗ 

ſelmus dahin, und forderte ihn auf, uͤber dieſen Gegenſtand 
ſeine Einſichten mitzutheilen. Dieſe Aufforderung gab ihm den 

Anlaß, jene Erkenntniſſe zu entwickeln, die er ſpaͤter in der 

Schrift de processione spiritus 8s. dargelegt hat. Am 

Schluſſe des Conciliums trug der Papſt den verſammelten Bi⸗ 

ſchoͤfen die Eingriffe und Aergerniſſe des Koͤnigs von England 

vor. Alle ſtimmten auf Excommunication; der Spruch wurde 

aber auf inftändiges Bitten des h. Anſelmus zuruͤckgehalten. 

Gegen Ende dieſes Jahrs wurde Antwort auf das Schreiben 

des Papſtes an den König von England durch einen Geſand⸗ 
ten, Namens Wilhelm, gebracht, welcher muͤndlich die von 
dem Könige ihm aufgegebenen Gründe zur Rechtfertigung ſei⸗ 

nes Verfahrens, insbeſondere daruͤber, daß er die Einkünfte der 
Kirche von Canterbury eingezogen habe, dem Papſte vorlegte: 

der König ſetzte ſein Recht dazu in den Umſtand, weil er dem 

Kirchengeſch. ör Bd. P 
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Erzbiſchofe voraus geſagt habe: falls er das Land verlaſſe, wilde 
er dieſe Maaßregel ergreifen. Aber der Papſt rieth dem Ge⸗ 
ſandten, ſich zu beeilen, um dem Koͤnige den Rath zu geben; 

daß er die gemachten Eingriffe ohne Verzug aufheben muͤſſe, 
wenn er die Excommunication vermeiden wolle. Indeſſen bat 

der Geſandte den Papſt um Erlaubniß, noch einige Zeit in 

Rom verweilen zu duͤrfen, um die Sache der engliſchen Kirche 

reiflich mit ihm zu beſprechen zu koͤnnen. Der Papſt war nicht 

ſchlau genug, um den verſchlagenen Charakter dieſes Mannes 

zu durchdringen, deſſen Abſicht es war, die ihm verſtattete 

Verzoͤgerung der Abreiſe zu dem Verſuche zu mißbrauchen, ob 
er in der Umgebung des Papſtes nicht Maͤnner finden koͤnnte, 

die auf deſſen Entſchließungen Einfluß haͤtten, und fuͤr Geld 

und Gaben zugaͤnglich waͤren, was ihm nach dem Urtheile des 

Begleiters und Biographen des h. Anſelmus gelungen fein ſoll.) 

Der Einfluß gewonnener Rathgeber, gegen welche der Papſt 

nicht genug ſich gehuͤtet hat, zeigte ſich in einem Concilium, 

welches 1099 unter Leitung des Papſtes zu Rom gehalten wurde; 

in demſelben wurden mehrere Beſchluͤſſe gefaſſet, die der er⸗ 

waͤhnte Verfaſſer nicht mitgetheilt hat, worin aber die Angele⸗ 

genheit der engliſchen Kirche uͤbergangen war. Der Papſt hieß 
den Biſchof Reinger von Lucca: die Beſchluͤſſe in der letzten 

Sitzung vorleſen. Als er die Vorleſung geendet, fuͤgte der Bi⸗ 

ſchof mit lauter und bewegter Stimme hinzu: „Aber was thun 

wir? wir belaſten die Untergebenen mit Vorſchriften, und ſol⸗ 

che, die die Kirche um Schutz anrufen, vernachlaͤßigen wir. 

Daruͤber trauert die Kirche, weil das gemeinſame Haupt den 

Gliedern keine Theilnahme beweiſet. Sehet da in eurer Mitte 

einen Mann, deſſen beſcheidene Stille ein gewaltiger Ruf vor 

*) Eadmer Hist. Novorum, 
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Gott iſt. Der Mann, von welchem ich 178 2 ‚it een 

ban w. 

Der Papſt nahm die Ruͤge mit 1050 4 Milde auf, und 

erklaͤrte „daß dem Wunſche des Biſchofs von Lucca ſogleich Ges 

nüge geleiſtet werden ſolle. Die Sitzung wurde prorogirt, und 
folgender Beſchluß den vorigen beigefuͤgt: „Excommunication 

gegen Laien, welche Kirchen vergeben mit Inveſtitur; gegen 

ſolche, welche die Inveſtitur von Laien annehmen; gegen Bi⸗ 

ſchoͤfe, welche ſolche, Inveſtirte weihen; gegen ſolche, die um 

kirchliche Pfruͤnden den Gefolgsdienſt eines Laien annehmen. 

Qui pro ecclesiasticis honoribus laicorum homines 
unt.“ | | 

Nach dieſem Concilium verweilte Anſelmus noch beilaͤufig 

ſechs Monate unter großen Auszeichnungen von Seiten des 

Papſtes in Rom, und reiſete alsdann nach Lion zuruͤck, wie 

wenn er geahndet haͤtte, daß ſeine Gegenwart in England bald 

gewuͤnſchet werden wuͤrde. Kaum war er zu Lion angekommen, 

als die Nachricht von dem Tode des Papſtes dahin gebracht 
wurde, welcher am 28ſten Juli, naͤmlich in eben dem Mo⸗ 

nate, da Jeruſalem erobert wurde, geſtorben war: und das 

Jahr darauf, den 2ten Auguſt 1100, ſtarb König Wilhelm 
II., mit Zunamen der „Rothe“, auf der Jagd an einem Pfeil: 
ſchuſſe, von welchem in der Folge nicht hat ausgemacht wer⸗ 

den koͤnnen, ob er abſichtlich oder durch Zufall ihn getroffen; 

ſeine Leiche wurde zwar in der Cathedralkirche beigeſetzt, aber 

ohne die kirchliche Begraͤbnißfeier, die man einem Koͤnige nicht 

geſtatten zu duͤrfen glaubte, der gottlos gelebt hatte, und von 

deſſen gebeſſerter Geſinnung man nicht wußte. 

Eadmer entwirft von ſeiner Hofhaltung folgendes Bild: 

P 2 
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„Die große Menge derjenigen, die ſeine Perſon umgaben, ver⸗ 

wuͤſteten durch ihre Raubſucht und Luͤderlichkeit die Gegenden 
in weiter Ferne, durch welche der Koͤnig reiſete. Solche unter 
dieſem Geſindel, die am meiſten von Bosheit bethoͤret waren, 

begnuͤgten ſich nicht bloß, das, was ſie in den Haͤuſern vor⸗ 

fanden, nach Luſt zu verbrauchen, ſondern noͤthigten ſogar die | 

Eigenthuͤmer, was fie nicht hatten verfchlingen koͤnnen, zum 5 

Markt zu tragen und den Kaufpreis ihnen auszuliefern. Mit 

dem, was Menſchen zum Getraͤnke brauchten, wuſchen ſie den 

Pferden die Fuͤße, und goſſen auf die Erde, oder verdarben „was 

fie übrig behielten. Die Schandthaten, fo fie gegen Hausvaͤ⸗ 

ter, Hausmuͤtter und Toͤchter begingen, verbietet mir die Scham 

zu erwaͤhnen. Daher geſchah es, wenn irgendwo die Nachricht 
von des Koͤnigs Ankunft ſich verbreitete, daß die Einwohner, 

wie vor einem feindlichen Einfall flohen, und ſich und ihre be- 
wegliche Habe in Wäldern und Schluchten zu ſichern ſuchten. “) 5 

In der wilden Rohheit wetteiferte mit dem Koͤnige der nor⸗ 

maͤnniſche Adel, der den Fahnen des Eroberers folgend ſich in 

England niedergelaſſen hatte. Lingard erzählt von dem Gra- 

fen von Schrewsbury *): „Er war hochmuͤthig, raubgierig 

und tuͤckiſch; in dieſen Laſtern mochte er viele ſeines Gleichen 
haben; an Grauſamkeit uͤbertraf er die Wilden ſeiner Zeit. Er 

zog den Tod ſeiner Gefangenen ihrem Loͤſegeld vor; es war 

ſeine Luſt, an den Windungen der maͤnnlichen und weiblichen 
Schlachtopfer, die er auf Pfaͤhlen ſpießen ließ, ſeinen Blick zu 

weiden.“ | 5 | 
* — 

) Historia Novorum L. IV. ad calcem opp. s. Anselmi. | 
*) Geſchichte v. England uͤberſetzt v. Salis. Frankfurt a. M. 1827. 
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Nach dem Tode Wilhelms ſchien es zweifelhaft, wem die 
Erbfolge gebuͤhre. Legitime Nachkommen hatte er nicht; denn 
er hatte aus brutaler Zuͤgelloſigkeit die Ehe vermieden; daher 

ſtand die Frage zwiſchen ſeinem aͤltern Bruder, dem Herzog 
Robert von der Normandie und dem juͤngern Heinrich: dieſe 

Frage mußte wohl am Ende durch die Wahlſtimme der Nation 
entſchieden werden. Heinrich hatte den Vortheil vor dem aͤltern 

Bruder, daß er beim Tode des Koͤnigs gegenwaͤrtig war, und 
ſich der Schaͤtze deſſelben bemaͤchtigen konnte, wogegen Robert 

nach ſeiner Ruͤckkehr aus dem gelobten Lande im ſuͤdlichen Ita⸗ 

lien verweilte, wo er um die Hand von Boemunds Schweſter, 
Robert Guiſchards Tochter warb. Dieſen Vortheil benutzend 

ließ Heinrich von dem Biſchofe von London ſich kroͤnen, und 

trat alsdann unter dem Namen Heinrich I. die Verwaltung 

damit an, daß er manche, dem Volke willkommene Geſetze gab, 

wodurch die Willkuͤhr, deren ſich der letzte König bedient hatte, 
abgeſtellet, und die Regierung auf die Normen, welche Wil⸗ 
helm der Eroberer befolgt hatte, wieder zuruͤck geſtellet wurde. 

Inzwiſchen war der h. Anſelmus bereits durch manche Gens 

dungen dringend angegangen worden, ſeine Ankunft in Eng⸗ 

land zu beſchleunigen. Bei ſeiner Ankunft brachte er dem Koͤ⸗ 

nige ſeine Gluͤckwuͤnſche, und dieſer bath den Anſelmus um 

Entſchuldigung, weil die dringenden Zeitverhaͤltniſſe es ihm 
nicht verſtattet haͤtten, deſſen Ruͤckkehr abzuwarten, um von 

ihm, als dem Erzbiſchofe von Canterbury, nach altem Gebrau⸗ 

che die Krone zu empfangen. Die Unterredung wurde in freund⸗ 

ſchaftlichem Einverſtaͤndniſſe gefuͤhrt, bis die Rede auf die In⸗ 

veſtituren und den Vaſallen⸗Eid der Biſchoͤfe fiel, welche Anz 

ſelmus nicht zugeben konnte, Heinrich aber als ein herkoͤmm⸗ 

liches Kronrecht forderte, was ihm, wie er ſagte, eben ſo werth 
fie, wie fein halbes Koͤnigreich. Der Umſtand indeſſen, daß 
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die Gefinnung der Kronvaſallen zwiſchen ihm und feinem Bru⸗ 
der Robert noch ſehr verdaͤchtig war, noͤthigte ihn den Anſel⸗ 

mus mit Glimpf zu behandeln, weil, im Falle die Frage uͤber 
Rechtmaͤßigkeit der Thronfolge einſt von neuem geregt werden 

ſollte, die Zuſtimmung des Erzbiſchofes von dem entſchiedenſten 
Einfluſſe fein würde, Man kam darin uͤberein, daß von beis 

den Seiten Abgeordnete nach Rom geſchickt werden ſollten, und 

bis zur Ruͤckkehr derſelben ſollte der beſtrittene Gegenſtand auf 

ſich ſelbſt beruhend fortbeſtehen. Indeß die Geſandten, welche 

im Winter 1101 nach Rom abgegangen waren, nebſt der Ant⸗ 
wort des Papſtes erwartet wurden, traf ein Ereigniß zu, das 

ganz England in Verwirrung brachte. Herzog Robert unter⸗ 
nahm eine Landung in England, um ſeinem Bruder die Krone 

ſtreitig zu machen. Es war nicht zu zweifeln, daß der Herzog 

der Normandie nur im geheimen Einverſtaͤndniß mit engliſchen 

Kronvaſallen ein ſolches Wageſtuͤck unternommen haben koͤnne, 

aber welche zu dieſer Parthei gehören, und wie groß ihre Anz 

zahl ſei, das war der Argwohn, der natuͤrlich den Koͤnig Hein⸗ 

rich mit einer Furcht quaͤlte, die gewöhnlich Tyrannen zu ma⸗ 
chen pflegt. Aber auch manche treue Anhaͤnger des Koͤnigs 

trauten einerſeits ihren Mitvaſallen nicht, deren Geſinnungen 

ſie nicht kannten, und zweifelten andrerſeits, ob ſie nicht als 
Verraͤther an der Sache des Koͤnigs bei Hof angegeben ſeien. 

Dieſes gegenſeitige Mißtrauen des Koͤnigs gegen die Staͤnde, 

und der Stände gegen den König, drohete dieſem ſehr nach- 
theilig zu werden, und würde den Thron Heinrichs wahrſchein⸗ 

lich geſtuͤrzt haben, haͤtte der Koͤnig keinen Mann gefunden, 

der das Vertrauen aller Staͤnde vollkommen beſaß. Dieſer 

Mann war Anſelmus, der den Argwohn und den Zwieſpalt ’ 

der Geſinnung aufzuheben und den König mit der Nation aus⸗ 

zuſoͤhnen wußte. Von dieſer Zeit an ſcheiterten die Erwartun⸗ 

gen Roberts, er fiel ſogar in die Gefangenſchaft ſeines Bru⸗ 
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ders, und mußte feine Freiheit durch den Erlaß eines jährlichen 

Zinſes erkaufen, den ſonſt der König von u England ihm gezah⸗ 

10 hatte. 1 

Dieſe Angelegenheit war eben zu Gunſten des Könige: 445 

. und die Verdienſte des Anſelmus ſtanden ſo ſehr außer 

Zweifel, daß man wohl hätte erwarten dürfen: der König würde 

durch Dankbarkeit bewogen, das Gewiſſen des heil. Anſelmus 

fürderhin durch die Forderung der Inveſtituren nicht mehr be⸗ 

laͤſtigen wollen; vollends da die nach Rom abgeordneten Ge: 

ſandten, durch welche dieſe Angelegenheit dem Urtheil des Pap⸗ 

ſtes ausgeſtellet worden war, die Verwerfung dieſes Gebrauches 

zuruͤckbrachten. Nichts deſto weniger behauptete der Koͤnig, auf 

ein Recht nicht verzichten zu duͤrfen, welches ſchon ſein Vater 

ausgeuͤbet hatte, und forderte eine wiederholte Sendung nach 
Rom, zu welcher er drei, ihm ergebene Biſchoͤfe ordnete, und 

dem heil. Anſelmus es uͤberließ, nach ſeiner Wahl andere Ab⸗ 

geordnete zu ſchicken. Dieſe Boten brachten in zwei verſchloſ— 

ſenen Briefen (an den Koͤnig und an den Erzbiſchof) keine an⸗ 

dere Antwort zuruͤck, als die ſchon fruͤher gegebene. Indeſſen 

ſuchten die Abgeordneten des Koͤnigs den h. Anſelmus durch 
feinen Glimpf, oder vielmehr durch Lüge zu beſchwichtigen, in= 

dem ſie vorgaben, geheime Auftraͤge vom Papſt empfangen zu 

haben; der Papſt naͤmlich habe erklaͤret: Er koͤnne zwar die In⸗ 

veſtituren nicht zugeben; aber der Verdienſte wegen, die der 

König durch Abſtellung der von feinem Bruder eingeführten 

Mißbraͤuche erworben, ſei er geneigt, fuͤr England eine Aus⸗ 

nahme zu machen. Da aber des Anſelmus Abgeordnete von 

geheimen Auftraͤgen nichts wußten, und der Koͤnig ſich wei⸗ 

gerte, das an ihn gerichtete Schreiben des Papſtes mitzuthei⸗ 

len, ſo beharrete er mit Feſtigkeit auf die zum zweiten mal 
wiederholte Erklaͤrung der roͤmiſchen Kirche. | 
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Der Koͤnig verlor Über dieſe Verzögerung feiner Abſichten 
die Geduld, und hieß in einem Zuſtande aufgeregten Gemuͤthes 8 

den Anſelmus, ſelber nach Rom zu reiſen, um die Erlaubniß 
der Inveſtituren für England auszuwirken. Anſelmus verſtand 

den eigentlichen Sinn dieſes Befehls, als wodurch die Verban⸗ 

nung uͤber ihn ausgeſprochen ſei. Er gehorchte dem Koͤnig und 

verweilte drei Jahre (von 1103 bis 1106) theils in Rom, theils 

bei ſeinem Freunde, dem Erzbiſchof Hugo von Lion. Auch 
ordnete der Koͤnig von neuem, dem Anſelmus gegenuͤber, den 

Prieſter Wilhelm Warelvaſt als feinen bevollmaͤchtigten Ge 
ſandten nach Rom, welcher nichts unterließ, den Papſt und 
ſeine Raͤthe durch Warnungen und Drohungen von einer be⸗ 

vorſtehenden Trennung der engliſchen Kirche willfaͤhrig und ge⸗ 

neigt zu den Forderungen des Koͤnigs zu machen; die aber keine 

Wirkung auf den Papſt hatten. Waͤhrend Anſelmus zu Lion 

verweilte, kam Warelvaſt nach England zuruͤck, ohne den Koͤ⸗ 
nig durch einen erwuͤnſchteren Erfolg ſeiner Sendung befriedi⸗ 
gen zu koͤnnen, als den auch die vorigen Sendungen gehabt 
hatten. | 

Inzwiſchen ging in dem Gemuͤthe des Königs eine Aende⸗ 

rung vor, fuͤr welche die Geſchichte keine Data aufbewahret 

hat, aus welchen fie pſychologiſch erklaͤret werden koͤnnte: Der 

König verlangte dringend, mit dem h. Anſelmus ſich auszuſoͤh⸗ 4 

nen; fein Verlangen wurde noch geſteigert, als die Nachricht 

nach England kam: der Erzbiſchof ſei, auf ſeiner Reiſe in der 
Normandie von einer ſchweren Krankheit befallen worden, wel⸗ 

che faſt alle Hoffnung der Geneſung vernichte. Indeſſen kam 

er doch wieder auf, und als er in England landete, empfing | 

ihn der König mit der ausgezeichnetſten Hochachtung; die Er⸗ 

gießungen der Hochachtung und Liebe, die der Koͤnig dem Erz⸗ 
biſchofe weihete, endigten mit einem Vertrage, worin der Koͤ⸗ 
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nig auf die Inveſtituren verzichtete, d. h. die Freiheit der Wah⸗ 
len nicht zu ſtoͤren verſprach; wogegen aber die Biſchoͤfe dem 
Koͤnige den Vaſallen⸗Eid zu leiſten verpflichtet ſein ſollten. Die⸗ 
fer Vertrag wurde in einem Concilium von London beſtaͤtigt.“) 

So endigte der Inveſtiturſtreit anfangs des zwoͤlften Jahr⸗ 

hunderts (1106) in England; aber in Deutſchland vergingen 

noch faſt zwei Jahrzehende, bevor man zu dieſem Ziele gelangte. 

5 * 
8. 381. 

emo übe den wiſſenſchaftlichen Charakter des 

5 h. Anſelmus. 

Shin von den Zeiten des Origenes her if es als eine 

wichtige Aufgabe betrachtet worden, den Zuſammenhang zwi⸗ 

ſchen Philoſophie und Theologie oder zwiſchen Vernunft und 

Offenbarung nachzuweiſen. Bekanntlich iſt dieſe von Origenes 

verfehlte Aufgabe in der erſten Kirche am vollſtaͤndigſten vom 
h. Auguſtinus geloͤſet worden, obgleich dieſer erleuchtete Kir⸗ 

chenvater uͤber den Zuſammenhang von Vernunft und Offen⸗ 

barung kein beſonderes Syſtem geſchrieben hat. 

In der neueſten Zeit der theologiſchen Literatur wurde bie, 
Aufgabe ſo geſtellet, daß aus den oberſten Principien der Ver⸗ 

nunft die Offenbarung in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form erwie⸗ 

fen, oder der Glaube nach Vernunftprincipien dem Verſtande 

abgenoͤthigt werden ſolle. Aber man mochte die oberſten Prin⸗ 

cipien der Vernunft entweder nach der Lockiſch⸗Wolfiſchen Denk⸗ 

weiſe fuͤr verallgemeinerte Erfahrungsſaͤtze nehmen; oder ſie nach 

Kant als unbedingte, vor aller Erfahrung unmittelbar gegebene 
n 

29 Eadmer Hist. Nov. L. IV. 

* 
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Cathegorien betrachten, ſo ſcheinen beide Wege nicht zum Ziele 
fuͤhren zu koͤnnen: verallgemeinerte Erfahrungsſaͤtze haben nur 

Anwendung auf Erfahrung, aus welcher ſie gebildet ſind; und 

Principien a priori find bloß leere, inhaltloſe Denkformen, 

von denen wohl ſchwerlich zu erweiſen ſein wird, daß ſie auf 

eine, auſſer dem Verſtande gegebene Pt: Anwendung 

Pane 

Um ein Urtheil uͤber den wiſſenſchaftlichen Charakter des 

Anſelmus zu gewinnen, legen wir hier die treffliche Schrift zum 

Grunde, welcher er den Titel monologium gegeben hat. Sie 
enthaͤlt eine wiſſenſchaftliche Abhandlung von Gott, von Got⸗ 

tes Vollkommenheiten und von der Dreieinigkeit. 

Ohne Ruͤckſicht zu nehmen auf ſeinen anderswo gegebenen 
Beweis à priori vom Daſein Gottes „worauf er ſelber nicht 

ſonderliche Rechnung gemacht zu haben ſcheint, iſt er der Ue⸗ 

berzeugung, daß jedem Menſchen, der entweder aus Mangel 

an Unterricht oder aus Unglauben von Gott nicht weiß (ſei er 

auch von mittelmaͤßiger Geiſtesfaͤhigkeit), die Erkenntniß Got⸗ 

tes am naͤchſten liege in den Anregungen und Aeuſſerungen ſei⸗ 

nes unſterblichen Geiſtes, d. h. ſowohl in ſeinem vor allem Be⸗ 

wußtſein ſich regenden Begehrungsvermoͤgen und feinem bewuß⸗ 

ten Willen, als in feinem Erkenntniß⸗ und Urtheilsvermoͤgen. 

Es ſind ihm, in platoniſcher Weiſe, die allſeitig und unmit⸗ 

telbar im menſchlichen Geiſte gegebenen Ideen des „Schoͤnen, 

Erhabenen, Wahren und Guten“ u. ſ. w., nach welchen er, 

ohne ſich von ihnen losſagen zu koͤnnen, ſtets urtheilt und be⸗ 

gehret, die ihm nach Stufen und Graden ein Mannichfaltiges 
des Schoͤnen, Erhabenen, des Wahren und Guten in der in⸗ 

neren und aͤuſſeren Erſcheinung vorzeigen, von welchen er auf 

ein Urſchoͤnes und Erhabenes, auf ein Wahres und Gutes an 

0 \ 1 
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ſich ſchließen kann „durch deſſen Theilnahme alles ſchoͤn, erha⸗ 

ben, wahr und gut iſt, was hienieden in der Wahrheit als 

ſolches erſcheint. Woraus er dann ferner im Gegenſatz mit der 
Zufaͤlligkeit des hienieden Erſcheinenden und Abhaͤngigen auf 

Ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen ſchließt, deſſen unmittelbare Praͤdi⸗ 

kate ſind: hoͤchſte Wahrheit, hoͤchſte Weſenheit, hoͤchſte Selig⸗ 

keit, hoͤchſtes Leben, hoͤchſte Weisheit, von welchen er fortan 
Gottes unendliche Vollkommenheiten ableitet. 

Die Frage nach dem Berhältniſſe Gottes zur Welt dient 

dem Anſelmus als Einleitung in die Trinitaͤtslehre. Die Welt, 

das Univerſum iſt erſchaffen aus Nichts durch Gottes Wort: 

was haben wir zu denken unter dem Ausdrucke: „Wort Gottes“? 

Das Weſen deſſen, was wir nennen „Sprache, Rede, 

Wort“ iſt nicht der aͤuſſere Laut: nur ſinnlich⸗geiſtige Weſen 

bedürfen des Lautes als eines Vehikels, um ſich auszusprechen 

und andern Geiſtern ihrer Art ihre Gedanken mitzutheilen. Das 

Weſen der Sprache N ſonach in einem geiſtigen Act der 

Intelligenz. 

Gottes Inkelligenz, oder die aus derſelben erzeugten ewigen 

Vorbilder alles Moͤglichen und Wirklichen ſind demnach das 
Wort, durch welches Alles gemacht iſt, was gemacht iſt; die⸗ 

ſes Wort iſt einerlei mit Gottes Weisheit und gleicher 1. 
heit mit Gott, und ewig. 

Es fag ſch nun, wie das Wort Gottes (Gottes Intelli⸗ 
genz und die ewigen Vorbilder der Schoͤpfung) ſich zu der 
Wirklichkeit verhalte? Verhaͤlt es ſich damit, wie mit den menſch⸗ 

lichen Erkenntniſſen, die darum und nur in ſo fern wahr ſind, 
als ſie mit der Wirklichkeit uͤbereinſtimmende Gleichbilder ſind? 
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Richtete ſich Gottes Intelligenz nach der wandelbaren Schd- 
ng ſo waͤre nicht Gottes Weisheit Grund der Wirklichkeit, 

ſondern das Wandelbare Grund des Ewigen, was widerſprechend. 

Alle Wahrheit des Daſeins ft lediglich und allein gegruͤn⸗ 

det in dem Worte Gottes, dergeſtalt, daß man ſagen kann: 

das Wort Gottes habe allein das wahre Sein; in allen uͤbri⸗ 

gen Dingen aber, die im Vergleiche mit dem Worte nicht 
find, aber durch das Wort und nach demſelben Etwas ge 

worden ſind, gebe ſich einige Nachbildung ſeiner hoͤchſten We⸗ 

ſenheit zu erkennen. Daraus folgt, daß Alles, was erſchaffen 

iſt, ein deſto hoͤheres Sein habe, und deſto vortrefflicher ſei, je 

ähnlicher es Demjenigen iſt, der das hoͤchſte und ſelbſtſtaͤndige 
Sein allein hat in ſich. Dieſe ſtufenweiſe Realitaͤt und Vor⸗ 

trefflichkeit der erſchaffenen Dinge (auffer dem Gebiete der Sitt- 
lichkeit und der Gnade) nach menſchlichem Urtheile zu erklären, 

gibt Anfelmus folgende Beiſpiele: So iſt das Lebende vortreffe 

licher, als das Lebloſe; das Empfindende vortrefflicher, als das 

Empfindungsloſe; das Vernuͤnftige vortrefflicher, als das Ver⸗ 

nunftloſe. Oder umgekehrt: Nehmet dem vernuͤnftigen Weſen 

die Vernuͤnftigkeit, ſo iſt es in eine niedrige Ordnung verſetzt; 

nehmet ihr ihm ferner noch nach einander Empfindung, Leben, 

Daſein, ſo iſt alle ſeine ee aufgehoben und das Weſen 

ſelbſt vernichtet. 

Nachdem Anſelmus den goͤttlichen Logos in ſeinem Erken⸗ 

nen und Wirken nach Auſſen beſchrieben, d. h. nach ſeinem 

Verhaͤltniſſe zu der Schoͤpfung — geht er hinuͤber zu ſeinem 

innern Verhaͤltniſſe, worin er ſteht im Innern der Gottheit, 

als Sohn zum Vater. Dieſe Betrachtung hat zuvoͤrderſt zum 

Grunde die Zufaͤlligkeit der Schöpfung, vermoͤge welcher fie 
durch einen freien Act von Gott in das Daſein gerufen wor⸗ 
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den, von welchem bie Moͤglichkeit gedacht werden kann: es habe 

Gott gefallen, ſie nicht ins Daſein zu rufen, dergeſtalt, daß 
nie eine Welt geweſen, und wirklich nicht ſei oder ſein werde. 

In dieſer Vorausſetzung fragt Anſelmus: Wenn Gott durch 

Schoͤpfung und Erhaltung (denn Erhaltung iſt ein ununter⸗ 

brochener Schoͤpfungsact) nach Auſſen ſich nicht ausfpräche, d. h. 
Nichts auſſer ſich erkennete, waͤre dann das Wort nicht in 

Gott? und da Sprechen, Reden nichts anders, als ein Erken⸗ 

nen iſt, mangelte es dann Gott an Erkenntniß? und da Er⸗ 
kennen die Weisheit bedingt, fehlte es dann Gott an der Weis⸗ 

heit? Man braucht nur die Fragen zu nennen, um den Un⸗ 

ſinn ſolcher Annahmen zu ſehen! oder ſollte denn die hoͤchſte 

Weisheit darum, weil ſie nichts auſſer ſich erkennete, nicht ſich 

ſelbſt erkennen? Beſtehet doch die hoͤchſte Wuͤrde erſchaffener 
Geiſter darin, daß ſie nicht allein der Selbſterkenntniß, ſon⸗ 

dern auch des Andenkens der göttlichen Weisheit fähig find, 

ohne welche ſie ja ihre hoͤchſte Wuͤrde nicht behaupten koͤnnten, 
naͤmlich ſich ſelbſt zu unterſcheiden von den vernunftloſen We⸗ 

fen, noch auch die Weisheit Gottes von aller Creatur, ſelbſt 
den hoͤheren Geiſtern. 

Al ſo: Jener hoͤchſte Geift (Gott), gleichwie Er ewig iſt, 
eben alſo iſt Er auch ewig Seiner Selbſt ſich bewußt, und 

erkennet ſich nach Art des kreatuͤrlichen Selbſtbewußtſeins. Doch 

nein! nicht nach der Aehnlichkeit des erſchaffenen Geiſtes. Gott 

erkennet ſich in vollkommener (adäquater) Selbſterkenntniß, und 

der erſchaffene Geiſt iſt ſich ſeiner ſelbſt bewußt nach der 5 | 

lichkeit der vollkommenen Selbſterkenntniß Gottes. | 

Nun aber, wenn Gott von Ewigkeit vollkommen ſich ſelbſt 

erkennet, ſpricht Er auch von Ewigkeit vollkommen und ganz 

ſich ſelbſt aus; und iſt ewig ſein Wort bei Ihm, und iſt ſein 
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Wort ſelber Gott, gleich viel ob Er andere Weſen bee 

habe oder nige 

In 1 Weiſe wird die Frage geloͤſet: ob denn das 
nach auſſen geſprochene (Gen. I.) und das innere Wort, wo⸗ 
durch Gott, als durch den Glanz ſeiner Herrlichkeit und durch 

das vollkommene Gleichbild ſeiner Subſtanz in ſeiner inneren 

Weſenheit ſich ſelbſt ſich gegenuͤber ſtellet (Hebr. I. 3.), zwei 

Worte oder Eines und daſſelbe ſeien? Da ſowohl jenes als die⸗ 

ſes dem obigen Beweiſe zufolge ungetheilt und ungetrennt aus 

der Weſenheit Gottes von Ewigkeit her als Eines und daſſelbe 
gezeugt wird, ſo iſt es auch Eines und daſſelbe Wort. Die 

Einheit des menſchlichen Bewußtſeins, ſowohl wenn es nach 

Auſſen den Gedanken (das Wort) eines aͤuſſeren Objectes, als 

wenn es in ſeiner innerſten Weſenheit durch das Selbſtbewußt⸗ 

ſein ſich ſelbſt ausſpricht, dient ihm wieder zum erklaͤrenden 

Beiſpiel. 

Diefe Gedanken mögen hinreichen, den Leſer durch Mitge⸗ 

fuͤhl in den umfaſſenden Geiſt unſers erleuchteten Erzbiſchofes 

zu verſetzen, welcher gleich klar und anſchaulich auf der hoͤch⸗ 

ſten Hoͤhe der Spekulation in der Betrachtung der Weſenheit 

Gottes — wie in den tiefſten Tiefen des menſchlichen Geiſtes, | 

diefe als Stufenleiter braucht, um mit Demuth *) einen bes 

ſcheidenen Blick, fo viel es der menſchlichen Beſchraͤnktheit ver- 

goͤnnet ſein mag, in die göttliche Mefenheit zu richten. Aber 5 

) In quo tamen si quid dixero, quod major non monstret 

authoritas, sic volo accipi: ut quamvis ex rationibus, quae 

mihi videbuntur, quasi (ex iis) necessarium coneludatur, 

non ob hoc tamen omnino necessarium, sed tamen sic in- 

terim videri posse dicatur. 
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ſeine Vertrautheit mit Gott, die hohe Salbung ſeines Gemuͤths 

und die Innigkeit ſeiner Meditation, ſo wie der Geiſt ſeines 

Gebets wird dem Leſer noch beſonders klar werden in einer an⸗ 

dern, nur kleinen Schrift, welcher er den Titel: proslogium 

gegeben hat. Beide Schriften, bezogen auf die Stellung des 

Anſelmus gegen einen ruchloſen Hof und einen ſchwachen Epis⸗ 

copat, moͤgen zeigen, welche im Glauben erprobte Gemuͤths⸗ 

verfaſſung es ſei, die den Chriſten, ſelbſt dann, wenn er ſich 

von allen verlaſſen und vereinzelt ſieht, uͤber alle Beweggruͤnde 

von Hoffnung oder Furcht, wodurch er von ſeiner Pflicht ab⸗ 

gelenkt werden ſoll, erhaben macht. Sehr treffend nannte Ur⸗ 

ban II. ihn einen Patriarchen aus der andern Welt. 

Siehe die treffliche Abhandlung uͤber „Anſelmus“ in der 

Quartalſchrift von 1827 und 28 von Dr. Moͤhler. 

9. 382. 

Die Inveſtitur⸗Angelegenheit in Deutſchland waͤhrend 
und nach dem Kreuzzuge. * 

In Deutschland ruhete der Streit waͤhrend des Kreuzzuges, 

entweder weil Kaiſer Heinrich IV. und ſeine Anhaͤnger von den 

Anſtrengungen, ſo ſie bisher angewandt hatten, ermuͤdet wa⸗ 
ren, oder weil der Kreuzzug jenem ſeine Streitkraͤfte entzogen 

hatte. Aber in der Geſinnung dieſes Kaiſers war eben keine 

Aenderung vorgegangen, wie ſich dieſes zur Genuͤge zeigte nach 

dem Tode ſeines Gegenpapſtes, des Wibert von Ravenna (1101). 

Damals wurde ihm von den Staͤnden zugeſetzt, daß er ſich 
mit der roͤmiſchen Kirche verſoͤhnen moͤchte, welches er verſprach, 

gleichwie er denn auch zu Rom, ſeinem Verſprechen gemaͤß, 

zu dem in der Faſte 1102 zuſammen berufenen Concilium er⸗ 
wartet wurde, dennoch aber nicht erſchien. Sogar ſoll er drei⸗ 
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mal nach einander Verſuche gemacht haben, einen Gegenpapft 

an die Stelle des Wibert zu a, welches jedoch nicht mehr 

gelingen konnte. 5 

Diese traͤge Widerſetzlichkeit, welche den Verfaſſungsbegriff & 

eines roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſerreichs, worin der Zufammenhang 

mit dem kirchlichen Oberhaupt gefordert wurde, in einem we⸗ 

ſentlichen Theile verletzte, ſchadete Heinrichen weit mehr, als 

alle Unternehmungen, die er gegen Gregor VII. gefuͤhrt hatte; 5 

denn waͤhrend dieſer Streitigkeiten erkannte er dieſes Berfafe 

ſungsprincip doch durch die That ſelbſt an, indem er einen an⸗ 
dern Papſt von Biſchoͤfen waͤhlen ließ, und das Urtheil ſeiner 

weltlichen Vaſallen durch Scheingruͤnde beſchwichtigte, nach wel- 
chen Gregors Abſetzung rechtmaͤßig geſchehen ſein BR: Ga 

§. 351.) 

Seit Wiberts Tode verfloffen vier ganze Jahre, worin er 
durch die That bewies, daß er weder die durch unterbrochene 

Gewohnheit von Carl dem Gr. ab begruͤndete Verfaſſung, noch 
die katholiſche Kirche an ſich achte, indem er ſich ſogar uͤber 
das Princip ſelbſt hinwegſetzte. Dieſer Umſtand entfremdete ihm 5 

ſogar ſeinen Sohn Heinrich, auf welchem, nach dem Tode 
Conrads, die Erwartung der Thronfolge ruhete, nene 
daß er, nach mehreren vergeblichen Verſuchen, ſeinen Vater 
durch Gruͤnde zu dem Entſchluſſe, ſich mit der Kirche auszuſoͤh⸗ ö 

nen, zu bringen, den Vorſtellungen der Staͤnde Gehoͤr gab, 

durch Abſetzung ſeines Vaters, und durch eine, in ſeiner Per⸗ 

fon zu vollziehende Kaiſerwahl dem zerrütteten Zuſtande des 4 
Staats abzuhelfen. | | 

Dieſer Plan fol zuerſt von einigen Ständen des ſuͤdlichen 4 
Deutſchlandes ausgegangen fein, die den jungen Heinrich zur 
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Mitwürkung zu demſelben geneigt a dabei aber ſich die 
mit einem Eide bekraͤftigte Verſicherung geben ließen, daß er 

die Ketzerei (Simonie und Concubinat) ausrotten, und dem 

Papſte den ſchuldigen Gehorſam leiſten wolle. „Dieſer Plan 

fand aller Orten, insbeſondere in Norikum, Allemannien, in 

Weſtfranken und in Sachſen vollkommen Beifall. Im Jahr 

1105 hielt Heinrich der Sohn, in Gegenwart vieler ſaͤchſiſcher 

Staͤnde, ſeine Oſterfeier zu Quedlinburg, wo man beſchloß, 

daß eine Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Staͤnde zu Ende 

des Monats Mai zu Nordhauſen zuſammen kommen ſolle, um 

uͤber das Reichswohl ſich zu berathen. Die Verſammlung wurde 
ſehr zahlreich, und zeichnete ſich aus durch das lebendigſte Ver⸗ 

langen, die Trennung aufzuheben, und wieder zur Einheit zu 

gelangen. Ernſte Beſchluͤſſe wurden abgefaßt gegen Simonie, 

und Concubinat, zur Foͤrderung des Gottesfriedens, Einfoͤr⸗ 

migkeit mit der roͤmiſchen Kirche in Ruͤckſicht auf die Faſten⸗ 
disciplin; endlich ſollen Geiſtliche, die von ſchismatiſchen Bi⸗ 

fchöfen geweihet worden, in der naͤchſten Faſtenzeit durch Haͤnde⸗ 

auflegen reconciliirt werden. Während dieſer Verhandlungen, 

ſagt der Verfaſſer dieſer Geſchichte, „gab der junge Heinkich 

nicht gemeine Erwartungen von ſeiner trefflichen Gemuͤthsart, 
Demuth verpaart mit hohem Ernſt zeigten ſich in ſeiner gan⸗ 

zen Haltung. Er erſchien erſt, nach vielen Weigerungen auf 

Erſuchen der Staͤnde, bei der Verſammlung, welcher er auch 

in gewoͤhnlicher Tracht und auf einſamem Platze, wo er un⸗ 

bemerkt zu bleiben hoffen konnte, beiwohnte. Nur erſt, als er 

aufgerufen worden, beſtieg er einen etwas erhabenen Platz, und 

beſchwur, nach den Beſchluͤſſen der Fuͤrſten die Kronrechte zu 
verwalten; wenn aber etwas wider Recht und Billigkeit ihm 

angeſonnen wurde, wußte er ſolches mit bewunderungswuͤrdiger 

und ſeine Jahre uͤbertreffender Klarheit und mit angeſtammter 

Wuͤrde zu widerlegen. In allem dieſem zeigte er eine mit ju⸗ 

Kirchengeſch. ör Bd. d Q 
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gentle Beſcheidenheit verpaarte e gegen die Pruſter 

Christi. | 

So beſchreibt der Abt von Auerſperg, von welchem man 
weiß, daß er der Sache Heinrichs IV. nicht abgeneigt geweſen 
ſei, die Erſcheinung dieſes jungen Prinzen auf der . 

lung von Nordhauſen. 

Heinrich ſchwur hier bei Gott und allen Heiligen, daß er | 

nicht durch Verlangen zu regieren bewogen nach dem Reiche 
ſtrebe, noch auch verlange, daß fein Vater des roͤmiſchen Rei: 

ches verluſtig werde u. ſ. w. 

Was hier zu Nordhauſen geſchah, war bloß eine theilweiſe 

Entladung des zuͤndbaren Stoffes, wovon überall die Luft ſchwuͤl 

war, und der bereits das Haupt des Monarchen in furchtbarer 

Erplofion zu treffen drohete: Es ſollte zu Ende des laufenden i 
und anfangs des folgenden Jahres eine Reichsverſammlung in 

der Sache des Kaiſers und ſeines Sohnes zu Mainz zuſammen 

kommen, von welcher der bevorſtehende Ausgang nicht ſchwer 
vorauszuſehen war. Das drohende Ungewitter weckte den Kai⸗ 
ſer noch einmal aus ſeiner Letargie auf: er ließ das Aufgebot 
an ſeine Mannen ergehen, die zwar zum Koͤnigsdienſt ſich ſtell⸗ % 

ten, aber nur wenig Vertrauen dem König einflößten; denn 5 

am meiſten ſcheint er noch auf den Papſt gerechnet zu haben, 5 

deſſen Gunſt er in einem ſehr herablaſſenden Tone, wiewohl 05 

durch Beweggruͤnde anſprach, von denen haͤtte vorausgeſehen 

werden muͤſſen, daß ſie auf einen Papſt, der ſeines Berufes 

ſich bewußt waͤre, keinen Einfluß haben wuͤrden. 2 1 

„Dem Könige Hen iſt zufolge des Btieſts, den er an 

den Papſt Paſchalis ſchrieb, nicht das Glück geworden, de 5 
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ſeine Vorfahren ſi ſich zu erfreuen gehabt, mit gottesfuͤrchtigen 

und wahrhaft katholiſchen Paͤpſten, wie Nicolaus, Alexander 

II. in Beruͤhrung zu kommen. Denn deren Nachfolger feien 

ſtarre und liebloſe Maͤnner geweſen, die ihn aus Haß, nicht 

aber aus Liebe zur Gerechtigkeit verfolgt haͤtten; und dieſe Haͤrte 

ſei die Urſache geweſen von einem Zwieſpalt, welcher ſo vielen 

Menſchen zeitlichen und ewigen Untergang gebracht habe!! 

Kaiſer Heinrich entſchuldigt ſich beim Papſte, daß er nicht 

ſchon fruͤher ihn um Frieden angeſprochen habe, was aus dem 

Grunde unterblieben ſei, weil er aus Unkunde von des Papſtes 

Geſinnungen nicht wußte, ob es Gottes Wille ſei, mit ihm 

Unterhandlungen anzuknuͤpfen! Seitdem hat er aber erfahren, 

daß der Papſt ein beſcheidener, ane und gerechter Mann 

ſei u. 0 w. 

Wohl haͤtte der Papſt durch Eigenliebe und Eitelkeit ge⸗ 

blendet ſein muͤſſen, wenn ſolche Schminke des Lobes verbun⸗ 

den mit der eignen Rechtfertigung, wodurch er alle Schuld 
verfloſſener Trennungen und ihrer Folgen von ſich ablenkend 

auf die Paͤpſte ſeiner Zeit hinwarf — ihn haͤtte bewegen koͤn⸗ 

nen, den Lauf der Zeit aufzuhalten, welcher eine neue Ord⸗ 

nung zu verſprechen angefangen. Ueberdies mit welchen Schwie⸗ 

rigkeiten haͤtte der Papſt zu kaͤmpfen gehabt, wenn er gegen 

den Strom der Zeit, da nicht allein die Reichsſtaͤnde, ſondern 

auch der Kriegsſtand den Kaiſer verließen, dieſen hätte erhalten 
wie); | ! 

Der Reichstag kam Weihnachten zuſammen, naͤmlich nach 

unſerer Zeitrechnung am Ende von 1105, nach der damaligen 
aber, nach welcher das Jahr mit dem erwaͤhnten Feſte anfing, 
im Anfange des J. 1106. Die Verſammlung war ungewoͤhn⸗ 

Q 2 
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lich zahlreich und einhellig einverſtanden, daß Heinrich der Sohn 

an die Stelle des Vaters treten muͤſſe; man hielt es aber an⸗ 

ſtaͤndiger, daß dieſe Aenderung in Folge einer freiwilligen Ab⸗ 

dankung von Seiten des Letzteren, als durch Abſetzung geſchehe: 

man erkannte aber, daß es nicht leicht ſein wuͤrde, den Kaiſer 

zu ſolcher Entſchließung zu bringen, wenn man ihn zu der Ver⸗ 

ſammlung nach Mainz kommen ließe, wo man, wie uͤberhaupt in 

den Staͤdten, dem Kaiſer geneigt war, und deßwegen gegen die 
beabſichtigte Abdankung ein thätiges Intereſſe zeigen dürfte; das 
her wurde es ihm verweigert, der Verſammlung beizuwohnen; 

aber man lud ihn zu der, auf halbem Wege zwiſchen Bingen 

und Mainz gelegenen Villa Ingelheim ein, wo ihm eine feier⸗ 

liche Sendung entgegen geſchickt werden ſollte, mit welcher er 

ſich uͤber den Gegenſtand, der die Verſammlung beſchäftigte, 

berathen koͤnne. Heinrich fuͤgte ſich der Einladung, gleichwie 

dem Rathe der Abgeordneten; legte zu Gunſten ſeines Sohnes 

die Regierung nieder, und uͤbergab die Reichs⸗Inſignien: Kreuz 

und Lanze, Zepter, Reichsapfel und die Krone den Haͤnden der 1 

Abgeordneten, wuͤnſchte ſeinem Sohne Gluͤck und empfahl ihn 

den Staͤnden, jedoch unter vielen Thraͤnen, welche andeuteten, 

welche harte Opfer er den gebieteriſchen Zeitverhaͤltniſſen brachte. N 

Als er von dem Schmerze fich einigermaßen erholt hatte, bat 

er die paͤpſtlichen Legaten, welche zu der Verſammlung gekom⸗ 

men waren, oder ließ ſie bitten, daß ſie nunmehr die uͤber ihn 
geſprochenen Cenſuren aufheben moͤchten (es waren die Biſchoͤfe 

von Albano und von Conſtanz); ader fie entſchuldigten ſich, 

weil die Aufhebung der Cenſuren ihre Vollmachten uͤberſchreite; ö 

die Losſprechung muͤſſe unmittelbar beim Papſte geſucht wer⸗ 

den. So wurde denn Heinrich, der Sohn, unter dem Na: 

men Heinrich V. zu Mainz gekroͤnet als deutſcher Koͤnig; und 

die Verſammlung beſchloß, durch eine feierliche Sendung dem 

R 
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Papſt von diser Verhandlung Nachricht u geben. So date 

19 Abt von Auetſpech⸗ 2 

en dem harten Looſe, das Heinrich am n Abende ſeines Le⸗ 

bens traf, haben wir das unausweichliche, in der ganzen Ge⸗ 

ſchichte beurkundete Geſetz anzuerkennen, nach welchem die Vor⸗ 

ſehung Leichtſinn, Verkehrtheit oder Bosheit durch die Folgen 

ſtraft, die aus dieſen Geſinnungen naturgemäß hervor gehen. 
Wer auf ſeine Umgebung, insbeſondere auf ſein Inneres nicht 
ganz unaufmerkſam iſt, dem fehlt es nicht an Gelegenheit, die 

Andeutungen ſolcher Folgen in ſich wie Drohungen des Geſe⸗ 
tes wahrzunehmen, und wenn er fie verachtet, hat er kein 
Recht ſich zu beklagen, daß die harte Strafe am Ende zu ſei⸗ 

ner Beſſerung und zur Belehrung Anderer uͤber ihn gekom⸗ 
men ſei. 

Heinrich hatte ſeine beſten Lebensjahre verſchwendet für ſelbſt⸗ 

ſuͤchtige Zwecke, woran ſeine Leidenſchaft endlich ſich abgelaufen 

und ermuͤdet hatte; und als ſein Gemuͤth zum Stillſtande ge⸗ 

kommen war, fehlte es ihm an der moraliſchen Kraft, die nim⸗ 

mer in ihm entwickelt worden war, wodurch das, was er zer⸗ 

ſtoͤret oder verletzet hatte, wieder erſetzt haͤtte werden moͤgen; 
das ſcheint der Grund zu ſein von der indolenten Traͤgheit, 
worin er ſeit den letzten Jahren des eilften Jahrhunderts that⸗ 
los hinlebte. Inzwiſchen zeigte er in ſeiner Demuͤthigung eine 

reuige Zerknirſchung, welche bei vielen eine lebhafte Theilnah⸗ 

me erweckte, wozu auch der Umſtand beitrug, daß es eben fein: 

Sohn war, der auf den Trümmern feiner Größe ſich a 
ließ. ö 

Heinrichs V. Charakter iſt durch dieſen Umſtand allerdings 

eideutig geworden; die Zweifel zu loͤſen, kommt es darauf 
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an, ob er zu dem Nathſchluß der Stände und Überhaupt zu 
den Forderungen des Moments ſich bloß leidentlich verhalten, 

oder ob er, von Ehrgeiz getrieben, die Aufregung gegen ſeinen 
Vater befoͤrdert habe. Etliche Decennien nach dieſer Kataſtro⸗ 
phe, da der Abt von Auerſperg die Geſchichte von Heinrichs 
IV. Abdankung zufolge des damals beſtehenden oͤffentlichen Ur⸗ 5 

theils verfaßte, ſcheint die Meinung vorherrſchend geweſen zu 

ſein, daß er bloß habe geſchehen laſſen, was er nicht hindern | 

konnte, und wobei der Verſuch, es zu hindern, ihn ſelbſt um 

die Thronfolge haͤtte bringen koͤnnen. Gebieteriſche umſtaͤnde 

dieſer Art koͤnnen allerdings einen Thronfolger, wenn auch nicht 

rechtfertigen, doch wenigſtens entſchuldigen, wenn er Maaß⸗ 

regeln gegen ſeinen Vorfahrer zulaͤßt, deſſen Regierung aner⸗ 

kannt nachtheilig geworden iſt. Aber Heinrich IV. ſchrieb kurz 
nach ſeiner Abſetzung einen Brief an den Koͤnig von Frankreich, 

worin er ſich uͤber das, bei ſeiner Abſetzung erlittene unecht, 

und ganz insbeſondere uͤber Rum 17 0 beklagt. ö 

Die geſchichtlichen Umſtaͤnde von Heinrichs Abſetzung ſi u 
zufolge dieſes Briefes folgende: 1 

2 

Kaiſer Heinrich hatte, in Erwartung des kuͤnftigen Reichs⸗ Ri 
tages, zu Coblenz feinen Aufenthalt gewaͤhlt, dort kam gegen 

das Weihnachtsfeſt ſein Sohn zu ihm. Der Vater warf ſich 

dieſem zu Fuͤßen, inſtaͤndig bittend, er wolle Ruͤckſicht nehmen 

auf den beiderſeitigen guten Leumund, und nichts gegen ihn 

unternehmen, was ihrer Ehre ſchaden koͤnne; denn, ſagte er, 

wenn Gott ihn ſtrafen wolle, wie er es durch ſeine Suͤnden 

verdiene, ſo ſei es doch unerhoͤrt und unnatuͤrlich, daß ein Sohn 

das Werkzeug der Zuͤchtigung ſeines Vaters werde. — -Hein⸗ 

rich der Sohn warf ſich gegenſeitig ſeinem Vater zu Fuͤßen, 

bittend, er wolle ſich mit dem Papſt friedlich ſetzen, unter die⸗ 
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fer Bedingung verſpreche er ihm feierlichſt alle Dienſte, die er 

als Sohn und als Vaſall ihm ſchuldig ſei. Der Kaiſer gab 

das verlangte Verſprechen, und uͤberließ es ſeinem Sohne, auf 

5 dem bevorſtehenden Reichstage die Friedensbedingungen zu ent⸗ 
werfen; worauf ihm der Sohn die Verſicherung gab, ihn am 
nächſten Weihnachtsfeſte der Verſammlung vorzuſtellen, und 
mit aller Treue dahin zu wirken, daß er mit den Fuͤrſten aus⸗ 

geſoͤhnt werde. Nach dieſer Unterredung wurde beſchloſſen, der 

Sohn ſolle vor dem Vater hergehen, und diefe ihm einſtwei⸗ 

len bis Bingen folgen. 8 | 

Waͤhrend der Kaiſer in vertrauenvoller Muße zu Bingen 

auf die Einladung ſeines Sohnes, nach Mainz zu kommen, 
harret, ſieht er ſich auf die unangenehmſte Weiſe uͤberraſcht, 

als eine Kriegsabtheilung ihn umgibt, und mit Ausſchließung 

ſeiner Freunde nur vier Perſonen aus ſeiner Umgebung die Frei⸗ 

heit laͤßt, bei ihm zu bleiben; in dieſem Zuſtande gefaͤnglichen 

Gewahrſams wurde er ſodann nach Ingelheim gebracht, und 

darauf angeſonnen, die Reichsinſignien zu Hause ſeines Soh⸗ 

nes zu 0 80 u. ſ. w. ) 

+ 

*) Man ſehe den aid Brief bei Baron. ad an. 11065 in 

dieſem Briefe fällt doch bei Erwägung feines geführten Lebens 
die Entſchuldigung auf: cum magna contritione animi cepi 

per Deum, per ipsam conscientiam orare, ut locus et tem- 

pus mihi daretur, ubi in praesentia omnium principum, 

cum innocens essem, vellem ex judieio omnium me 

expurgare — und hoͤchſt laͤppiſch ift es, daß er, ungeachtet 

er vor Gott und feinem Gewiſſen feine Unſchuld behauptet, 

dennoch, nach dem Rathe und nach dem urtheil der Fuͤrſten, 

ſich einer Buße unterwerfen zu wollen verſpricht. Et in quo 

culpabilem me esse cognoscerent, ex consilio omnium sa- 

nioris sententiae poenitentiam et satisſactionem, quo or- 
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Einen Brief ähnlichen Inhaltes ſchrieb er an die ſaͤchſiſchen 
Staͤnde, in welchem er vor Gott und der heiligen Jungfrau 
und dem heiligen Apoſtel Petrus, den er ſeinen Schutzpatron 

nennt, ſich beklaget: daß er ungerecht, unmenſchlich und grau⸗ 
ſam behandelt worden ſei, worauf ihm die Antwort ward: 
„Seit vierzig Jahren habe er das deutſche Reich geſpalten, alle, 

fo göttliche als menſchliche Geſetze vernichtet, und ungerechnet 
die vielen Todtſchlaͤge, Gottesraub, Mordbrand u. ſ. w. habe 
er das deutſche Reich nicht bloß in eine Wuͤſtenei verwandelt, 

ſondern faſt zum Abfall vom chriſtkatholiſchen Glauben gebracht, 
worauf es denn der goͤttlichen Barmherzigkeit zugeſchrieben wird, 
daß das deutſche Reich von einem ſo unverbeſſerlichen Ober⸗ 
haupt befreiet worden, und ein katholiſches Oberhaupt, wie⸗ 

wohl aus dem Samen deſſelben entſproſſen, erwaͤhlt worden ſei. 

Kurz: in allen Klagen, die er in ſeinem Ungluͤck fuͤhrt, 
ſieht man zwar ein gebrochenes und tief niedergebeugtes, aber 

noch immer ungebeſſertes, ein gedemuͤthigtes, aber nicht ſich 
ſelbſt demuͤthigendes Gemuͤth. 

Indeſſen, ungeachtet man ſich nicht erwehren kann, das 

uͤber ihn ergangene Urtheil zu unterſchreiben, ſo fällt es doch 

wieder unangenehm auf, daß ſein Sohn es war, der, nachdem 

dine juberent, quaerere. Dieſe Inconſequenz, mit welcher 

er ſich bewußt ſein will, keine Strafe verdient zu haben, und 

doch nach dem Urtheil der Stände jeder Strafe ſich unterwer⸗ 
fen will, iſt hoͤchſt charakteriſtiſch und erinnert an Heinrichs 

altteſtamentariſchen Mitbruder, der zwar aufrichtiger, als er, 

a ſeine Schuld anerkannte, dennoch aber den Propheten bat, daß 

er ihn vor dem Volke ehren wolle: peccavi, sed honora me 
coram populo. Reg. XV, 30. 
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er ſeinem Gewahrſam entflohen, und zu den Reichsſtaͤdten Coͤln 

und Luͤttich, wo er mit großer Theilnahme aufgenommen wurde, 

feine Zuflucht genommen, ihn verfolgte. Ohne jedoch in deſ⸗ 

ſen Gewalt gekommen zu ſein, ſtarb er in der letzt erwaͤhnten 
Stadt im Auguſt des Jahrs 1106. 

§. 383. | 

Unter Heinrich V. 

Die von der Reichsverſammlung zu Mainz nach Rom ge⸗ 

ordneten Geſandten (die Geſandtſchaft beſtand aus Perſonen 

vom hoͤchſten Range) hatten den Auftrag, auf Anlaß der ge⸗ 

troffenen Regierungsveraͤnderung, den Papſt Paſchal II. zu 

einer Reiſe nach Deutſchland einzuladen, um die durch das 
vorige Reichs⸗ Oberhaupt veranlaßten Beſchwerden in Verbin⸗ 

dung mit dem Könige und den Ständen abzuſtellen. Der 
Papſt nahm die Einladung bereitwillig an, und reiſete uͤber 

Florenz in die Lombardie, in der Abſicht, um in dieſem Lande, 

wo man nunmehr dem paͤpſtlichen Stuhl ergeben war, Reſte 

der fruͤheren Trennung aufzuheben, und Vorkehrungen zu tref⸗ 

fen, um Störungen, wie fie von Wibert von Ravenna her⸗ 

vorgebracht waren, in der Folge zu hindern. Die Biſchoͤfe 

von Ravenna, in denen man ſchon vor den Zeiten dieſes Ne⸗ 

benpapſtes einen verderblichen Ehrgeiz wahrgenommen, gewan⸗ 

nen oft auf die Lombardie einen ſehr nachtheiligen Einfluß durch 

den Umſtand, weil mehrere Staͤdte z. B. Parma, Piacenza, 
Reggio, Mantua und Bologna der Jurisdiction des Erzbiſchofs 

von Ravenna unterworfen waren. Der Papſt berief deßwegen 

ein Concilium, zu welchem eine große Anzahl von Biſchoͤfen 
dieſſeits und jenſeits der Berge zu Guaſtalla, einer Stadt in 
der Lombardie, ſich verſammelten: auch waren Geſandte Koͤnig 

Heinrichs V. und der Markgraͤfinn Mathilde dahin gekommen. 
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Es wurde beſchloſſen, daß die Provinz Emilia (der Bereich der 
erwaͤhnten Staͤdte) von dem Erzbisthum Ravenna fuͤrderhin 
getrennt werden, und die Erzbiſchöͤfe bloß in der Provinz Fla⸗ 

minia ihre Jurisdiction auszuuͤben befugt ſein ſollten. Um die 

Partheien, wodurch die deutſche Kirche bisher getrennt geweſen 

war, zu vereinigen, wurde als verſoͤhnende Maaßregel im vor⸗ 
aus feſtgeſetzt, daß Biſchoͤfe, Prieſter und andere Geiſtliche, die 

von ſchismatiſchen Biſchoͤfen geweihet worden, wofern ſie der 

Ufurpation, Simonie oder anderer Verbrechen nicht ſchuldig 
geworden, in ihrem Amte und Range derbleiben ſollten. Da 
uͤbrigens die Urheber der Trennung nicht mehr am Leben wi: 
ren (Heinrich IV.), ſei es unerlaͤßlich, daß Maaßregeln zur 

Tilgung der Spaltung getroffen wuͤrden, das heißt: Laien duͤrf⸗ 

ten hinfort keine Inveſtituren mehr ertheilen. 

Inzwiſchen war es eben dieſer Punkt, naͤmlich das Verbot 

der Inveſtituren, woran die Ausgleichung der deutſchen und 

lombardiſchen Angelegenheiten den groͤßten Anſtoß litt: Wenn 

man auch die Mißbraͤuche, die durch das Inveſtiturrecht bisher 

begangen waren, nicht in Abrede ſtellte, und dem weltlichen 

Oberhaupte das Recht, geiſtliche Wuͤrden zu vergeben, nicht 
einraͤumte, ſo hatte man ſich doch uͤber die Streitfrage dahin 

verſtaͤndiget, daß die Kirchen mit Kronguͤtern und Kronrechten 

beſchenket worden ſeien, welche die Biſchoͤfe aber nicht als Vor: 
ſteher ihrer Kirchen, ſondern als Reichsſtaͤnde beſaͤßen und be⸗ 

nutzten, und die fie für Staatsdienſte zu Lehen empfangen haͤt⸗ 
ten, mit welchen fie fo wie die weltlichen Vaſallen ſich beleh⸗ 
nen zu laſſen, und Eid der Treue dem Reichs-Oberhaupt zu 

ſchwoͤren verpflichtet wären, Das war nunmehr die Anſicht, 

welche in Deutſchland ſelbſt bei den Reichsſtaͤnden, die fruͤher⸗ 

hin fuͤr die Sache des Papſtes am eifrigſten geſtanden hatten, 

und auch jetzt noch keine feindliche Richtung gegen ihn nah⸗ 
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men, herrſchend geworden war. So richtig uͤbrigens dieſe An⸗ 
ſicht ſein mochte, ſo blieben doch nach wie vor die Inveſtitu⸗ 
ren, wenn fie in der Weiſe, wie fie bisher geuͤbt worden wa⸗ 
ren, ihren Beſtand behielten, eine nicht zu tilgende Quelle von 

Simonie und andern damit zuſammenhangenden Mißbraͤuchen, 
gegen welche die Paͤpſte von Gregor VII. ab mit aller An⸗ 

ſtrengung gekämpft hatten, und welche Papſt Paſchalis II. um 

ſo weniger dulden zu muͤſſen ſich verpflichtet erachtete, weil 

Ring und Stab gerade die geiſtliche Macht bezeichneten, welche 

die weltlichen Machthaber unter dieſem od zu en 

1% anmaßten. i 

Papſt Paſchalis gewann zu Guaſtallo Kunde von der in 

Deutſchland gegen die Forderungen der roͤmiſchen Kirche herr: 

ſchend gewordenen Oppoſition; und da er uͤberdies erfahren hatte, 

daß der junge Koͤnig der Kirche nicht ſo ergeben ſei, als er zur 

Zeit der Entthronung ſeines Vaters ſich mehrmals geaͤußert 

hatte, ſo hielt er es für die Sicherheit feiner Perſon zu ge: 

wagt, die Reiſe nach Deutſchland fortzuſetzen. Um aber doch 

dem Antrage des Reichstages von Mainz, ſo weit es mit ſei⸗ 
ner perfönlichen Sicherheit vereinbar fein konnte, zu willfah⸗ 
ren, ſo nahm er ſeinen Weg durch Burgund nach Frankreich, 
und waͤhlte, nachdem er mit dem Koͤnige Philipp und deſſen 

Sohne Ludwig VII. zu St. Denis ſich beſprochen hatte, zu 

Chalons an der Marne ſeinen Aufenthalt. 

Die Nachrichten, welche der Papſt uͤber die unguͤnſtige 
Stimmung der deutſchen Nation in Italien empfangen hatte, 

ſcheinen ſehr unangenehmer Art, vielleicht übertrieben geweſen 

zu ſein, da er nicht allein mit dieſer Nation auf dem fremden 

Boden zu unterhandeln beſchloß, ſondern auch den Koͤnig von 
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Frankreich, auf den Fall gewaltſamer wee een gegen 

Rom, um Huͤlfe ui | 

Indeſſen ſchien die beutſche Nation, welche den Papſt auf 
Weihnacht zu Mainz erwartet hatte, in dieſen Vorſichtsmaaß. 

regeln ein kraͤnkendes Mißtrauen wahrzunehmen, denn ſie ſchickte 
dem Papſt eine zwar glaͤnzende, aber auch imponirende Ge⸗ 
ſandtſchaft entgegen, zu welcher der, ſeiner erhabenen Geſtalt 1 

und kraͤftigen Stimme wegen, furchtbar ausgezeichnete Herzog 

Welf von Baiern abſichtlich ſcheint gewählt zu fein; ihn be⸗ 5 

gleiteten mehrere Grafen; unter den geiſtlichen Mitgliedern 

dieſer Geſandtſchaft werden beſonders genannt der Erzbiſchof 
von Trier und die Biſchoͤfe von Halberſtadt und von Muͤnſter. 

Der Erzbiſchof von Trier, als der Sprecher der Geſandt⸗ 

ſchaft, bot dem Papſt Gruß und Huͤlfe jeder Art im Namen 

ſeines Herrn (den er ſchon den Kaiſer nannte) jedoch mit Vor⸗ 

behalt von deſſen Kronrechten. Dieſe Kronrechte, mit Ruͤck⸗ 

ſicht auf die Ernennungen der Biſchoͤfe, ſtellte er ſodann auf 

den von Alters her von frommen und apoſtoliſchen Maͤnnern 

eingeführten Gebrauch, kraft deſſen eine Biſchofswahl, vor ih⸗ 

rer Bekanntmachung, dem Kaiſer angezeigt werden muͤſſe; falls 

gegen die erwaͤhlte Perſon nichts einzuwenden ſei, gebe der Kai⸗ 
ſer ſeine Einwilligung, worauf denn die von der Geiſtlich⸗ 
keit und auf den Wunſch des Volkes vollzogene Wahl 

publicirt werde; dann habe der erwaͤhlte, wofern er frei und 

ohne Simonie geweihet worden, dem Kaiſer zur Inveſtitur 
durch Ring und Stab ſich zu ſtellen, auch ihm den Eid der 
Treue zu ſchwoͤren. Denn nur unter dieſer Bedingung koͤnne 

ein Biſchof Staͤdte und Burgen beſitzen, Zoͤlle heben u. ſ. w., 

die eigentlich zu den Kronrechten des Monarchen gehoͤren. Wenn 
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dem Papſte dieſe Ordnung gefallen möchte, fo würden Kirche und 

Staat zur Ehre Gottes in Frieden bleiben.“ 

a Darauf erklaͤrte der Biſchof von Piacenza, Namens des 

Papſtes: „Erloͤſet und frei geworden durch das koſtbare Blut 
Jeſu Chriſti, muͤſſe die Kirche nicht von Neuem in Dienſtbar⸗ 

keit verſetzt werden; ſie waͤre aber Dienerinn der Koͤnige, wenn 

ſie ohne deren Genehmigung ihre Praͤlaten nicht wählen dürfte, 
Sei es doch allemal Eingriff in die Rechte Gottes, wenn ein 

weltlicher Fuͤrſt die Inveſtituren gebe durch Ring und Stab, 

die dem Altar angehoͤren: und Biſchoͤfe entweiheten ihre Sal⸗ 

bung, wenn ſie ihre durch den Leib und das Blut Jeſu Chriſti 
geweihten Haͤnde den durch das Schwert mit Blut W 

Haͤnden eines Laien e 

Die deutſche Gefandefehaft vernahm die Erklärung des Bis 

ſchofs von Piacenza mit ausgeſprochenem Unwillen, und erwie⸗ 

derte dieſelbe mit den Worten: „Nun gut! wenn dieſe Frage 

hier nicht geloͤſet werden kann, ſo mag es zu Rom geſchehen 
mit dem Schwerte!“ 

So wurden denn die Wuͤnſche der Neucheerſannmlung von 
Mainz, ſo wie die Abſichten, die der Papſt bei ſeiner Reiſe 

ſich vorgeſetzt hatte, verfehlt; dieſer ſoll jedoch noch einige Ver⸗ 
ſuche gemacht haben, mit dem Erzbiſchofe von Trier ſich zu 
verſtaͤndigen, die aber zu keinem Reſultate führten. 1106. 

So endigte das merkwuͤrdige Jahr, da Heinrich IV. ab⸗ 
geſetzt worden; auf der Ruͤckreiſe hielt der Papſt in dem fol⸗ 
genden Jahre ein Concilium zu Troyes, in welchem wiederholt 
die Inveſtituren verdammet wurden. 1107. 
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Die Verhandlung von Chalons bietet den Maaßſab, wor⸗ 

nach wir ermeſſen koͤnnen, in wie fern die Anſpruͤche auf In⸗ 

veſtituren bereits auf klare Principien geſtellet worden. Zuvoͤr⸗ 

derſt wird die ungemeſſene Willkuͤhr, womit Heinrich IV. Bis⸗ 

thuͤmer und geiſtliche Wuͤrden vergeben hatte, allgemein ver⸗ 

worfen, und auch von Heinrich V. Verzicht darauf geleiſtet: 

Es wird anerkannt, daß die biſchoͤfliche Wuͤrde und der Voll⸗ 
gehalt der biſchoͤflichen Gewalt ertheilt wird von Oben durch 

das Sakrament der Weihe und unabhaͤngig vom Staate und 
deſſen Oberhaupt; die Initiative zur Ertheilung dieſer Wuͤrde, 

und was den Anſpruch darauf gibt, iſt die freie und von Si⸗ 

monie ungetruͤbte Wahl, zu welcher die Geiſtlichkeit berechtigt 

iſt. Da aber der kuͤnftige Biſchof nicht allein das geiſtliche 

Oberhaupt ſeiner Kirche, ſondern auch Reichsſtand ſein wird, 
und da er uͤberdies auch als geiſtliches Oberhaupt mit dem 

Staat in mancherlei Beruͤhrung kommt: ſo liegt doch auch 

dem Staate daran, daß keine Perſonen zu dieſer Wuͤrde erho⸗ 

ben werden, von denen der Staat Nachtheile zu erwarten hat. 

Daher wird dem Staats⸗Oberhaupte das Recht zuerkannt, die 

Wahl zu beſtaͤtigen, oder auch nach Gruͤnden, die das Staats⸗ 

wohl beruͤckſichtigen, die Wahl zu verwerfen. Iſt aber der Bis 
ſchof in Folge freier Wahl und kaiſerlicher Beſtaͤtigung durch 

die Weihe in den ganzen Vollgehalt der biſchoͤflichen Gewalt 

eingeſetzt, ſo tritt er, noch auſſer der Eigenſchaft eines Reichs⸗ 

ſtandes, durch Kronrechte und Kronguͤter, die er durch landes⸗ 
herrliche Belehnung fuͤr Staatsdienſte beſitzt, in eine Art von 

Dienſtverhaͤltniß gegen die Perſon des Kaiſers; ſolches Dienſt⸗ 

verhaͤltniß ſoll er durch eine ſymboliſche Handlung, eben ſo, 

wie die weltlichen Vaſallen anerkennen, d. h. er ſoll ſich zur 

Belehnung dem Kaiſer ſtellen und . den Lehenseid . 
5 * . 

Bis dahin möchte wohl nichts gegen die Snoofitur Theo: 
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aden fein: aber die Belehnung fol durch Ring und 
Stab geſchehen. Dagegen wurde eingewendet: „Ring und 

Stab gehören dem Altare an“, der Altar aber u unabhängig 
von der weltlichen Macht. 

Das ſoll heißen: Ring und Stab haben als Symbole eine 

firiete Bedeutung: gleichwie die Ruͤſtung, womit der weltliche 

Vaſall belehnet wird, die materielle Staatsgewalt bedeutet, die 

ihm als Diener des Staates und vom Staate uͤbergeben wird, 

eben alſo bedeuten Ring und Stab die Kirchengewalt und das 

kirchliche Band „ das den Biſchof an feine Kirche bindet, von 

welchen jene nur von der Kirche ertheilet, und dieſes auch nur 

von der Kirche geknuͤpft werden kann. Daher würde der Ge 

brauch, einen bereits geweihten Biſchof mit Ring und Stab 

ſeitens der weltlichen Macht zu inveſtiren, zu dem Irrthum 

fuͤhren, daß ſelbſt die Weihung bloß zu der Initiative der bi⸗ 

ſchoͤflichen Befoͤrderung gehoͤre; die Belehnung aber den Voll⸗ 
gehalt der biſchoͤflichen Machtvollkommenheit, die er von der 

weltlichen Gewalt erlange, enthalte; woraus denn ferner die 

Folgerung ſich ergeben muͤſſe: die weltliche Macht ſei die Quelle 
der geiſtlichen. So ſtanden bisher die Meinungen einander ge⸗ 

genuͤber, gleichwie denn auch das Concilium von Troyes, un⸗ 

ter dem Vorſitze des Papſtes, die Inveſtituren zu verdammen 

W ISDN | 
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eue V. RR Zug nad) Italien und 
ſeine Kroͤnung. 

Was Heinrichs V. Geſandten der Begleitung des Papſtes 

zu Chalons androheten, davon gelangte der Plan gegen das 

Jahr 1110 zu ſeiner Reife. Schon zu Anfang dieſes Jahres 
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lud der König die Reichsſtände zu einer bewaffneten unterneh⸗ 
mung gegen Italien ein, zu welcher ihm bereitwillige Folge ge⸗ 

leiſtet wurde. Dieſe Ruͤſtung war jedoch nicht allein gegen den 

Papſt gerichtet: man hatte in den letzten Jahren Heinrichs IV. 

Gelegenheit genug gefunden zu beobachten, daß unter der ſcheinba⸗ 

ren Ergebung und Treue, womit die Lombardie die Unternehmun⸗ 

gen dieſes Kaiſers gegen Gregor VII. unterſtuͤtzte „derſelbe Geiſt 

der Freiheit und Unabhaͤngigkeit von dem deutſchen Kaiſerthum 

verborgen ſei, womit die Lombarden ſchon ſo oft Kaiſer aus 
ihrer Mitte zu gewinnen, wiewohl vergeblich, geſucht hatten. 

Dieſer Geiſt der Unabhängigkeit, der früher von den mächtigen 

Herzogen in Italien ausgegangen war, hatte aber ſeit dem An⸗ 

fange des eilften Jahrhunderts eine ganz neue Geſtalt und Ver⸗ 

faſſung gewonnen. Denn von der Zeit an, da es den durch 

Handel aufbluͤhenden Städten gelungen war, den landſaͤſſigen 
Adel den Lehensverhaͤltniſſen der Herzoge zu entziehen, und den⸗ 

ſelben mit ſich zu verbuͤrgern ($. 352.), wurzelte in den Staͤd⸗ 
ten ein republikaniſcher Geiſt, welcher die deutſche Herrſchaft 

als eine druͤckende Laſt verabſcheute, und, zwar bis jetzt noch, 
mit umſichtiger Klugheit nicht verzweifelte, ſich dieſem Joche 

gaͤnzlich zu entziehen, gleichwie es bereits mit der herzoglichen 

Macht ihnen gelungen war. Der alte Roͤmerſtolz, in der Er⸗ 

innerung, dieſem gewaltigen Staate als Municipalftädte ange⸗ 

hört zu haben, und klaſſiſche Literatur gaben dem revolutionaͤ⸗ 

ren Geiſt den Aufſchwung; und roͤmiſche Verfaſſung, gleichwie 

ihre Rechtsgelehrſamkeit wurden dazu benutzt, um dieſen Staͤd⸗ 

ten eine eigne Verfaſſung zu geben, welche, wiewohl mit al⸗ 

len republikaniſchen Formen fortfuhr, die Obergewalt des Kai⸗ 

ſers wenigſtens woͤrtlich anzuerkennen. Indeſſen that es doch 

noth, auf Anſtalten bedacht zu ſein, dieſem revolutionaͤren Geiſt 

fruͤhzeitig Zuͤgel anzulegen. Dazu war, wie die Folge zeigen 

wird, dieſe imponirende Ruͤſtung vorzugsweiſe beſtimmt; gleich⸗ 
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doch etwa fünfzig Jahre fpäter es eine weit ernſtere Auf: 

gabe fuͤr die groͤßten Kaiſer, welche Deutſchland je beherrſcht 

haben, geworden iſt, dieſen erſtarkten eee en zu baͤn⸗ 

' digen, 

König Heinrich ordnete im Winter des erwaͤhnten Jahres 

eine glaͤnzende Geſandtſchaft an den Papſt mit der Nachricht: 

Er ſei entſchloſſen, im Verlaufe des Jahres nach Rom zu kom⸗ 

men, Frieden mit ihm zu ſchließen, und feine Kroͤnung zu 

feiern. Die Geſandten brachten dem Koͤnige die Antwort zu⸗ 

ruck: der König würde willkommen fein, wenn er als Sohn 

der Kirche im Geiſte des Friedens und der Gerechtigkeit kaͤme. 

Ueberdies brachten die Geſandten dem Koͤnige Heinrich, auf den 
Grund von Zeugniſſen, welche von Biſchoͤfen über die reumuͤ⸗ 

thige Geſinnung, worin des Koͤnigs Vater geſtorben ſei, die 
Erlaubniß zuruͤck, dieſem, der ſchon fuͤnf Jahre in einem ſtei⸗ 

nernen Sarge unbeerdigt geblieben war, die Ren Beerdi⸗ 

gung geben zu ig ” 

um aber über den Gegenstand, den der beabſſchegte 8 

trag betraf, im voraus feine Entſchließung oͤffentlich darzule⸗ 

gen, berief der Papſt ein Concilium zu der lateranenſiſchen Kir⸗ 

che, in welchem die Laien⸗Inveſtituren wiederholt verdammet 

wurden. Darauf reiſete Paſchalis zu den Fuͤrſten im ſuͤdlichen 

Italien, ſich Huͤlfe verſichern zu laſſen gegen den Fall gewalt⸗ 

ſamer Maaßregeln, die von dem deutſchen Könige gegen ihn 
angewandt werden möchten. Gleiche Verſi NE gab ihm der 

Sauser von Rom. **) 

Bi 

) Chronographus Hildesheimiensis ap. Pagi. 

) Petrus Diaconus ap. Baron. ad an, 1110, 

Kirchengeſch. EB R 
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5 Es war gegen den Herbſt 1110, daß Heinrich mit einem 
maͤchtigen Heer die Lombardie uͤberzog. Ohne an der ſelbſtge⸗ 

waͤhlten ſtaͤdtiſchen Verfaſſung etwas zu aͤndern, was wohl 

ſchwerlich auf eine andere Weiſe, als dadurch haͤtte geſchehen 

koͤnnen, daß er ihnen deutſche Statthalter ſetzte, begnuͤgte Hein⸗ 

rich ſich mit der Huldigung, die ihm, vielleicht mit Ausnahme 

von Arretium, gegen welche er harte Rache uͤbte, nirgends ver⸗ 

weigert wurde. Anfangs December hielt er ſeinen Einzug in 

Florenz, verweilte daſelbſt die Wintermonate des folgenden 

Jahres, und verhandelte durch Geſandtſchaften, ſo er mit dem 
Papſte wechſelte, die Bedingungen, unter welchen er ſeinen 
Einzug in Rom halten, und die Kroͤnungsfeier an ihm voll⸗ 

zogen werden ſollte. Es kamen dabei, ſelbſtverſtanden, die In⸗ 

veſtituren von Neuem zur Sprache, welche der Koͤnig im Ein⸗ 

verftändniffe mit den deutſchen Staͤnden nicht aufgeben zu duͤr⸗ 

fen glaubte, die aber der Papſt nicht einraͤumen konnte. Da 
die Schwierigkeit fuͤr die Ausgleichung dieſer Differenzen auf 
die Reichslehen beruhete, mit Ruͤckſicht auf welche die Kaiſer 
eine ſymboliſche Anerkennung des Dienſtverhaͤltniſſes der Bi⸗ 

ſchoͤfe, nicht ohne Grund, forderten, ſo kam man auf folgende | 

Punkte überein: „Die Kirche ſtellet alle Schenkungen wieder 

zuruͤck, die fie von Carl dem Großen ab vom Staat oder den 

Kaiſern erhalten hat; dagegen verzichtet der deſi Ban Kaiſer | 

auf die Inveſtituren.“ 

Auf den Grund dieſes Vertrags verſprach der Papſt dem 
deutſchen Koͤnig die Kroͤnung; umgekehrt gab dieſer dem Papſt 

und den Perſonen ſeiner Umgebung alle Verſicherung fuͤr Leib, 

Leben und Glieder. 

In Folge dieſer gegenſeitigen Zuſagen zog der Koͤnig, an 

der Spitze ſeines Heeres, anfangs Februar von Florenz ab, 
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und hielt am 1 iten dieſes Monats (3tio idus) feinen Einzug 
An Rom (1111). Anſtalten waren getroffen, ihn auf die glaͤn⸗ 

zendſte Weiſe zu empfangen; die Einwohner von Rom, ge: 
theilt nach ihren Klaſſen, ſelbſt die Juden nicht ausgenommen, 

bildeten doppelte Reihen, zwiſchen welchen der Koͤnig einher 

ritt. Am Thore des Vaticans wurde er von der Geiſtlichkeit 

empfangen, und zu Fuße zu der Peterskirche geleitet; indem er 

zu derſelben hinaufſtieg, kuͤſſete er jede Stufe; im Innern der⸗ 

ſelben kuͤſſete er dem Papſt die Fuͤße; dann umarmten ſich beide: 

in der Mitte ſtanden zwei Seſſel, zu welchen der Papſt ihn 

führte, einer für den König und der andere für den Papſt, 
welcher den Koͤnig einladend, ſich zu ſetzen, ihm ein Buch vor⸗ 

hielt, worin die uͤbliche Eidesformel, die der Kaiſer vor der 
Krönung ſchwoͤren mußte, enthalten war. Bevor aber der Kö: 

nig ſchwur, entfernte er ſich mit den geiſtlichen und weltlichen 

Staͤnden, worunter auch drei lombardiſche Biſchoͤfe waren, zu 

der Sacriſtei; man rathſchlagte lange uͤber die Frage: ob auch 

wohl es in der Gewalt des Papſtes ſtehen wuͤrde, ſein Ver⸗ 

ſprechen, die Herausgabe der Regalien betreffend, halten zu 

koͤnnen; was bezweifelt oder gelaͤugnet wurde, weil es ſich von 

dem Intereſſe der geiſtlichen und weltlichen Staͤnde handele, 

welchen der Papſt nicht vorgreifen koͤnne. Als man zuruͤck kam, 

forderten König und Stände, daß der Papſt ohne Ruͤckſicht 

auf den über die Inveſtituren geſchloſſenen Vertrag die Krö- 

nung vollziehen ſolle, was dieſer ſchlechthin verweigerte; der 

Streit endigte erſt am Abend dadurch, daß der Koͤnig den 

Hort feinem een als Gefangenen übergab: 

Am 9 Tage (Sonntag edge ima) N det 

Papſt nur im militärifchen i dem wee bei⸗ 

wohnen. 

R 2 



er 200. 

Die italiaͤniſchen Schriftſteller ) klagen über Unfug des 

deutſchen Kriegsvolkes, weil es verſchiedene Roͤmer und Kinder 

erſchlagen habe, vielleicht ſolche, die fi 5 über. die 2 5 

des Papſtes beſchwertenn. 

Wie wenn man voraus geſehen haͤtte, daß zwiſchen dem 

Kriegsgefolge des Koͤnigs und den Roͤmern es zu Haͤndeln kom⸗ 
men koͤnnte, hatte der Koͤnig gefordert, was ihm auch verſtattet 

worden war, daß der Vatican, welcher damals noch außer dem 

Bereiche der Stadtmauern lag, ihm übergeben werde, Die 

Ausdruͤcke, deren des Papſtes Biograph ſich bedient, ſind ſo 

geartet, daß fie die Forderung auf ein Eigenthum aussprechen. ““) 

Wenn der Koͤnig durch dieſe Trennung feiner Krieger von 
den Buͤrgern Roms zwar verhinderte, daß jene von dieſen ein⸗ 

zeln oder auch in Parthieen uͤberfallen wuͤrden, ſo ſcheint er 

doch auch gegen eine geheime Zuſammenrottung der Roͤmer ge⸗ 

gen ihn nicht aufmerkſam und umſichtig genug geweſen zu fein, 

Die Römer machten in geordneten Schaaren einen Anfall 

auf die Deutſchen im Vatican. Es erfolgte eine Schlacht, in 

welcher jene den Sieg erfochten und dieſe aus ihrer Stellung 

verdraͤngten; doch konnten ſie den Papſt nicht aus ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft befreien. Dies war der Anfang eines Krieges zwi⸗ 
ſchen Rom und einem verſchanzten Lager der Deutſchen, in wel⸗ 

* 

*) Petrus diaconus; Pandulfus Pisanus bei Baron. und Pagi. 
*) Susceptus a summo pontifice non prius intrare voluit (Hen- 

ricus), quam eam suo jure suoque dominio a 
fidelibus suis detineri vidisset. Deliberata (delivree) 

est itaque ecelesia et omnes munitiones circumquaque si- 
tae etc. Pandulfus Pisan. ap. Pagi an. 1111. 



11 

a chem jeder Unfug getrieben wurde, den feindliche gere zu die⸗ 

ſer Zeit zu uͤben gewohnt waren. Dieſen Uebeln ein Ende zu 

machen, willigte der Papſt, nach Verlauf von acht Wochen, 

waͤhrend welcher der Krieg gedauert hatte, d. h. nach der Oſter⸗ 

woche in einen Frieden ein, welcher auf die Bedingungen ge⸗ 
ſchloſſen wurde: „daß der Kaiſer die Freiheit der kirchlichen Wah⸗ 
len nicht ſtoͤren, und auf den Anſpruch, kirchliche Wuͤrden, als 
ſolche, zu vergeben, verzichte; der Papſt dagegen dem Kaiſer 

die Inveſtituren (durch Ring und Stab) einraͤume, und ſodann 

in Folge des nun geſchloſſenen Friedens ihn kroͤne; uͤbrigens 

ihm das Verſprechen gebe, dieſer Angelegenheit wegen in der 

$ Folge ihn nicht zu excommuniciren. 

Der Papſt kroͤnte darauf den Kaiſer Heinrich V., jedoch 

nicht mit oͤffentlicher Feier, weil zu befuͤrchten ſtand, daß das 
gereizte Volk die Feier ſtoͤren möchte, 

§. 385. 

Allgemeine Mißbilligung des vom Papſt geſchloſſenen 
Vertrags: Concilium im Lateran zur Berichtigung 

deſſelben. 

Bei Vergleichung des im Lager des Kaiſers vom Papſte er 

gegangenen Vergleiches mit der Conferenz von Chalons fällt es 

ſogleich auf, daß die Principien des Lehnrechts, welche die deut⸗ 

ſchen Geſandten in jener Conferenz vortrugen, die Baſis ſind, 
auf welcher jener Friede geſchloſſen wurde. In der ſucteſſiven 
Zeitfolge der eine biſchoͤfliche Befoͤrderung bedingenden Acte ſind 

aber in dieſem Vergleiche die Inveſtituren anders geſtellet, als 

in den Forderungen der Geſandten zu Chalons, welchen zu: 
folge die Inveſtituren nach der Weihung ertheilet werden ſoll— 

ten, was natürlich zu dem Irrthum führen konnte: Die In: 
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veſtitur, als die von Seiten des Staates erforderliche Bedin⸗ 
gung einer biſchoͤflichen Befoͤrderung, gebe der geiſtlichen Wuͤrde 

und Vollmacht eines Biſchofs die Vollendung. Dagegen ſoll 

zufolge des nun geſchloſſenen Vertrages die Belehnung durch 

Ring und Stab gleich mit der Wahlbeſtaͤtigung und vor der 
Weihung gegeben werden: „Kein Biſchof darf den Gewaͤhlten 

weihen, wenn dieſer nicht zuvor mit Ring und Sig e 
iſt.“ 18 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß der Papſt durch dieſe Stel⸗ 

lung der Inveſtitur das Princip der kirchlichen Unabhaͤngigkeit 

zu retten geſucht hatte; aber eine Erklaͤrung, die aus der Stel⸗ 

lung einer ſymboliſchen Handlung nur erſt als Folgerung her⸗ 

vorgehen konnte, war allerdings zu fein, als daß ſie haͤtte Ein⸗ 

gang in die Gemuͤther finden koͤnnen. Nach einem ſo kraͤfti⸗ 

gen Kampfe, wie Gregor VII. ihn gefuͤhrt, Urban und ſelbſt 

Paſchal II. ihn fortgeſetzt hatten, war die katholiſche Welt er⸗ 
ſtaunt, wie nach dem Concilium von Rimini, daß ſie, ſelbſt 

durch einen Papſt, um ihre, gleichſam durch Martertugend 

ſtandhaft behaupteten Rechte gebracht ſei. Vergebens entſchul⸗ 

digte ſich der Papſt mit den Drangſalen des Krieges, die er 

durch den Vertrag von den Glaͤubigen abzuwenden geſucht habe; 

ſelbſt die Kardinaͤle, welche mit dem Papſte die Gefangenſchaft 

nicht getheilt hatten, ſtellten ihn auf eine ſo empfindliche Weiſe 

zur Rede, daß er Rom verließ, und einige Zeit zu Terracina 

ſeinen Wohnſitz nahm; aber was er zu Rom vermieden hatte, 

fand er uberall wieder. Die am vernuͤnftigſten uͤber die Sache 

ſich ausſprachen, ſagten: Die vom Kaiſer zwar anerkannte Wahl⸗ 
freiheit koͤnne in der Folge leicht umgeſtoßen werden, ſo lange 

das ſeiner Natur nach geiſtliche, und die geiſtliche Macht be⸗ 

deutende Symbol uͤberlaſſen bleibe der weltlichen Macht als ihr 

Eigenthum. Da Ring und Stab die geiſtliche Macht bedeu⸗ 
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t . ſo wuͤrde derjenige, der dieſe Symbole vergebe, leicht als 
Inhaber dieſer Macht angeſehen werden, und wenn einmal ein 

künftiger Kaifer die Sache fo anſehen ſollte, würde er ſich um 
die Freiheit der Wahlen nicht mehr bekuͤmmern; und fomit 
dem Laſter dee Simonie wieder Thür und Aber geöffnet werden. 

Wiewohl b der Papſt in einem Briefe, den er zu Terratina 

an die ihm widerſprechenden Cardinaͤle ſchrieb, dieſen den von 
ihnen ausgeſprochenen Tadel als einen Mangel an Ehrfurcht 

vorwirft, den ſie als geiſtliche Soͤhne ihrem Vater ſchuldig 
ſind, ſo ſieht man doch an gewiſſen Stellen des Briefes, daß 

ihre Ausſtellungen gegen das Concordat wunde Seiten ſeines 

Gemuͤthes trafen, die er in demuͤthig ruhiger Faſſung vor Gott 

anerkennend, ſelbe zu heilen ernſtlich befliſſen war. ) 

Aber nirgends wurde mit ſo gluͤhendem, aber unklaren Feuer⸗ 

eifer der von dem Papſt begangene Fehler beurtheilt und ver⸗ 
dammt, als in Frankreich: Inveſtituren anerkennen und die 
Simonie ſanctioniren, galt in dieſem Lande fuͤr einerlei: daher 

hieß man die Inveſtituren Ketzerei (haeresis in spiritum s.) 

und der Erzbiſchof Johan von Lion, als Repraͤſentant dieſer 

Eiferer, machte ſchon Anſtalt, ein Concilium der gallicaniſchen 

Kirche zuſammen zu berufen, den Papſt als Ketzer zu e 

men. Doch wurde der herandrohende Sturm beſchwicht 

duch das klare Wort des Biſchofs Ivo von Shang | 
iget 

. meint il keines ae den Papst zu rechtfertigen, 
Zu 

* Quocunque tamen modo id factum sit, nos tamen conſisi 

de misericordia divina pro animae nostrac salute et com- 

missum, quod pro fratribus atque filiis pro excidio urbis 

et universae provinciae fecimus, emendare curabimus. 
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nein er iſt weit entfernt, den Fehler zu laͤugnen; aber des Va⸗ 
ters Schmach muß von Kindern bedecket, nicht aufgedecket wer⸗ 

den; daher koͤnnte ein Concilium nur Anſtoß und Aergerniß 

uͤber einen Fehler geben, welcher dadurch zu entſchuldigen iſt, 

weil die aͤußerſte Noth und das Verlangen, den Ruin ſeiner 

Kinder zu verhuͤten, ihn dem Papſt abgenöthigt hat: und wozu 
doch auch ein Concilium in einer Angelegenheit, welche Perſo⸗ 
nen betrifft, die nicht einmal unſerer Jurisdiction unterworfen 
ſind. 8 

i 

Jvo iſt unerſchoͤpflich in Belegen und Beiſpielen aus der 
heil. Schrift und der Kirchengeſchichte, die zu dem Beweiſe 

herangezogen werden: daß große und heilige Maͤnner, ungeach⸗ 

tet wichtiger Fehler ſo ſie begangen hatten, zu dem erhabenſten 
Berufe durch Gottes Anordnungen gefuͤhrt, und ihren Lebens⸗ 

beruf auf gottgefaͤllige Weiſe beharrlich ausgeführt haben: ins⸗ 
beſondere kuͤhlt er mit Stellen aus dem heil. Auguſtinus den 

Feuereifer der franzoͤſiſchen Biſchoͤfe, welche dem Papſte zuͤrn⸗ 

ten, weil er nicht ſofort die deutſche Nation und ihren Kaiſer 

als Bun excommunicire. 

Der Inhalt dieſes geiſtvolen Briefes kann bei Baronius 

ausführlich geleſen werden; es mag aus demſelben an dieſer 
Stelle bloß der Beweis, daß Inveſtitur nicht Ketzerei ſei, mit⸗ 

getheilt werden: „Ketzerei iſt Irrthum im Glauben: gleichwie 
aber der Glaube des Herzens zur Gerechtigkeit dient, des Mun⸗ 

des Bekenntniß aber zum Heil, eben alſo iſt auch der Irrthum 

der Ketzerei zur Gottloſigkeit, dieſes Irrthums Bekenntniß aber 

zum Untergange; alſo haben ſowohl der Glaube als der Irr⸗ 
thum ihre Quelle im Herzen; dagegen iſt die ſo viel beſpro⸗ 

chene Inveſtitur lediglich in den Haͤnden deſſen, der ſie gibt, 

und deſſen, der ſie empfaͤngt; dieſe Haͤnde koͤnnen zwar Gutes 
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und Boͤſes thun; glauben aber, und irren im ER koͤn⸗ 

nen ſie nicht u. ſ. w. | | / 

Die Sprache der Mifigung „ die Ivo in dieſem Briefe zwar 

an den Erzbiſchof, aber wahrſcheinlich zur öffentlichen Beleh⸗ 

rung ſchrieb, hatte den Erfolg, daß das Concilium gegen den 

Papſt nicht berufen wurde. Der Erzbiſchof Wido von Vienne 

(nachher Papſt Calixt II.) ſcheint zur Beruhigung der Gemuͤ⸗ 

ther in Frankreich mit Erfolg gewirkt zu haben; denn P. Pa⸗ 
ſchalis II. gab ihm in einem vertraulichen Briefe, auf ſein Ge⸗ 

ſuch, Nachricht von dem „erzwungenen“ Vertrage, der im Zelte 

des Kaiſers, um die ſchrecklichen Uebel des Krieges zu endigen 

und zu heilen war geſchloſſen worden. Mißbilligend was er da⸗ 

mals, dem Drange der Umſtaͤnde weichend, gethan, erklärt der 
Papſt, daß er alle Beſchluͤſſe und Vorſchriften, ſowohl der aͤl⸗ 

tern Concilien als der ſpaͤteren Paͤpſte, namentlich Gregors VII. 

und Urbans II. anerkenne und feſt halte, und verdamme, was 
ſie verdammet haben. 

5 Nicht zufrieden mit Erklaͤrungen, die er uͤber das gegebene 

Aergerniß in vertraulichen Briefen gab, glaubte der Papſt über 

das Geſchehene im Angeſichte der ganzen Kirche ſich ausſpre⸗ 

chen zu muͤſſen. Er hatte gleich nach der That den Cardinaͤ⸗ 

len verſprochen, das gethane Unrecht wieder gut machen zu wol⸗ 
len; da er aber, dieſen Zweck erreichen zu koͤnnen, durch die 

Verpflichtung, ſo er vor dem Kaiſer uͤbernommen hatte, fuͤr⸗ 
der ihn der Inveſtituren wegen nicht belaͤſtigen zu wollen, ſich 

ſelber die Haͤnde gebunden hatte, ſo war er entſchloſſen, falls 

die Rechte der Kirche unter ſeinem Pontificat nicht wieder in 

den Stand verſetzt werden koͤnnten, auf welchem fie vor dem 

Vergleiche geſtanden, das Pontificat niederzulegen, und auf der 
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Inſel Pomia als Moͤnch zu uben. ) Indeſſen wurde es 10 

für die Wiederherſtellung der Kirche in ihre Rechte als ein ge⸗ 
eigneteres Mittel gefunden, wenn der Papſt ein Coneilum uͤber 

den geſchloſſenen Wen urtheilen ER | 

Das Concilium kam zu Rom in der lateraniſchen Kirche 

im Maͤrz 1112 zuſammen; es waren hundert und fuͤnf und 
zwanzig Biſchoͤfe daſelbſt verſammelt: bis zu der fuͤnften Sit⸗ 

zung wurden Angelegenheiten verhandelt, die auf den erwaͤhn⸗ 

ten Zweck keine Beziehung hatten: z. B. Ueberreſte des Schis⸗ 

ma des Wibert; in der fuͤnften Sitzung trug der Papſt die 
ſchweren Leiden vor, ſo nicht etwa er allein, ſondern ſo viele 

andere, waͤhrend der Gefangenſchaft erduldet: er betheuerte, daß 

er den ſo ſehr beſprochenen Vergleich keineswegs zu ſeinem Vor⸗ 

theil, ſondern zur Rettung ſo vieler Seelen eingegangen; nichts 

deſto weniger erkenne und bekenne er, daß dieſer Vergleich un⸗ 
rechtlich geſchloſſen ſei u. ſ. w., worauf das Concilium einhel⸗ 
lig das Verdammungsurtheil ſprach, zwar nicht uͤber die Per⸗ 

ſon des Kaiſers, worin es Ruͤckſicht auf den Papſt ſcheint ge⸗ 
nommen zu haben, ſondern uͤber das dem Kaiſer eingeraͤumte 

Vorrecht (Privilegium); dieſer Spruch wurde in der eben 

Sitzung ausgeſprochen. 

Wenn große Seelen von einem Fehler uͤberraſcht werden, 

treten ſie meiſt, in Folge deſſelben, ſo verherrlicht hervor, daß 

man nicht einmal wuͤnſchen koͤnnte, der Fehler moͤchte nicht 

begangen ſein. Es war nichts Geringes, daß das Oberhaupt 

der Chriſtenheit mit der offenſten Aufrichtigkeit vor allen ſeinen 

Untergebenen den begangenen Fehler anerkannte; und wahrlich 

*) Hist. pontif. et comitum Engolismensium ap. Tabbè bibliotk. 

pag. 249. vid. Pagi ad an. 1112. 
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mar es ein Akt der großmuͤthigſten Selbſtdemuͤthigung, daß er 
nach dieſer Anerkennung aus freien Stuͤcken ſein Glaubensbe⸗ 

kenntniß ablegte, wie wenn durch den Fehler ſein Glaube ver⸗ 

daͤchtig geworden waͤre. Dieſe I ae wurde leöhaft 
kant auch außer Ae 

Noch i in demſelben Jahre berief Wido, Erzbiſchof von Vien⸗ 

ne, ein Concilium, in welchem die Inveſtituren, und die zum 

Behuf derſelben dem Papſt abgenoͤthigte Schrift, ferner die 

Perſon Heinrichs V., den die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe nicht Kai⸗ 

fer, fondern deutſchen König nennen, verdammet, und der 

Papſt gebeten wurde, dieſen Ausſpruch zu beſtaͤtigen. 

Aber eine ſchlimme Folge fuͤr Heinrich V. war es, daß die 

Geſinnung der Theilnahme für den Papſt ſich auch der Gemuͤ⸗ 

ther der deutſchen Bifchöfe, welche bisher die lehenrechtliche Seite 
der Inveſtituren vertheidigt hatten, bemaͤchtigte. 

Es konnte in Deutſchland nicht ohne Wirkung bleiben, daß 

der Erzbiſchof Albert von Mainz, welcher fruͤher des Kaiſers 
Kanzler und Rathgeber in deſſen Angelegenheiten mit dem Papſt 

geweſen, und durch Inveſtitur zu der erzbiſchoͤflichen Würde 

erhoben worden war, nach dieſer Befoͤrderung ſich dem Spru⸗ 

che des Conciliums unterwerfend, die Inveſtituren verdammte; 

und gewiß förderte es die Sache des Kaiſers nicht, daß er ſich 
an den Erzbiſchof fuͤr die Freimuͤthigkeit, womit er ſeine Ueber⸗ 
zeugung ausſprach, durch harte Einkerkerung raͤchte, aus wel⸗ 

cher dieſer am Ende durch eine Empoͤrung der Buͤrger von 
Mainz befreiet wurde. | | 

Unter diefen Umſtaͤnden kam der Cardinalbiſchof Conon von 
Praͤneſte, als paͤpſtlicher Legat, nachdem er in Frankreich meh⸗ 
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rere Concilien zur Verbatmmung der Inveſtituren verſammelt 
hatte, nach Coͤln, verſammelte daſelbſt ein Concilium, N . 
die Inveſtituren verdammte. 0 

Der Erfolg, den dieſer Legat in manchen Concilien gewann, 
die er mit dem lebendigſten Eifer fuͤr die Sache der Kirche ver⸗ 
ſammelt hatte, ſcheint den Anlaß gegeben zu haben „ daß der 

Papſt ein zweites Concilium im Lateran verſammelte, in wel⸗ 

chem der Legat Rechenſchaft uͤber ſeine Sendung ablegte und 

über die Beſchluͤſſe der unter feinem Vorſitz gegen die Inveſti⸗ 
turen gehaltenen Concilien die Beſtaͤtigung des Conciliums nach⸗ 
ſuchte und erhielt; auch in dieſem Concilium erneuerte der Papſt 

das demuͤthige Bekenntniß ſeines Fehlers. 1116. 

Die beiden letzten Lebensjahre des Papſtes wurden beunru⸗ 
higet durch Volksbewegungen, da man nach dem Tode des ’ 

Stadtpraͤfekts den Papſt nöthigen wollte, den Sohn des Ver: 
ſtorbenen zu dieſer Stelle zu wählen. 1116. Man polterte 

und brauſete gegen den Papſt ſelbſt an heiliger BR: zu 
Zeiten fiel man n ihn auf den Straßen an. . 

Dieſe Unhen und der Unſtund, daß Kaiſer Heinrich auf 
Anlaß des Abſterbens der Markgraͤfinn Mathilde (1115) mit 
deutſchen Truppen in die Lombardie einruͤckte, um die Beſitz⸗ 

nahme der, der roͤmiſchen Kirche geſchenkten toskaniſchen Be⸗ 9 

figungen zu hindern, veranlaßte die Beſorgniß, daß der Kaiſer, 
ungeachtet der Papſt zu dieſer Beſitzergreifung gar keine An⸗ 

ſtalten traf, in feindſeliger Abſicht nach Rom kommen wuͤrde: | 

auf diefen Fall, den der Papſt, wie der Erfolg zeigte, richtig 

voraus geſehen hatte, beſtellte er den Burduin, Biſchof von 

Braga, der in Angelegenheiten ſeiner Kirche bereits einige Jahre 

in Rom verweilet hatte, zu ſeinem Geſchaͤftstraͤger, um mit 
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dem Kaiſer Frieden zu ſchließen: Paſchal ea ihn als einen 

tuͤchtigen Geſchaͤftsmann, und glaubte auf feine Treue rechnen 

zu koͤnnen, weil er ihm fuͤr ſeine Kirche gegen die Anſpruͤche 

des Erzbiſchofs von Toledo manche Beguͤnſtigungen und ins⸗ 
beſondere die Unabhaͤngigkeit von dieſem Erzbisthum bewilliget 
hatte: nichts deſto weniger ließ er ſich durch Beguͤnſtigungen 

und Schmeicheleien gegen den Papſt einnehmen, ungeachtet die 
roͤmiſche Geiſtlichkeit einhellig denſelben widerſtand. Heinrich 

hätte gern feine Gegenwart in Rom dazu benutzt, um der 

Welt zu zeigen „daß er zum Trotz des Papſtes alles in Rom 

und ſelbſt uͤber die Geiſtlichkeit vermoͤge: er verlangte naͤmlich 

von der Geiſtlichkeit gekroͤnet zu werden; aber, als dieſe ſeinem 

Verlangen widerſtand, that es Burduin. . 

Als der Papſt, nach dem Abzuge des Kaiſers, nach Rom 

zuruͤckkam, hatte er den Schmerz zu erfahren, daß mehrere aus 
den maͤchtigern Familien fuͤr das Intereſſe des Kaiſers ſich hat⸗ 

ten gewinnen laſſen. Heinrich erniedrigte die Majeſtaͤt eines 

roͤmiſchen Kaiſers, indem er ſeine Tochter Bertha dem vom 

Volke aufgedrungenen Stadtpraͤfekt zur Ehe gab. 

F. 386. 

Gelaſins II. 

Die Wirkungen von des Kaisers Aufenthalt in Rom und 
15 Einfluß, den er auf die vornehmen Familien gewonnen hatte, 

zeigten ſich nach Paſchals II. Abſterben (Januar 1118), als 

die Cardinale in einhelliger Wahl den Johan von Gaeta, un⸗ 
ter dem Namen: „Gelaſius II.“ waͤhlten: Die Cardinaͤle und 

der Papſt hatten den Wahlort noch nicht verlaſſen, als Cen⸗ 
cio Frangipani mit bewaffnetem Volke die Wahlverſammlung 

uͤberfiel, den Papſt und die Cardinale, nach vielen Mißhand⸗ 
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lungen, zu ſeinen Gefangenen machte, aber bald durch das 
Volk genoͤthigt wurde, fie zu entlaſſen; kaum war der Papſt 
in Freiheit geſetzt worden, fo war ſchon der Kaiſer in naͤchtli⸗ 

cher Fruͤhſtunde an der Spitze eines deutſchen Heeres vor den 
Thoren der Stadt. Der Papſt rettete ſich in dem Hauſe ei⸗ 
nes ihm ergebenen Roͤmers, in welchem er verborgen blieb, bis 

auf der Tiber im Geheim ein Schiff in den Stand geſetzt wurde, 
auf welchem er laͤngs der Küfte ſich nach feiner Vaterſtadt Gaeta 
und zu ſeinen Verwandten bringen ließ. Daß der Kaiſer, wel⸗ 

cher wahrſcheinlich in der Erwartung des nahen Abſterbens Pa⸗ 

ſchalis II. ſo ſchnell nach Rom zuruͤckkehrte, davon war die 

Urſache, weil er in ſeinem Rechte, die Papſtwahl zu beſtaͤti⸗ 

gen, gekraͤnkt zu ſein behauptete, und deßwegen die roͤmiſche 

Geiſtlichkeit zu einer neuen Wahl gern beredet haͤtte; was ihm 
aber einhellig verweigert wurde. Nun ſuchte er durch einige 
Anhaͤnger des vormaligen Gegenpapſtes Wibert den Burduin 

unter dem Namen „Gregor VIII.“ dem Gelaſius ene zu 

Waden und ließ ſich von dieſem kroͤnen. 

Inzwiſchen wurde * der Aufenthalt in Rom durch Nach⸗ 

richten aus Deutſchland verleidet, wodurch er erfuhr, daß der 
Biſchof Conon von Praͤneſte, der ſchon früher als paͤpſtlicher 
Legat ein Concilium nach Coͤln gegen ihn berufen hatte, nun 

eben mehrere Biſchoͤfe zu Fritzlar zur Verdammung ſeiner feind⸗ 

lichen Unternehmungen gegen den Papſt und gegen Rom ver⸗ 

ſammelte. Dieſe Nachricht noͤthigte ihn mit beſchleunigtem Zuge 

nach Deutſchland zuruͤck zu kehren, wodurch der Papſt, der 

unterdeſſen den Heinrich und ſeinen Gegenpapſt in einem Con⸗ 

cilium von Benevent excommunicirt hatte, zu dem Entſchluſſe 

gebracht wurde, nach Rom in der Stille zuruͤck zu kommen; 

aber ſobald ſeine Gegenwart in Rom bekannt geworden, erregte 
die kaiſerliche Parthei ſolche Unruhen, und es kam zu einem 
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heftigen Gigenkanpf zwiſchen den entgegen geſetzten Par⸗ 

theien, daß der Papſt, um die Feindſeligkeiten zu heben, zum 

zweiten mal entfloh, jetzt aber nicht zu dem ſuͤdlichen Italien, 
ſondern nach Frankreich, wo er einſtweilen bei dem Biſchof 

Wido zu Vienne ſich eine kurze Zeit aufhielt; dann aber nach 
Clugny ſich begab, um daſelbſt unter den Ordensmaͤnnern zu 
leben. Ausgezeichnete Achtung wiederfuhr ihm von allen Staͤn⸗ 

den. König Ludwig VII. beſtimmte ihm einen Tag, an wel⸗ 

chem ſie zu Vezelai ſich beſprechen wollten; aber ehe denn der 

Tag kam, wurde der Papſt von einer Pleureſie überfallen, wel: 

che ihm den Tod brachte (im Januar 1119). Er hatte ein 
Jahr, weniger zwei Tagen, den paͤpſtlichen Stuhl bekleidet. 
Als er ſeinen nahen Tod vorauszuſehen anfing, aͤußerte er den 

Cardinaͤlen ſeiner Begleitung, daß der Biſchof von Praͤneſte, 
der nun eben nach der erfolgreichen Legation in Deutſchland 

gegenwaͤrtig war, ihm nachfolgen moͤge; dieſer aber entſchul⸗ 

digte ſich, theils durch das Gefuͤhl ſeiner Unwuͤrdigkeit, was 

die Demuth ihm einfloͤßte; theils durch den Umſtand, daß die 

ſchwierigen Verhaͤltniſſe der Kirche einen Papſt forderten, der 

nicht weniger durch Vorzuͤge der Geburt, als durch Tugend 
und Talente ausgezeichnet ſei. Ein ſolcher Mann ſei der Erz⸗ 

biſchof Wido von Vienne, als Sohn eines maͤchtigen Grafen 

in Burgundien, Schwager des Koͤnigs von Frankreich, und 

verwandt mit dem Kaiſer und Koͤnig von England. Dieſe Rede 

fand Beifall ſowohl bei den Cardinaͤlen als beim Papſt, der 

ſogleich nach Vienne ſchickte, den Biſchof zu ſich zu beſcheiden; 
aber als er kam, war ſchon der Papſt nicht mehr am Leben. 

Die gegenwaͤrtigen Cardinaͤle folgten ſogleich ihrer Ueberzeugung, 
und wählten den Erzbiſchof Wido unter dem Namen „Galifte 
II.“; aber er weigerte ſich, die Wahlſtimmen anzunehmen, ſo 

I die zu Rom eee Cardinale ihre Beiſtimmung 
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zu der Wahl nicht gegeben haͤtten. Dieſe Beltimmung wurde 

aber ohne n und Verzoͤgerung beigebracht. f 

d. 387. 

Caliſte II. Concilium von Rheims 1119 und das 

erſte allgemeine Concilium vom Lateran 1122. 
Pactum Calixtinum. 

Caliſt II. fand auf dem franzoͤſiſchen Boden und in deſſen 
Naͤhe von manchen Seiten her ſo anſprechende Aufforderungen 

zu Verſuchen, ob er im Stande ſei, den Erwartungen zu ent⸗ 

ſprechen, die auf feine Perſon und perfönlichen Verhaͤltniſſe ge⸗ 
ſetzt wurden, daß er ſich entſchloß, vor ſeiner Abreiſe nach Rom 

die Mittel, die die hohe Stelle, ſo er nun bekleidete, ihm in 

die Haͤnde gab, zur Tilgung von Irrthuͤmern, Mißbraͤuchen 

und groben Fehlern anzuwenden, wodurch ihm für die Folge 
eine Reiſe zu dieſer Gegend erſparet werden moͤchte. Insbeſon⸗ 

dere war es ein guͤnſtiger Umſtand fuͤr die Erfuͤllung dieſes 

Plans, daß durch das oben erwaͤhnte Concilium von Fritzlar, 

in welchem die feindfeligen Unternehmungen Heinrichs gegen 
Rom und den Papſt Gelaſius bekannt gemacht, und ſeine und 

Burduins Excommunication promulgirt wurde, eine lebhafte Auf: 

regung der Gemuͤther in Deutſchland gegen den Kaiſer hervor 

gebracht war, die ſich vorzuͤglich auf einem Reichstage zu Tri⸗ ö 

bur zu erkennen gegeben hatte, wo man die Abſtellung man⸗ 
cher Beſchwerden und Genugthuung gefordert hatte. 

Caliſt II. ſagte ein Concilium an, welches zu Rheims am 
18ten October ſeinen Anfang nehmen ſollte, und zu welchem 
die Biſchoͤfe von Frankreich, Spanien, England, ee 

und Italien eingeladen wurden. | 
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Beror dieſes Concilium zu Stande kam, reiſete er nach 
Toulouſe, verſammelte daſelbſt die Biſchoͤfe dieſer Provinz zu 

15 einem Particular-Concilium, in welchem die in dieſer Gegend 

verbreiteten Irrthuͤmer, welche Manichaͤismus genannt werden 

ſes waren die Irrthuͤmer von Peter de Bruis und Henry, wo: 

von fpäter die Rede fein wird) gehoben werden ſollten. Waͤh⸗ 

rend er ſelber dahin reiſete, ſchickte er den Biſchof von Chalons 

Wilhelm Champeaux und den Abt Pons von Clugny nach 
Straßburg, wo der Kaiſer ſich gerade aufhielt, um ihn zu dem 

Concilium einzuladen, und ſchon im Voraus die Bedingungen 

feſtzuſetzen, unter welchen die Angelegenheit der Inveſtituren 

erledigt werden moͤchte. Der Kaiſer fand anfangs Bedenken, 
auf die Inveſtituren zu verzichten, weil er fuͤrchtete, ſich ſeine 

Kronrechte dadurch zu vergeben. Aber die Geſandten gaben ihm 

zu bedenken, daß die Treue der Bifchöfe von dieſem Symbol 

nicht abhinge, wie die Erfahrung in Frankreich klar beweiſe, 

wo die Biſchoͤfe dem Koͤnige eben fo treu und ergeben waͤren; 

als ſonſt irgendwo, obgleich er auf die Inveſtituren verzichtet 

haͤtte. Um Bisthuͤmer zu verkaufen, wuͤrden doch Se. Maje⸗ 

ſtaͤt die Inveſtituren nicht verlangen wollen. Dieſe Eroͤrterung a 

vermochte ſo viel auf den Kaiſer, daß er ſein Wort gab, die 
Inveſtituren fallen zu laſſen, unter der Bedingung, daß es dem 

Papſte Ernſt ſei, ihm einen wahren Frieden zu geben; auch 

ihm und den Seinigen alles wieder herzuſtellen, was in dieſem 

Streite (in ista Werra) ihrer Seits verloren ſei, was die 

Geſandten bereitwillig verſprachen und verſprechen konnten. 

Die Geſandten überbrachten dieſe Nachricht dem Papſt nach 
ſeiner Ruͤckkehr, welcher in froher Hoffnung eines nahen Frie⸗ 

dens fie zu dem Kaiſer zurück ſchickte, um den Gegenſtand der 
Verhandlungen von Straßburg ſchriftlich abzufaſſen. Die Ge⸗ 

ſandten fanden den Kaiſer an einem Orte zwiſchen Metz und 

| Kirchengeſch. 5r Bd. ö S 
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Verduͤn, wo ohne Widerrede in einem Formular von dem Kai⸗ 

fer die Verzichtleiſtung auf die Inveſtituren, und gegenfeitig 

vom Papſte die vom Kaiſer geforderten Bedingungen abgefaſſet 

wurden, dergeſtalt, daß in dem kuͤnftigen Concilium von Rheims 

die beiden Formulare ohne Verzoͤgerung vollzogen werden konnten. 

Das Concilium von Rheims kam zu der feſtgeſetzten Zeit 

zuſammen. Biſchoͤfe aus allen erwaͤhnten Laͤndern kamen da⸗ 
hin, der Zahl nach uͤber vierhundert, nicht eingerechnet die 
Aebte und mit hohen Wuͤrden bekleidete Prieſter. 

In der zweiten Sitzung den 21ſten October zeigte der Papſt 

dem Concilium an: Veranlaßt durch die Ankunft des Kaiſers, 

welcher nach Moufon gekommen, um Frieden mit der Kirche 
zu ſchließen, muͤſſe er ſich mit einigen Biſchoͤfen, die er zu ſei⸗ 

ner Begleitung auserwaͤhlt habe, auf einige Tage von dem Con⸗ 

cilium entfernen. Bis zu feiner Zuruͤckkunft möchten die Ver⸗ 
handlungen eingeſtellet bleiben: die Biſchoͤfe möchten in dieſer 

Zeit inſtaͤndig zu Gott bitten, damit dieſes gottſelige Werk zur 

Ehre Gottes vollendet werde. 

Zu des Papſtes Begleitung gehoͤrten, nebſt anderen, die 

beiden Geſandten, welche vorher die Bedingungen zu dem nun 
abzuſchließenden Vertrage mit dem Kaiſer beſprochen und feſt⸗ 
geſtellet hatten. Als der Papſt nach Mouſon kam, fand er zwar 

an dieſem Orte den Kaiſer nicht, aber er ſtand in der Nähe 

in einem Lager, welches auf dreißig tauſend Mann angegeben 

wurde; die Raͤthe des Papſtes hielten es für gefährlich für ihn, | 

ſich in dieſe bewaffnete Umgebung zu begeben, und riethen, viel- 

mehr in einer nahe gelegenen feſten Burg ſich in Sicherheit zu 

ſetzen. Als es zu den Verhandlungen kam, leugnete der Kai⸗ 

ſer anfangs, die Verzichtung auf die Inveſtituren eingeſtanden 
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zu haben; als er aber von dem Biſchofe v von Chalons üßertoie 
ſen wurde, behauptete er, ohne Genehmigung ſeiner weltlichen 

Vaſallen den Biſchoͤfen die uͤblichen Belehnungs⸗Symbole nicht 

erlaſſen zu koͤnnen; daher muͤſſe er noch um Ausſtand bitten, 

bis er in einer kuͤnftigen Reichsverſammlung die Angelegenheit 

den Ständen zur Entſcheidung uͤbergeben Eönne, 

Der Papſt kam nach Verlauf von vier Tagen zu dem Con: 

cilium zuruͤck, und bedauerte, daß ſeine ſo wohl gegruͤndeten 

Hoffnungen zum Frieden, zu deren Erfuͤllung er mehr als ei⸗ 

ner ſeiner Vorfahren gethan habe les ſcheint, er hatte die Reiſe 

bei ſchwaͤchlicher Geſundheit zu Fuße gemacht), vereitelt ſeien. 

Es wurden deßwegen die Cenſuren gegen die Inveſtituren 

der Laien, und die damit verbundene Simonie wiederholt , 

auch Excommunication gegen Heinrich V. und ſeinen Gegen⸗ 

papſt geſprochen. | 

Heinrich V. kam durch fein unſtetes Benehmen, womit er 

bald Frieden verſprach, und ſchon beſtimmte Bedingungen ein⸗ 
ging, die er ein anderes mal wieder zuruͤck nahm, in der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung ſehr in den Nachtheil; dazu kam, daß Ca⸗ 

liſt II. auf feiner Reiſe nach Rom überall und insbeſondere in 

der Lombardie mit dem freudigſten Enthuſiasmus empfangen 
wurde. In Rom war die bloße Ankunft des Papſtes hinrei⸗ 

chend, den Burdinus zu nöthigen, in der Flucht feine Rettung 

zu ſuchen; und die laͤppiſche Poſſe, die Heinrich V. mit dieſem 

Afterpapſte gefpielet hatte, endigte mit deſſen Gefangenſchaft, 

*) Man ſehe uͤber die erzählten Thatſachen die ausführlichen Quel⸗ 
len von Orderikus Vitalis, Hoſſon und dem Abt von Auerſperg 

in act. Conc. Labbé Tom. X. Conc. Rhem, an. 1119. | 

S 2 
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in welcher er vor den Papſt gebracht wurde „der, ohne eine 

beſondere Strafe uͤber ihn zu ne + 1815 in ein aa 
his um Buße zu üben. 

ARD 

a die deutſchen Stände nicht geneigt waren, durch | 

unbedingte Erlaſſung der Inveſtituren von den Kronrechten et- 

was zu vergeben, ſo erregte doch die kleinliche und heimtuͤckiſche 

Weiſe, wodurch Heinrich das gegebene Wort zuruͤcknahm, Miß⸗ 
billigung und Abſcheu. Der Kaiſer behauptete, ohne Einwil⸗ 

ligung der Staͤnde auf die Inveſtituren nicht verzichten zu 
koͤnnen: aber es hing ja von ihm ab, die Staͤnde zu einem 
Urtheil daruͤber zu veranlaſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden, da 

die allgemeine Stimmung in Deutſchland die Beendigung des 

Streites zu fordern angefangen hatte, bemuͤhete ſich Albert, 

Erzbiſchof von Mainz, als paͤpſtlicher Legat das Beduͤrfniß des 
Friedens zu einem lauten Ausſpruche zu bringen. Durch dieſe 
Bemuͤhung erregte er den Zorn des Kaiſers; ſchon waren die 

kaiſerlichen Streitkraͤfte in Bewegung, um den Erzbiſchof und 

die ihm anhangende Stadt Mainz zu zuͤchtigen: die Biſchoͤfe 

von Worms und Speier, welche die Beſtrebungen des Erzbi⸗ 

ſchofs getheilt hatten, waren ſchon aus ihren biſchoͤflichen Si⸗ 
tzen verſetzt worden, und irreten unſtaͤt in Deutſchland umher, 

als der Erzbiſchof ſich an die ſaͤchſiſchen Staͤnde wandte, und 
dieſe um Huͤlfe anrief: alsbald erging das Aufgebot an die Na⸗ 

tion. Schon ſtanden die Heere ſchlagfertig einander gegenüber; 

aber die heilloſen Kriege unter Heinrich IV. waren noch in zu 

friſchem Andenken, als daß man den Weg friedlicher Unter⸗ 
handlung haͤtte unverſucht laſſen koͤnnen. Man traf die Ueber⸗ 

einkunft, daß ſofort eine Staͤndeverſammlung zu Wuͤrzburg 
verſammelt werden ſolle zu dem Zwecke, uͤber die Beendigung 

des Inveſtiturſtreites mit dem Papſt zu unterhandeln. Als die 

Verſammlung zuſammen kam, wurden der Biſchof von Speier 
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und der . von Fulda mit Vorſchlaͤgen nach Rom geſchickt: 
das Friedensgeſchaͤft ward ſo gluͤcklich gefuͤhrt, daß im folgen⸗ 

den Jahre 1122 der Cardinal von Oſtia die Beſtaͤtigung der 

Bedingungen nach Deutſchland uͤberbrachte, welche ſodann auf 

einem Reichstage zu Worms anerkannt und vollzogen wurden. 

Dieſer Vergleich 1 een murhe auf die 

een geſtellet, daß 

von Seiten des Kaiſers: 5 
die Inveſtitur durch Ring und Stab abgeſtellet wird, 105 der 

Kaiſer die Wahl und die Conſecration der Biſchoͤfe frei und 

ungehindert geſchehen laͤßt; 

von Seiten des Papſtes: 

der Papſt gibt zu, daß die Wahlen der deutſchen Biſchöfe und 
Aebte in Gegenwart des Kaiſers, aber ohne Simonie geſche⸗ 

hen, und dem Gewaͤhlten die Regalien vermittels eines Zep⸗ 

ters uͤbergeben werden. 

Zur Anerkennung und Genehmigung ſeitens der Kirche be⸗ 

rief der Papſt im folgenden Jahre 1123 ein- Concilium von 

Biſchoͤfen dieſſeits und jenſeits der Berge, welches zu Rom in 

der Kirche von Lateran gehalten wurde. 

Das Concilium in Lateran von 1123, das dritte, 
an dieſer Stelle in der Sache der Inveſtituren verſammelte, iſt 

in der Reihe der oͤkumeniſchen Concilien das neunte, und in 

der Reihe der Lateranenſiſchen allgemeinen das erſte. Es iſt 

gleichſam die Ergaͤnzung der beiden vorhergehenden des Lateran 
ſo wie des Conciliums von Rheims. Was von dieſem Con⸗ 
cilium, als der völligen Beendigung eines fuͤnfzigjaͤhrigen Kam⸗ 

fes beſonders zu bemerken waͤre, iſt: daß durch daſſelbe, ſo 

wie durch den erwaͤhnten Reichstag von Worms Kirche und 
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Staat wieder in das Verhaͤltniß segenfeitiger Durborngun gez 

treten find, 

§. 388. 

Be ſch lu ß. 

Am Schluſſe des langen, waͤhrend eines halben Jahrhun⸗ 

dertes fortgeſetzten Kampfes, der unter dem Namen „Inveſti⸗ I 

turſtreit“ bekannt iſt, mag es der Mühe verlohnen, noch einen 

Ruͤckblick auf ihn zu werfen, um die Bedeutung deſſelben, und 

das Reſultat, wozu er gefuͤhret hat, allſeitig aufzufaſſen. 

Das Wort „Inveſtiturſtreit“ bezeichnet das unmittelbare 

Rechtsobjekt, um welches es ſich handelte: Es war, ſo zu ſa⸗ 
gen, auf die Spitze geſtellet, ob die Kirche bei dem, ihr we⸗ 
ſentlich inhaͤrirenden Rechte, ihre Wuͤrden und Aemter frei zu 

vergeben, verbleiben werde, oder: ob dieſe Wuͤrden und Aem⸗ 
ter, des an ſich ganz zufälligen Lehensverhaͤltniſſes wegen, wor⸗ 
ein ſie ſpaͤter zum Staate gekommen ſind, aus ihrem kirchli⸗ 

chen Nexus losgeriſſen werden wuͤrden, um ſie dem Staate, 

als ihm angehoͤrend, zu unterwerfen. 

Wenn die Rechtsfrage klar gefaſſet wird, fo iſt ſchon, un⸗ 

abhaͤngig von den Mißbraͤuchen, wozu die Anmaßungen der 

Staaten gefuͤhret haben, in ihr die Aufloͤſung gegeben. Ande⸗ 
rerſeits geben aber, auch abgeſehen von dem Rechte, Deutſch⸗ 
land und die Lombardie und Frankreich, deßgleichen England 

zu dieſer Zeit die auffallendſten Beweiſe her, daß die Religion 
in ganz Europa mit dem tiefſten Verfalle bedrohet wurde, wel⸗ 
cher aber dadurch abgewendet worden iſt, weil jene Authoritaͤt, 

welche den Vollgehalt ihrer Macht nicht von Menſchen entlehnt, 

und deren Beſtimmung uͤber die Grenze dieſes zeitlichen Lebens 

hinausreicht, am Ende den Sieg davon trug. 

4 , 
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Mit dem Ausgange dieſes Streites mußte es ſich denn wohl 
auch entſcheiden, ob die Verfaſſungsidee von einem kirchlich po⸗ 

litiſchen Gemeinweſen, in welchem das Chriſtenthum die Ba⸗ 
ſis der Geſetzgebung, und die Hierarchie, als das Organ der⸗ 

ſelben vorzugsweiſe vor den uͤbrigen Staͤnden verehret wurde, 
ferner beſtehen wuͤrde; kurz: entſchieden mußte es durch dieſen 

Streit werden, ob die chriſtliche Univerſalmonarchie Carls des 
Großen, welche nach den oben erwähnten Grundfägen auf das 

Anſehen von zwei Oberhaͤuptern, eines geiſtlichen und eines 
weltlichen, gebauet worden war ($. 351.), fernerhin in Kraft 

bleiben werde, oder ob ſie durch eine gewaltſame und blutige 

Revolution wuͤrde geſtuͤrzt werden. Denn das waren doch am 

Ende die Zwecke, fuͤr welche Heinrich IV. bei Einfuͤhrung ſei⸗ 

nes Gegenpapſtes ſeine beſten Lebenskraͤfte, bis zur Abſtumpfung, 

vergeblich verſchwendete, und auch Heinrich V. mußte ſeinem 

eignen Titanen⸗Streben erliegen. 70 0 

So ſtand denn, nach einem fuͤnfzigjaͤhrigen Kampfe, in 

welchen der Staat feindſelig das Band, welches ihn an die 

Kirche ſchloß, geloͤſet hatte, die alte Verfaſſungsidee, wie wir 

ſie in der karolingiſchen, lombardiſchen und deutſchen Kaiſer⸗ 
periode bis auf Heinrich IV. gefunden haben, von neuem wie⸗ 

der feſt gegruͤndet; und ſelbſt der Grundſatz: „Chriſten muͤßten 

nicht das Schwerdt gegen einander, ſondern gegen heidniſche 

Voͤlker führen, die fie verfolgen“ wurde durch den erſten Kreuz⸗ 

zug auf eine glaͤnzende und großartige Weiſe realiſirt, wovon 
die Geſchichte kein anderes Beiſpiel kennt. Vergl. Band IV. 

§. 307. S. 294. ER 
= 



- Gin und dreißigſter Abſchnitt. 

Denkwuͤrdigkeiten zur Charakteriſtik des zwölften Jahrhunderts 
und des Mittelalters überhaupt. | 

u 

8 389. 

Geiſtige Anregung während des Inveſtiturſtreites: 
der Carthaͤuſerorden. 

Die Inveſtituren hingen mit ſo manchen verkehrten und un⸗ 

moraliſchen Richtungen zuſammen, die dadurch und insbeſon⸗ 

dere bei der Geiſtlichkeit unterhalten wurden, daß der Kampf, 

den die Paͤpſte dagegen Übernahmen, als eine Glaubensgröße 

und als eine Tugend von ſeltenem Beiſpiele ſich darſtellte, und 

als ſolcher mitgefuͤhlt wurde. Daher gewann dieſer Kampf 

nicht allein den Erfolg, daß die Rechte der Kirche am Ende 
gerettet wurden, ſondern er bewuͤrkte uͤber dieſes eine allgemein 

durchgreifende Anregung zum Leben des Glaubens, wovon die 

Wirkungen ſich am auffallendſten in Deutſchland zeigten. „Das 

gemeinſame Leben nach dem Vorbilde der erſten Kirche von Je⸗ 

ruſalem, ſagt Berthold von Conſtanz, bluͤhete zu dieſer Zeit 

an vielen Orten in Deutſchland auf, und wurde nicht allein 
von gottſeligen Geiſtlichen und Moͤnchen geuͤbt, ſondern ver⸗ 

heirathete Laien ſchloſſen ſich an Stifter und Kloͤſter an, brach⸗ 
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ten ihr Vermögen als Gemeingut dar, unt weiheten ſich ſelbſt, 
1 in kloͤſterlicher Regularitaͤt, dem Gehorſam; in Landflecken, 

die von dem Kloſter entfernt waren, gab es Jungfrauen, die 

unter dem Geluͤbde der Keuſchheit der Leitung eines frommen 

Geiſtlichen folgten. Dieſe Lebensweiſe wurde, nach dem Tode 
Gregors VII., bei Vielen ein Gegenſtand des Tadels. Urban 
II., welcher, als Augenzeuge, dieſe Theilnahme an kloͤſterliche 

Uebungen und Tugenden kennen gelernt hatte, nahm daher in 

einer beſondern Denkſchrift die Kloͤſter gegen den Tadel, daß 

ſie Laien zu ihren Uebungen aufnaͤhmen, in Schutz, und gab 

dieſer geiſtlichen Verbindung, welche nach der Einrichtung der 
erſten Kirche geſchloſſen werde, feine Beſtaͤtigung. *) 

Die Stiftung des Karthaͤuſer⸗Ordens gibt den Beweis, daß 
ſolche Anregungen, im Gegenſatz mit der Verkehrtheit der Zeit, 

auch auſſer Deutſchland Statt fanden. 

Bruno, der Stifter dieſes Ordens, war geboren zu Coͤln, 

und bluͤhete in den erſten Jahren feines Prieſterſtandes als Ca⸗ 

nonicus zu Coͤln an der Kirche zum heiligen Cunibert durch 

Tugend und geiſtliche Wiſſenſchaft. Es war ohne Zweifel die⸗ 

ſer Ruhm, was ihm den Ruf zu der erzbiſchoͤflichen Kirche von 

Rheims gab, wo er, als Canonicus an der Metropolitankirche 
geiſtliche Wiſſenſchaft vortrug. Hier verbreitete ſich der Ruhm 

ſeiner Lehrvortraͤge in entfernte Gegenden. Papſt Urban II. 

hatte in ſeiner Jugend ſeine Lehrſtunden beſucht, und war ihm 

dafür fo dankbar, daß er noch als Papſt ſich ſeinen Schuͤler 

nannte. Aber das aͤrgerliche Leben ſeines Erzbiſchofs Manaſſes 

verleidete ihm nicht allein ſeine Stellung an der Kirche von 

Rheims, ſondern auch den geringen Verkehr, worin er noch 

) Bertholdus Const. ap. Baron. an. 1091. 
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mit der Welt ſtand. Zwei unter den Canoniken a erlich s 
lichen Kirche Fulk und Radolf theilten mit ihm ſeinen Ent⸗ 

ſchluß, losgeriſſen und völlig getrennt von der Welt, lediglich 

und allein fuͤr Gott und Ewigkeit zu leben. Die Ausführung 
dieſes Entſchluſſes unterlag einer Zoͤgerung, weil Fulk zuvor 

eine Reiſe nach Rom machen mußte, waͤhrend welcher Rudolfs 

Eifer erkaltete; er erklaͤrte ſeinen beiden Seeg, daß er in 
nen Entſchluß zuruͤck nehme. 

Bruno und Fulk wußten bei ihrer Abreiſe noch nicht, wo 

ſie die geſuchte Einoͤde finden wuͤrden: Biſchof Hugo von Gre⸗ 
noble, welcher nebſt drei Geiſtlichen und zwei Laien ihre Ent⸗ 

ſchließung theilte, gab den Ausſchlag fuͤr die Wahl der Gegend: 

Es war ein ſtarres und felſigtes Vorgebirge, in welchem ein 

von ſchroffen Felſenwaͤnden umgebenes Thal lag, die Chartreuſe 

genannt, welches Fremden nur einen beſchwerlichen Zugang bot. 

Hier waͤhlten ſie eine Lebensart, in welcher ſie, losgeriſſen von 

allem, was anziehend, erfreulich oder großartig auf die aͤuſſern 

Sinne einwirken kann, mit Ausnahme des geſtirnten Himmels, 

den ſie nicht entbehren konnten — dem Gebete und der Me⸗ 

ditation ihr Leben widmeten; nur an Sonn: und Feiertagen 
zu gemeinſchaftlichem Gottesdienſt, und etwa in frei gewaͤhlten 
Stunden an Wochentagen in der Kirche ſich verſammelten; ohne 

Gebrauch der Sprache, auſſer in ihren Kapitularverſammlun⸗ 

gen, in welchen ſie ſich uͤber ihre aſcetiſchen Uebungen Rechen⸗ j 

ſchaft ablegten, gaben fie fich ihre Gedanken bloß durch Zeichen 

zu verſtehen; und wenn ſie ſich zufaͤllig begegneten, war der 

Gruß, den ſie ſich zuriefen, die Erinnerung an den hehren 

Moment, wo die Aergerniſſe dieſer Zeit und ihre Leiden einer 

beſſeren Zukunft dem Gerechten Raum geben: Memento mori. 

Bruno ſcheint indeſſen dieſe vollkommene Losreißung des 
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Geste von allem Zuſammenhange mit der Auffen Natur, ſelbſt 
von den erhebenden und erweckenden Eindruͤcken derſelben, als 

einen bloßen Verſuch betrachtet zu haben „um durch Erfahrung 

die Grenzen zu beſtimmen, bis wie weit es in der Gewalt des 
gottgeweihten Menſchen liege, fuͤr hoͤhere Zwecke von der Sin⸗ 

nenwelt ſich zu ſpaͤnen. | 

Denn als er ſechs Jahre die kleine Geſellſchaft geleitet hatte, 

von 1084 bis 1090, wurde er von P. Urban II. nach Rom 
berufen, um in den Angelegenheiten der Kirche ihm Aushuͤlfe 

zu leiſten. Dieſe Beſchaͤftigung ſagte ſeinem Geiſte nicht zu: 

uͤberdies ertrugen ſeine Ordensbruͤder den abgeſchloſſenen und 

kerkerhaften Zuſtand der Chartreuſe nicht: Urban II. uͤberwies 
dem Bruno eine Gegend in den Gebirgen Calabriens, wohin 

er die Bruͤder zu einer neuen Niederlaſſung fuͤhrte, jedoch ſo, 

daß er dem Orden das Eigenthum der Chartreuſe bei Greno⸗ 

ble vorbehielt. Die Gegend in Calabrien war ſo gewaͤhlt, daß 
| der vor Abtödtung hinſinkende Geiſt in dem Anblicke einer 

großartigen oder freundlichen Natur, in ſo fern ſie eine Stu⸗ 

fenleiter zu Gott iſt, ſich wieder erheben konnte. 

Dieſer Orden hat ſich nicht fo, wie die früheren und folgenden 

ausgebreitet: es gehoͤren zu große Gaben dazu, entweder na⸗ 

türliche Gaben des Geiſtes, oder außerordentliche Gnaden, um 

von den geiſtigen Genuͤſſen der Außenwelt, die durch Sprache 

und Betrachtung der Natur uns zu Theil werden, ſich völlig 
loszuſagen, um unmittelbar und ohne aͤuſſere Huͤlfe oder Zu⸗ 

that gottſelig zu ſein. 
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a ' | j i §. 390. % 

Der Gottesffieden: Pax Dei, treuga Dei. Die 
Ritter⸗Orden: Tempelherren und Hoſpital⸗ 

bruͤder zum h. Johan. 

Der hohe Ernſt, womit die Paͤpſte ſeit Leo IX. den Kampf 
mit den Mißbraͤuchen und Schlechtigkeiten ihrer Zeit begannen, 

und in progreſſiver Steigerung fortſetzten, fand ſchon bald ſeine 

Anklaͤnge in den Gemuͤthern ſolcher Biſchoͤfe, die den hohen 
Beruf ihrer Wuͤrde klar vor Augen hatten. Die Uebel, welche 

allgemein und am ſchmerzlichſten gefuͤhlt wurden, waren die ſeit 

den Verwuͤſtungen der Normaͤnner und Sarazenen eingeriſſenen 

gewaltſamen Beraubungen, welche die Landſtraßen, die Aecker 

und Wohnungen des wehrloſen Landmannes in eine fortdauernde 

Unſicherheit verſetzten. Dazu kam die Rohheit des bewaffneten 

Standes, wo man fuͤr wirkliche oder eingebildete Kraͤnkungen 

auf eigne oder fremde Todesgefahr ſich Recht verſchaffen zu muͤſ⸗ 

ſen glaubte. 

* 

Die Art, wie man in den verſchiedenſten und weit aus ein: 

ander liegenden Gegenden dem Uebel zu ſteuern verſuchte, war 

ſo einfoͤrmig, daß man in der genauen Uebereinſtimmung der 

dagegen getroffenen Maaßregeln den gemeinſamen Mittelpunkt 

aus welchem ſie hervorgegangen, ſchwerlich verkennen wird. Es 

war die hehre, und im Gewiſſen des Menſchen bewaͤhrte Idee 

des „Friedens mit Gott“ (pax Dei, treuga Dei, trevia 
Dei), der dem Rechtthuenden lohnet, den Verbrecher unfehl⸗ 

bar ſtraft, welche man in Concilien ) fuͤr den Volksunterricht i 

*) Concilium zu Narbonne 1054. Ads. Aegidium in provincia 
Narbonnensi an. 1056. In Concilio Halenensi in Hispania 

1065. In Concilio Gerundinensi 1068. In Concilio Julio- 
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aufete, um ir Geſi innung zu befördern, und den Reiz 

zu gewaltſamer Unterdrückung oder zur Selbſthuͤlfe zu tilgen 

ſuchte. Allerdings war dieſe Idee, an ſich, noch nicht maͤch— 

tig genug, um rohe Gemüther, die noch das Gepraͤge der Bar⸗ 

barei der verfloſſenen Zeit auf ſich trugen, gegen die Aus⸗ 

bruͤche eines rohen und ſinnlichen Egoismus zu zuͤgeln; daher 

mußte ſie noch auf dem Schrecken der kirchlichen Excommuni⸗ 

cationen und koͤrperlicher Poͤnalſanktionen von Seiten des Staats 

getragen werden. 

Dieſe Strafen wurden unbedingt gegen Anfaͤlle und Be⸗ 

raubungen wehrloſer Perſonen ausgeſprochen und vollſtreckt: 
aber gegen Herausforderungen und Befehdungen bewaffneter 

Maͤnner, die ja auch ſelbſt zu unſerer Zeit nicht aufgehoben 

werden konnten, glaubte man glimpflicher verfahren zu muͤſſen; 

da ja 5 nach alt⸗germaniſchem Rechte, der Zweikampf zu den 

gerichtlichen Beweisfuͤhrungen gehoͤrte: daher wurde dann feſt⸗ 

geſtellet ): daß zu Ehren der Leiden unſers Heilandes Heraus⸗ 

bonnensi 1080. In Concilio Melphilano 1090. In Conci- 

lio Trojano 1092. Vid. Pagi ad annos recentiores, . 

*) In einem Concilium von Narbonne vom J. 1054 heißt es: 

Iterum mandamus et confirmamus treugam Dei, quae a no- 

bis dudum (circa an. 1051) constituta fuit, ut firmiter ab 

omnibus teneatur; itaque obsecramus per Deum et mone- 

mus, ut nemo christianorum quemlibet christianum requi- 

rat ad maleficiendum ab occasu solis quartae feriae usque 

ad seeundae feriae illucescentem solem. Si autem quilibet 

hhominum vel foeminarum ab hac die et deinceps ausu te- 

merario hujus nostrae constitutionis violator exstiterit, ana- 

thematis vinculo feriatur, et a sancta Dei ecclesia procul 
pellatur, et ab omni coetu christianorum tamdiu separe- 

tur, donec ad satisfaciendum indubitanter venerit. Pagi 

ad an. 1054. 

} 

\ 
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forderungen und Zweikaͤmpfe in der zweiten Hälfte einer jeden 

Woche nicht ſtatt finden ſollten; und die Uebertretung dieſer 

Vorſchrift wurde mit kirchlichen Cenſuren und nach buͤrgerli⸗ 
chen Geſetzen geſtrafet; und in dem Maaße, als die Beweg⸗ 

gruͤnde der Religion mehr und mehr ihre Kraft in dem Ge⸗ 
wiſſen der Menſchen gewonnen, wurde die Zeit, in welcher 

Befehdungen verpoͤnt waren, mehr ausgedehnt. | 

Die fünf letzten Jahre des eilften Jahrhunderts, in wel⸗ 

chen der Kreuzzug theils angeregt, theils gefuͤhrt und mit dem 
glaͤnzenden Erfolge gekroͤnet wurde, ſind fuͤr den Erfolg der 

Treuga von der groͤßten Wichtigkeit; denn ſie bilden die Ueber⸗ 

gangsperiode von dem rohen Zeitcharakter, der bis dahin aus dem 

zehnten Jahrhundert noch maͤchtig nachwirkte zu einer geſitte⸗ 

teren und religioͤſeren Lebensweiſe „die in den gemeinſchaftlichen 

Beſtrebungen fuͤr religiöſe Zwecke in dieſer Zeit ſich ausbildete. 

Daß die Bevölkerung eines großen Welttheiles durch freien Ent; 

ſchluß und bloß auf die Anregung kunſtloſer Rede in ein frem⸗ 
des und unbekanntes Land zog, um gegen ein maͤchtiges und 

ſtets ſiegreiches Volk einen Krieg zu fuͤhren, der nicht fuͤr zeit⸗ 

liche Vortheile, ſondern bloß fuͤr die Befreiung jener Orte, auf 

welchen die erhabenſten Gefuͤhle des Chriſten ruhen, und zur 

Rettung unbekannter Glaubensbruͤder unternommen ward; und 

in dieſem Kampfe unter unnennbaren Beſchwerniſſen, Entbeh⸗ 

rungen und Gefahren ausharrete, bis der Sieg errungen wor⸗ 

den — ſolche Theilnahme fuͤr hoͤhere und geiſtige Zwecke, in 

welcher alle ſich als Bruͤder und Mitglieder Einer und derſel⸗ 

ben Familie Gottes fuͤhlten, wo die fremde Gefahr fuͤr die 

eigne galt, und das Wohl des Einzelnen in dem Wohl des 

Ganzen voͤllig ſich verlor, ſolche Theilnahme konnte nicht ohne 

Erfolg bleiben zur Weckung eines chriſtlichen Gemeingeiſtes, von 

welchem auch ſelbſt die roheſten Individuen angeregt wurden. 
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Und 4 auch die gerd eilbenen Europäer perſoͤnlich auſſer 
dieſen Anſtrengungen und Gefahren blieben, ſo nahmen ſie doch 
durch Furcht und Hoffnung Theil an ihren Gefahren und Er⸗ 
folgen, und fuͤr die Nachkommenſchaft galten wenigſtens auf 

ein halbes Jahrhundert die drei Koͤnigreiche von Antiochia, Je⸗ 
ruſalem und Edeſſa als glänzende Siegestrophäen, an welchen 

die Erinnerung der Großthaten ihrer Vorfahren hing, wodurch 
Europa von der Gefahr einer 9 89 5 in Reiten wor: 
den wäre 

Dadurch war wenigſtens ſo viel gewonnen, daß die euro⸗ 

paͤiſche Menſchheit, und insbeſondere der bewaffnete Stand das 

Gluͤck des inneren Friedens, welcher in der Weihe zu Gott 

und in wohlwollender Liebe gegen die Menſchen ſich erprobet, 

theils in eigner Erfahrung, theils durch Mitgefuͤhl mit der ho⸗ 

hen Geſinnung anderer kennen gelernt hatte, und auf dieſe in⸗ 

neren Erfahrungen im Gegenſatze mit den unſeligen Gefuͤhlen 

des Zwieſpaltes und des Haders mehr und mehr aufmerkſam 

gemacht werden konnte. Auch unterließen die Kirchenvorſteher 

es nicht, dieſe Umſtaͤnde zu benutzen; weßwegen von dieſer Zeit 

an die Treuga, welche zuvor bloß als einzelne Stimme in der 

Wuͤſte ſich kund gegeben hatte, bei jeder Gelegenheit allgemein 
ausgeſprochen, und die Zeit, in welcher ſie verbindlich gemacht 

wurde, mehr Ausdehnung gewann, dergeſtalt, daß zu den hal⸗ 

ben Wochen, wovon vorher Rede war, die Zeit des Advents 
und der Faſte bis nach der Oſterwoche Hinzugefügt wurde. *) 

7 3. B. in dem Concilium von Clermont unter Urban II., in 
einem Concilium von Rouen, beide vom J. 1096. Im Con⸗ 

cilium von Troja in Apulien 1115, von Rheims unter Calixt 

II. 1119, vom Lateran 1123, von Rheims unter Innocenz 

II. 1131, im zweiten Concilium vom Lateran 1139 u. ſ. w. 
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Und daß auch in Deutschland die Treuga ein populaͤrer Gegen⸗ 
ſtand geworden war, zeigt ſich in der Verſammlung von Nord⸗ 

haufen, in welcher Heinrich V., als er gegen ſeinen Vater um 

die deutſche Krone buhlte, ſich dadurch gefällig zu n ſuchte, 

daß er die an vorſchrieb. 

Pöpſte Fa Biſchöfe ſahen ihre 1 eines Gott 

geweihten Friedens geſegnet durch die Entſtehung und Verbrei⸗ 

tung der militaͤriſchen Orden, welche ſich der Sicherheit, dem 
Schutze und der Pflege der nach 8 wallenden Pilger 

weiheten. 

Die Hoſpitalherren zum h. Johannes (dem Täufer) 
ſind das erſte Inſtitut chriſtlicher Wohlthaͤtigkeit und Liebe, ge⸗ 

gruͤndet auf eine Stiftung, die ſchon uͤber die Eroberung von 

Jeruſalem hinausreicht. Naͤmlich zur Zeit des Califats von 

Cairo waren auf Koſten mehrer Kaufleute aus Amalfi zur Pflege 

armer und nothleidender Pilger zwei Kloͤſter geſtiftet worden, 

von denen das eine von Maͤnnern bedient wurde zur Huͤlfe 
fuͤr wallfahrtende Maͤnner; das andere aber zu Ehren der h. 

Magdalena wurde von Frauen bedient fuͤr arme und verlaſſene 

Pilgerinnen. Das erſt erwaͤhnte, geweihet der h. Jungfrau 

Maria, wurde fuͤr die Anzahl duͤrftiger Pilger zu klein gefun⸗ 

den, weßwegen noch neben demſelben ein Spital gebauet und 

dem Taͤufer Johannes geweihet wurde, in welchem die Maͤn⸗ 
ner gepfleget wurden, die in dem Kloſter keinen Platz mehr 

fanden. Als das Koͤnigthum von Jeruſalem unter Gottfried 
von Bouillon geſtiftet worden, nahmen franzoͤſiſche Ritter Be⸗ 
ſitz von dieſem Spital, und nannten ſich „Hoſpitalherren zu 
St. Johan.“ Dieſe bedienten zwar die Pilger ohne Ruͤckſicht 

auf die Nation, welcher fie angehörten, mit theilnehmender 
Liebe; nichts deſto weniger fand ein wallfahrtender Deutſcher, 
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daß die Nothleidenden feiner Nation in dieſem Kloſter, wegen 

Unkunde der Sprache, oft nicht puͤnktlich genug bedient wur⸗ 

den; daher ſtiftete er noch ein eignes Kloſter mit einer Kirche 

für deutſche Ritter zur Aufnahme duͤrftiger und nothleidender 

Deutſchen. Dieſe Stiftung, welche ſchon kurz nach dem Ca⸗ 

lixtiniſchen Vertrag angelegt worden fein ſoll, bildet den Ans 

fang der deutſchen Ritter⸗Orden. Sowohl die Johanniter als 

die Deutſchherren haben in der Folge auf den Grund reicher 

Schenkungen in anderen Gegenden, wo Pilger wallfahrteten, 

ſich ausgebreitet; und da ſie fuͤr das Wohl der Armen mit un⸗ 

bedingter Hingebung ſich weiheten, ſo haben ſie, die geiſtliche 
und leibliche Pflege in den Spitaͤlern Prieſtern und Knechten 

überlaffend, in Gegenden, die von Unglaͤubigen oder von Raͤu⸗ 
bern belaͤſtiget und gefaͤhrdet wurden, ſich der Kriegsuͤbung ge⸗ 

widmet. Sowohl die Johanniter als die Deutſchherren haben 

in den erſten Zeiten, da die Beweggruͤnde, unter welchen dieſe 
Verbruͤderungen geſtiftet wurden, noch friſch und lebendig wa⸗ 

ren, gegen die Tuͤrken im eee ausgezeichnete 1 

dienſte erworben. f 

Der Orden der Tempelherren wurde im J. 1118 ge⸗ 
ſtiftet. Zehn Jahre ſpaͤter (1128) beſtand dieſer Orden bloß aus 

neun Mitgliedern, von denen ſechs nach Frankreich reiſeten und 

einem Concilium von Troyes, welches bei ihrer Ankunft ver⸗ 

ſammelt war, ihre Ordens⸗Obſervanzen vorlegten, mit der Bitte, 

das Concilium wolle ihnen eine Regel entwerfen, nach welcher 

ſie theils in ihrem gemeinſamen Zuſammenleben, theils waͤh⸗ 

rend ihrer aͤuſſeren Dienſtzeit, als Mitglieder eines geiſtlichen 

Ordens leben koͤnnten. Das Concilium wies ihr Geſuch an 

den Papſt; und dieſer gab dem h. Bernard von Clairveaux den 

Auftrag, ihnen die Regel zu entwerfen. Ihre Beſtimmung iſt 

bloß militaͤriſch und hat den Zweck, die Landſtraßen von Na 

Kirchengeſch. Hr Bd. N 



bern und Dieben, wodurch die Pilger beläftiget werden koͤnn⸗ 

ten, zu reinigen. Balduin II. wieß ihnen bei ihrer Entſtehung 

den Theil ſeines Pallaſtes, welcher nach der Seite des Tempels 
lag, zur Wohnung an, weßwegen ihnen der Name „Tempel⸗ 

herren“ geworden iſt. Durch reiche Stiftungen beguͤnſtigt, ha- 
ben ſie ſich in allen Gegenden des Abendlandes ausgebreitet, 

und in der Folge in den Kriegen gegen Tuͤrken und Saraze⸗ 

nen ſich ausgezeichnete Verdienſte erworben, ſo lange wenigſtens, 

als fie in der erſten Kraft und Reinheit der Beweggründe be⸗ 
harreten, auf welche der Orden zuerſt geſtiftet worden war. 

Als einmal dieſe Ritterorden zu hohem Ruhme und wohl⸗ 

verdienter Achtung gekommen waren, wurden auch in den mei⸗ 

ſten Laͤndern des gebildeten Europa aͤhnliche Stiftungen zum 

Wohl beſonderer Staaten hervorgerufen, unter welchen es hin⸗ 
reichen mag, den Orden von Calatrava in Spanien zu erwaͤh⸗ 

nen, welcher den Beruf uͤbernahm, die Mauren zu bekriegen, 

die damals noch feſte Plaͤtze in Spanien beſaßen. 

§. 391. 

Ritterthum und Ritteruͤbungen in Verbindung mit 

Poeſie. 

Das Lehenweſen und damit verbundene Primogeniturrecht, 

welches den ungetheilten Beſitz des Lehengutes dem Erſtgebor⸗ 

nen ſicherte, gab den Anlaß her, daß die nachgebornen Soͤhne 

eines Ritters in einem geiſtlichen Ritterorden, nebſt einer ſtan⸗ 
desmaͤßigen Verſorgung, ſich einen auf kirchliche und religioͤſe 
Zwecke gegruͤndeten Beruf ſchufen. Die hochherzige Geſinnung, 

mit welcher dieſe geiſtlichen Kaͤmpfer ihren Beruf erfaſſeten und 

in Ausfuͤhrung brachten, buͤrgt dafuͤr, daß durchweg in den 
adeligen Familien, in welchen fie erzogen worden, ein lebendi⸗ 
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ger, von religiöſem Edelmuth beſeelter und auf äußere That⸗ 
kraft gerichteter Geiſt ſich regete, den dieſe geiſtlichen Helden 

mit der Muttermilch eingeſogen hatten; und wie haͤtte dieſes 

auch anders ſein koͤnnen? Der Kreuzzug in ſeiner großartigen 

Ausführung und mit feinen ruhmgekroͤnten Folgen war, im 
Ganzen wie in den Thaten einzelner Helden, dem Ritterſtande 

vorgelegt als eine ungeheure Rieſenthat von einem wohl nach⸗ 

zuahmenden, aber nie zu erreichenden Vorbilde. In dem 

germaniſchen Europa war wohl nicht leicht eine edle Familie 
zu finden, die nicht einen, oft mehre Helden aufzuweiſen ge⸗ 

habt haͤtte, von denen einige ihr Leben im Orient zum Opfer 

heiliger Liebe gebracht hatten, andere als ruhmgekroͤnte Helden 
entweder zuruͤckgekehret, oder im gelobten Lande als Vertheidi⸗ 

ger der gemachten Eroberungen zuruͤck geblieben waren. 

Das Streben, dem großen Vorbilde wuͤrdig zu erſcheinen, 
brachte die ritterlichen Uebungen hervor; und der Wetteifer in 

ritterlichem Edelmuth, Kraft und Geſchicklichkeit andere zu uͤber⸗ 

treffen, erzeugte die großen und glaͤnzenden Verſammlungen, 

in welchen Ritter auftraten, um in gegenſeitigem Uebungskam⸗ 
pfe ihre Kunſt der Welt bekannt zu machen; und die großen 

Vorbilder von edeln oder ſtarken Ritterthaten, womit die ritter⸗ 

liche Phantaſie ſich angefuͤllet hatte, gaben der Uebung den 
Schwung zur Poeſie. So ſchlugen die Europaͤer einen Ent⸗ 

wickelungsgang ein, welcher, wiewohl auf andere Zwecke gerich⸗ 
tet, mit den olympiſchen, iſthmiſchen und nemeiſchen Spielen 

vergleichbar iſt. 

Inzwiſchen wurde doch bei dem weltlichen Ritterſtande die 
teligioͤſe Begeiſterung in dem Maaße geſchwaͤcht, als Ehrgeiz 
und Wetteifer mehr Gewalt auf das Gemuͤth der im Kampfe 
ſich uͤbenden Maͤnner gewannen. Gefallſucht gegen das weib⸗ 

| Bi 
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liche Geſchlecht kam hinzu, als auch die Frauen und Töchter 
zu den Turnirſpielen, wie zu einem anziehenden Schauſpiel 

herangezogen wurden. Da ſie im Ganzen in den Wetteifer der 

Maͤnner nicht betheiligt waren, ſo galt ihr Urtheil fuͤr unpar⸗ 
theiiſch: und die Lebhaftigkeit, womit das aufgeregte weibliche 

Gemuͤth Bewunderung und Lob ausſpricht, war dem kaͤmpfen⸗ 

den Ritter der belohnendſte Preis: umgekehrt gewann das weib⸗ 

liche Geſchlecht Sinn fuͤr ritterliche Großthaten und ritterlichen 

Edelmuth, wodurch die rohe und wilde Kraft der Maͤnner auf 

edele Zwecke, z. B. Sicherung der Landſtraßen, Schuͤtzung des 

Landmannes u. ſ. w. gerichtet und vermenſchlicht, und in die⸗ 

ſer Vermenſchlichung Edelmuth dem ritterlichen Zoͤgling mit der 

Muttermilch eingefloͤßt wurde. Kurz: die Geſchlechter traten 

in eine Art ritterlichen Wechſelverkehrs, wodurch die mit Groß⸗ 
thaten der Vorzeit ſo wie mit eignen angefuͤllte Phantaſie in 

dem weiblichen Gemuͤth einen lebendigen Anklang fand, und 
gegenfeitig in dem Gemuͤth der Männer milde wiederhallte. Auf 
dieſem Zuge der Achtung gegen das weibliche Geſchlecht beru⸗ 

het die Poeſie des Mittelalters, die wir den Minnegeſang nen⸗ 

nen. Die Minne iſt keuſch und edel, ſelbſt dann, wenn ſie 

eine irdiſche Schoͤne beſingt; aber wenn losgeriſſen von der ir⸗ 
diſchen Erſcheinung, ſie ſich zu der Gottesminne erhebt, wird 
fie in hohem Grade feierlich und erhaben.“) 

*) Folgendes Lied in Tiecks Sammlung der „Ninnelicher aus dem N 

ſchwäbiſchen Zeitalter“ Berlin 1803 S. 175 mag als Beiſpiel 

dienen: 

Wer Gottes Minne will erjagen 

Der muß ein jagendes Herze tragen 

Das nicht verzagen 

Koͤnne auf der jagenden Weide⸗ 
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Erhabener jedoch, und völlig frei von aller Beimiſchung ir⸗ 
diſchen Moments, rein im Glauben gedacht, und tief im In⸗ 

nerſten des Gemuͤthes empfunden, iſt dagegen die in Kloͤſtern 
entworfene Kirchenpoeſie, von welcher der katholiſche Gottesdienſt 

fo manche unerreichte Muſter hat. Z. B. das dies irae: wo 

waͤre wohl ein mit Suͤnden beflecktes Gemuͤth, wofern anders 
noch ein Fuͤnkchen des Glaubens in ihm ſich regte, welches, 
ohne innerſte Erſchuͤtterung, den Gedanken an die, alle Graͤ⸗ 

ber der Erdſtriche durchſchallende Poſaune ertragen koͤnnte, voll⸗ 

ends wenn er in lebhafter Anſchauung den Moment anticipirt, 

wo die ganze Natur vor dem Machtworte erbebet, m fie vor 
— * 

Er muß auch Heldes Kräfte hahn 
Will er die reine Minne fahn, a 

. Und fefte ſtahn. 

Ringen, Streiten — die beide 

Die muß er haben Nacht und Tag 

Nach der geweihten Minne: 
Sie keiner ſchlafend fangen mag 
Man muß ſie zwingen in den Hag 

Kraͤftig ſtrack 

Mit reinem, ſtetem Sinne. 

Die Gottesminne iſt hochgemuth 

Dabei demuͤthig und gut 
Wer nicht ſo thut, 

Wie er ſoll gegen die Minne, 

Dem wird ſie nimmer rechte kund 

Noch minniglicher Wunden lend 

Zu keiner Stund 

Wird er in ſeinem Sinne. 

Sie iſt allo ſeliglich e 

Daß ſie will offenbare 
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den Richter uͤber Leben und Tod zur Verantwortung ſtellen 
wird. Und wiederum, wo waͤre wohl jemals ein Gott geweih⸗ 
tes Gemuͤth in Zweifel und Ungewißheit entweder über feine 

kuͤnftige Beſtimmung, oder über die Pflicht des gegenwaͤrtigen 
Moments gerathen, welches nicht die unausſprechliche Sehn⸗ 

ſucht nach Licht und Kraft und Troſt von Oben mitfühlen 

müßte, die in dem Hymnus: Veni 8. Spiritus oder das ru⸗ 

hige und fromme Vertrauen, welches in dem Veni Creator 

Spiritus ausgeſprochen iſt. Dahin gehoͤren: das mitfuͤhlende 
Stabat mater, das feierliche Lauda Sion, und das in tie 

fer Demuth anbetende Adoro te u. ſ. w. 

Sein in dem Herzen das hoͤchſte Gut 
Und das allerliebſte Herzensblut, 

Wer das nicht thut 

Dem bleibt ſie fremd, die klare. 

Die Gottes Minne fremde ſind 

Die ſind mit lichten Augen blind; 

Dieſelben Kind, die heiſſen Kind der Erde; 

Die aber Gottes Minne hant 

Die Kind ſind Gottes Kind genannt 

Ueber alle Land 

Mit minniglichem Werthe. 

Wen Gottes Minne nie bezwang 
Nie der in ſuͤßen Freuden rang 

Noch guter Gedank 

Ihm nie gewaͤhret inne. 

Wer Gottes Minne nie erfand | 
Der ift als ein Schatten an einer Wand 
Dem unerkannt 

Iſt Leben, Wiſſen und Sinne. 
l 
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. | F. 392. | | 
eher den Geiſt der Kunſt im Mittlaler 

A 

Die Kunft im Mittelalter iſt religioͤs und kennt ſchlechthin 

keine andere Zwecke und keine andere Geſi innungen, als Reli⸗ 

gion. Die Data, welche uͤber den Geiſt der mittelalterlichen 

Kunſt am entſcheidenſten ſprechen, ergeben ſich in der Malerei 

und Baukunſt. | 

1. Ob die Bekanntſchaft mit dem Orient einen entſcheiden⸗ 

den Einfluß auf die Malerei der Abendlaͤnder gehabt habe, dieſe 

ö Wem Gottes Minne nie beſaß 
e Den Sinn und das Gemüthe, 

Der iſt der Gnade ein leeres Faß 
Blind iſt ſeines Herzens Spiegelglas 

Sein Leib iſt laß 

Gegen alles Heiles Bluͤthe. 

Daß ich nun von der Minne ſage 

Und ihrer doch ſo wenig trage, 

Das iſt eine Klage 

1 Und auch eine Noth viel große: 

Verſuchte ſie mir meinen Muth, 

Wie fie die reinen Herzen thut „ 

Die wohl behut 

Sind und ganz tadelloſe 

So moͤchte ich um ſo beſſer ſagen 

Von der geweihten Minne 

Nun muß ich an der Rede verzagen 
Denn, ich ihrer leider habe getragen 
Bei meinen Tagen 

So wenig in dem Sinne u. ſ. w. 

So ſang Gottfried von Straßburg. 
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Frage wird wohl ſchwerlich hinreichende Data für ihre Löfung 
finden. Aber entſcheidend iſt der Einfluß der nun eben beſchrie⸗ 
benen heiligen Poeſie, die in Kloͤſtern ihren Sitz hatte. Gleich⸗ 

wie es Moͤnche in den Kloͤſtern gab, welche die Geheimniſſe 

der Religion in feierlichen Hymnen beſangen, ſo gab es an⸗ 

dere, welche die erhabenen Darſtellungen dieſer Dichtungen le- 
dendig in Gefühl und Phantaſie erfaßten; und das in dr 

Phantaſie voll ausgemalte Bild auf Titelblaͤttern vor den Buͤ . 

chern der heiligen Schrift, oder vor den Haupttheilen eines 

Breviers oder in dem Anfangsbuchſtaben eines Kapitels, die in 

»Kloͤſtern abgeſchrieben wurden — in Umriſſen und Colorit dem 
Auge gleichſam verkoͤrperten. | 

Das ſcheinen die erſten Verſuche der Malerei im Oecident 

geweſen zu ſein; und als dieſe Verſuche einmal Aufmerkſamkeit 

zu gewinnen angefangen hatten, fehlte es nicht an Talenten 

in und außerhalb der Kloͤſter, welche die heilige Geſchichte in 
Oelfarben und auf größeren Flächen von Holz oder Metallzue 

Verzierung der Kirchen darzuſtellen wußten. In der Maler⸗ 5 

kunſt des Mittelalters hat unſers Erachtens die deutſche den 
Vorzug, ſelbſt vor der italiaͤniſchen. Wenigſtens enthalten die 

italiänifchen Galerien durchgängig nur Muſter aus der neue 

ren Zeit, feit dem Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts. Dieſe 
neuere italiänifche Malerei uͤbertrifft zwar bei weitem die alt⸗ 
deutſche an Richtigkeit der Umriſſe und der Proportionen, gleich⸗ 

wie an Lebendigkeit der Action und tief gedachter Auffaſſung 

der Muskeln und der Anatomie; aber in dem Ausdrucke des 

frommen, gottgeweihten und gottſeligen Gemuͤthes, welches in 

den Geſichtern und Phyſiognomieen ſich auspraͤget, möchte fie 

wohl ſelbſt von der vollendeteren Kunſt Italiens unuͤbertroffen 

ſein. Wegen der Fehler und Maͤngel, in Zeichnung und Pro⸗ 
portion, iſt die altdeutſche Malerei lange verkannt worden: 
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und wir verdanken es dem feligen Friderich von Schlegel, daß 

ſie zu unſerer Zeit wieder in Achtung gekommen iſt. 

2. Auch die Baukunſt im Mittelalter geht aus dem reli⸗ 

gloͤſen Geiſte hervor; das heißt: alle Schoͤpfungen dieſer Kunſt 

haben eine veligiöfe Ader zu ihrer Triebfeder. Der Bewohner 

einer Stadt, er mochte Mann von Stande oder gemeiner Buͤr⸗ 

ger ſein, vernachlaͤßigte oder verachtete die Bequemlichkeit ſeiner 

Wohnung; Eleganz im Innern der Wohnung oder in der aͤu⸗ 

ßern Ausſtattung derſelben war ihm die gleichguͤltigſte Sache 
von der Welt: aber die Kirche, als die Wohnung des Aller⸗ 

hoͤchſten, und der Gottesdienſt in derſelben konnte ihm nicht 

zu erhaben ſein; dafuͤr waren ihm keine Opfer zu groß. Vor 

dem erſten Kreuzzuge hatten, mangels eines fuͤr das Erhabene 
geweckten Geiſtes und aus Unkenntniß eines edeln Stils, die 

Kirchen nichts Ausgezeichnetes; aber der Kreuzzug, der ſo ganz 

im Vertrauen auf Gott und in der Hingebung zu ſeinem al⸗ 
lerheiligſten Willen vollendet und mit Erfolg gekroͤnet ward, 
gab dem religioͤſen Sinn hohen Schwung und bot der Archi- 

tektur die erhabenen Muſter der griechifch = orientalifchen Bau⸗ 

kunſt; das iſt die Epoche, da die biſchoͤflichen Kathedralkirchen 

in dem byzantiniſchen Stil gebauet wurden; Kloͤſter und Col⸗ 

legiatſtifter folgten nach, und ſelbſt Doͤrfer und Flecken auf 

dem Lande wetteiferten mit Stiftern und Kloͤſtern im Bau der 
Kirchen; in Vergleich mit den einfachen Gotteshaͤuſern fruͤhe⸗ 

rer Zeit, konnte man von dieſen Kirchen ſagen, was Euſebius 

von den Baſiliken meldet, welche Conſtantin und die folgenden 
Kaiſer bauen ließen: daß fi zu einer unermeßlichen Höhe er: 

bauet wurden. 

Die byzantiniſchen Kirchen haben durchgängig die Form, 

in welcher Euſebius die Baſiliken beſchreibt, die unter Conſtan⸗ 
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tin dem Großen gebauet wurden; mit dem Unterſchiede jedoch, 

daß die neueren occidentaliſchen in der Kreuzform gebauet ſind; 
und die obere Decke ſchifffoͤrmig gewoͤlbet iſt; mit dieſer Form 

faͤngt ſchon die, bei den germaniſchen Voͤlkern beliebte Sym⸗ 

bolik in der Baukunſt an: „Die Mitglieder der Kirche ſind 
Eins unter dem Schiffe Petri und auf dem Kreuze Chriſti.“ 

wo die beiden, die Kreuzform bildenden Seitenfluͤgel mit dem 
Schiffe zuſammenſtoßen, erhebt ſich in den vollendeteren Bau⸗ 
ten eine ſchmale, aber hohe Kuppel, und weiſet den Verſam⸗ 

melten die Richtung nach Oben, wo hinauf ſie ſtreben ſollen; 
und ſcheint zu ſagen: „Wo das Haupt Chriſti ruhet, da ſtrebt 

der Geiſt nach Oben“; die unvergaͤngliche Feſtigkeit der inne⸗ 

ren Pfeiler, welche das Gewoͤlbe tragen und die Mauern ſtuͤt⸗ 

zen, gibt dem Gebaͤude einen nimmer alternden Beſtand, an 
welchem die Generationen, einander ſich draͤngend, voruͤber eilen, 

wie die Wogen eines reiſſenden Stromes an dem immer dauern⸗ 

den Felſenufer. So wird das Gebaͤude das Symbol von der 
Ewigkeit des Allerhoͤchſten, der in dem Tempel thronet. | 

Auf die byzantiniſche Bauart folgt die ſogenannte gothiſche, 

die wohl richtiger die „germaniſche“ genannt werden moͤchte: 
ſie gehoͤrt dem poetiſchen Zeitalter der Hohenſtaufen an, und 
iſt ein originelles Product des germaniſchen Naturſinnes. Eine 

unerſchoͤpfliche Fuͤlle von Naturſymbolen, welche die aͤußere Ein⸗ 
faſſung dieſer Kirchen bildet, enthaͤlt eine inhaltreiche Hierogly⸗ 

phen⸗ Schrift, die zu unſerer Zeit wohl nicht leicht mehr zu 
entchiffern fein möchte. 

Die Metropolitankirche zu Coͤln gehört zu den rieſenhaften 

Unternehmungen dieſer Art, welche wohl eben dieſer Rieſenhaf⸗ 

tigkeit wegen unvollendet geblieben iſt. Man hat den Reich⸗ 

thum der ſie umgebenden und dem Pflanzenreiche entlehnten 



Naturſymbole unrichtig einen ſteinernen Wald“ genannt; beſ⸗ 

ſer iſt der Ausdruck einer geiſtreichen Zeitſchrift, in welcher die 

unerſchoͤpfliche, in den Naturſymbolen niedergelegte Gedanken⸗ 

‚Fülle der gothiſchen Baukunſt durch den Ausdruck Dan: 

wird: „Wo jeder Stein ein Gedanke Br a) Me | 

Wir wagen es einen ane ee, der dieſer Fuͤlle zu 

Grunde liegen moͤchte, anzugeben: „Nicht dem Walde, d. h. 

einer Anpflanzung kraͤftiger Eichen oder hochprangender Buchen 

ſoll die Kirche Gottes verglichen werden, ſondern einem Gar⸗ 
ten von zarten und ſchwachen Pflanzen, die von der geiſtigen 

Sonne, welche im Inneren des Tempels leuchtet, Leben und 
Gedeihen und Kraft erlangen; aber ſogleich verwelken, wenn ſie 

dem wohlthaͤtigen Licht und der Waͤrme dieſer Sonne ſich ent⸗ 

ziehen. Der germaniſche Naturſinn liebte vorzugsweiſe das 

Pflanzenreich zu den Symbolen geiſtiger Beſtrebungen, die das 
Leben der Religion ausmachen. Das vierfuͤßige Thier iſt zur 

Erde hin gebeugt, und ſucht ſeine Nahrung fuͤr Wachsthum 

und Gedeihen an der Erde: dagegen entwindet die Pflanze ſich 

der Erde, ſtrebt nach Oben und entfaltet ſich in der Richtung 

zum Himmel, von welchem ſie ihre Nahrung empfaͤngt: Licht 

und Waͤrme und den erquickenden Thau und Regen. Geſtaͤrkt 

durch dieſe Nahrung entwickelt ſie ſich zur Knoſp' und Bluͤthe 

(Symbole der Hoffnung) und bringt endlich gedeihliche Frucht 

den Menſchen, wodurch ſie das Bild der Liebe wird. 

Das Innere der Kirche haͤlt in der gothiſchen Baukunſt den 
Gedanken feſt, den wir bei der byzantiniſchen gefunden haben; 

aber es verſchwindet die Kuppel, weil die Kirche an ſich mit 

der bewunderungswuͤrdigſten Kuͤhnheit zu der Hoͤhe (oft weit 

) Berliner Wochenblatt, Jahrgang 1832. 



uͤber die Höhe hinaus) ſich erhebt, zu welchen die byzantini⸗ 
ſchen We ihre Kuppeln zu bringen wee aten. 

gu je Zeit, da es noch an Anſtalten fehlte, durch Schrift 

und Druck fromme Gedanken in weiter Ausdehnung zu erwek⸗ 

ken und feſt zu halten, wurde das gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 

lungen geweihte Gebaͤude durch die Menge der an demſelben 
angebrachten Symbole, in Nachahmung der Natur, gleichſam 

ein aufgeſchlagenes Buch, worin ein Jeder, und ſelbſt der Un⸗ 

gebildetſte ſeine Beziehung auf Gott und das zukuͤnftige Leben 
im einfachen Anblicke ſollte leſen koͤnnen; und in dem Maaße, 

als Malerei und Sculptur ſich veredelten, wurden auch dieſe 

Kuͤnſte für den Ausdruck des religiöfen Lebens benutzt. 

Wir gehen dieſen großartigen Gebaͤuden ſo oft voruͤber, ohne 
daran zu denken, welche Aufopferungen in chriſtlicher Geſin⸗ 

nung es gekoſtet hat, ſie aufzufuͤhren. Folgende charakteriſti⸗ 

ſche Beſchreibung uͤber den hohen Ernſt und die vereinte chriſt⸗ 
liche Geſinnung, welche bei dieſen Bauten obwaltete, mag da⸗ 

her aus einem gelehrten und tiefen ee unſerer Zeit 

entlehnet dane, *) 

„Zu diefen Bauten vereinigten ſich damals in fromme Bruͤ⸗ 

derſchaften Vornehme und Geringe, Maͤnner und Frauen, je⸗ 
des Alters, nicht bloß des Ortes und der Gegend, wo eine 

Kirche erbauet ward, ſondern ſelbſt entfernterer Gegenden in 

großer Zahl. Niemand wurde zu ſolcher Bruͤderſchaft zugelaſ⸗ 

ſen, als wer ſeine Suͤnden reuig bekannte, und ernſte Buße 

that, echte chriſtliche Liebe den Bruͤdern und demuͤthigen willi⸗ 
gen Gehorſam gegen die Anordnungen der dem Bau vorgeſetz⸗ 

„) Wilken Geſch. der Kreuz. Leipzig 1817. B. III. S. 45. 
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ten Prieſter gelobte. Wer Beleidigungen nicht willig verzieh, 
oder Ungehorſam gegen die Ermahnungen und Gebote der Pries 
ſter bewieß, wurde aus der Bruͤderſchaft als ein unwuͤrdiges 

Glied ausgeſtoßen. Da ſah man die Bruͤder, unter ihnen oft 
Grafen und Ritter, in der hoͤchſten Stille, welche nur in den 
Zeiten der Erholung durch andaͤchtige Anrufung der Mutter 

Gottes und der Heiligen und durch lautes und reuiges Suͤn⸗ 

den⸗Bekenntniß oder durch Gebeth zu Gott unterbrochen wurde, 

freudig die ſchwerſten Arbeiten vollbringen. Sie fuͤhrten in 

feierlichem Zuge, nach dem Zeichen, welches die Prieſter durch 

Drommeten gaben, und unter dem Vorgange der Panniere, 

große Steinmaſſen und andere Laſten aus großer Entfernung 

uͤber Berg und Thal und auf den ſchwierigſten Wegen herbei. 

Solches geſchah, nicht lange vor dieſer Zeit (die Zeit des zwei⸗ 

ten Kreuzzuges) zuerſt zu Chartres bei dem Baue der praͤchti⸗ 

gen Kirche der Mutter Gottes; und dieſe neue Art chriſtlicher 

Aufopferung wurde hernach an dem Bau der Kloſterkirche von 

St. Peter an der Dive, und bald in der ganzen Normandie 

nachgeahmet und ſelbſt noch weiter getrieben. Dieſe Bruͤder⸗ 

ſchaften wurden ſelbſt durch Wunder verherrlicht, zum Beweiſe, 

wie groß Gottes Wohlgefallen an ihnen war; Kranke, welche 

man auf die Wagen, womit die Steine und anderes Beduͤrf⸗ 

niß herbei gefuͤhret wurden, legte, ſtanden auf das Gebeth der 

Glaͤubigen geſund auf; Stumme erhielten auf ſolche Weiſe die 
Sprache, und vom Teufel Beſeſſene den Verſtand wieder.“ 

So urthelt der gelehrte Wilken, und belegt ſeine Beſchrei 

bung mit einer Nachricht aus des Abtes Haimo von St. Pe⸗ 

ter an der Dive, über den Bau feiner Kloſterkirche, der einer 

Bruͤderſchaft, die ſich zu dieſer Unternehmung gebildet hatte, 

vorſtand: 
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„Wer hat es je geſehen oder gehoͤrt, daß Herrſcher in ber 
Welt, maͤchtige Fuͤrſten, Maͤnner und Frauen von edler Ge⸗ 

burt ihre ſtolzen Nacken den Riemen preis gaben, womit ſie 

an Wagen gebunden werden, und dieſe Wagen dann beladen 
mit Wein, Waizen, Oel, Kalk, Steinen, Holz und andern 

Dingen, welche zum Beduͤrfniß des Lebens, oder zum Bau 

gehoren, wie unvernuͤnftige Thiere ziehen! Wunderbar iſt es, 

daß, obgleich oft tauſend und mehre Maͤnner und Frauen an 

Einem Wagen ziehen (denn ſo groß iſt die Maſchine und die 

aufgelegte Laſt) alles doch mit ſolcher Stille geſchieht, daß man 

keine Stimme, nicht einmal ein Gemurmel vernimmt. — Wenn 
auf dem Wege geruhet wird, ertoͤnet nichts als Suͤndenbekennt⸗ 

niß und demuͤthiges Gebet zu Gott, um Vergebung der Suͤn⸗ 

den... . Wenn das glaͤubige Volk, nach dem Geſchmetter 

der Drommeten und bei Erhebung der Fahnen den Weg an⸗ 

tritt, dann geſchieht Alles (die Fortbewegung der Steinmaſſen) 

mit ſolcher Leichtigkeit, daß nichts auf dem Wege ſie aufhaͤlt, 
nicht die Höhe der Berge, nicht die Tiefe der Waͤſſer, ſondern, 
wie es von dem alten hebraͤiſchen Volk heißt, daß fie in den 

Jordan gingen, nach ihren Schaaren, ſo gehen auch dieſe, wenn 

ſie an einen Fluß kommen, ohne Verzug in denſelben unter 

Leitung des Herrn; und bei St. Marienhafen ſoll das Waſſer 
ſelbſt zuruͤckgetreten fein, fo lange fie durchgingen. — Wenn 

ſie zu der Kirche gekommen ſind, werden die Wagen ringsum 
wie ein geiſtliches Lager geſtellt, und in der folgenden Nacht 

von dem ganzen Heer Wache gehalten, unter Hymnen und 

Geſang: dann werden auf jedem Wagen Lichter und Wachs⸗ 

kerzen angezuͤndet, und die Schwachen und Kranken auf die 

Wagen gelegt; dann die Pfaͤnder der Heiligen (Reliquien) zu 

ihnen gebracht; endlich feierliche Umzuͤge von Prieſtern und 

Geiſtlichen angeſtellt; indem das Volk in groͤßter Andacht folgt, 
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und die Gnade des Herrn und der heiligſten Jungfrau für die 
Geneſung der Kranken aneaft.” 

8. 393. 

Die Wiſſenſchaft des Mittelalters insbeſondere das 

Verhaͤltniß der Philoſophie zur Theologie. 

i Gleichwie die Kunſt des Mittelalters, eben alſo nahm auch 

die Wiſſenſchaft ihre Richtung aus dem religioͤſen Leben und 

ging auf die religiöfen Zwecke. So ſtanden Philoſophie und 

Theologie, Vernunft und Offenbarung im ungetrennten Bunde. 

Dr. Moͤhler charakteriſirt das wiſſenſchaftliche Streben, wie es 

mit dem Anſelmus im eilften Jahrhundert anhob, und in den 

beiden folgenden von Thomas von Aquin, Bonaventura u. a. 

fortgeſetzt wurde, ſehr treffend durch den Zweck: „die Vernunft 

chriſtlich auszubilden und das Chriſtenthum als vernuͤnftig dar⸗ 

zuſtellen.“ Damit aber in dieſem vereinten Zuſammenwirken 
von Vernunft und Offenbarung die Wahrheit nicht verfehlet 

oder bloß mit einer mangelhaften Halbheit errungen oder auch 
durch einen üppigen Phantaſie⸗Luxus, wie es in unſern Ta⸗ 

gen oft geſchieht, verbraͤmet und eben dadurch unkenntlich ge⸗ 

macht werden moͤchte, mußte die Vernunft ſich beſcheiden und 
der Offenbarung die Ehre geben. Wo dieſes Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Vernunft und Offenbarung von einem großen Geiſte rich⸗ 

tig erfaſſet, und mit unerſchuͤtterlicher Conſequenz im Denken 

über Gott und das Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott feſtge⸗ 
halten wurde, da brachte das Mittelalter jene Meiſterwerke her⸗ 

vor, die wir in unſern Tagen zu bewundern Urſache haben, 

aber nicht erreichen. Dieſe Großartigkeit des Denkens war aber, 

in der Regel, in den Kloͤſtern zu Hauſe; außerhalb derſelben, 

oder, wie man ſagt, „in der Welt“, wurden oft Triebfedern 
rege, welche den Forſcher von dieſer Conſequenz ablenkten. Dieſe 



— 304 — 

Bemerkung mag zu der Erörterung jener Eigenthuͤmlichkeit der 
mittelalterlichen Wiſſenſchaft fuͤhren, die wir die use 

nennen. x 

Das Wort „Scholaſtik“ hat hin und wieder einen ſchwan⸗ 

kenden Sinn, indem man alles zur Scholaſtik rechnet, was in 
der ſcholaſtiſchen Periode geſchrieben iſt: ſo rechnet man den h. 

Anſelmus, Bonaventura u. ſ. w. zu den Scholaſtikern, un⸗ 
geachtet der Charakter ihrer Schriften von der ſcholaſtiſchen Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit nichts mehr an ſich traͤgt, als die Werke eines 

Leibnitz, der ſchon voͤllig außer dieſer Periode ſchrieb, u nicht 

zu den Scholaſtikern gerechnet wird. 

Unter Scholaſti (Schulwiſſenſchaft) haben wir nicht ſo ſehr 
den innern Gehalt einer Wiſſenſchaft, als die Methode zu den⸗ 

ken, wie ſie jungen Maͤnnern, die zur Mittheilung der Wahr⸗ 

heit berufen waren, auf eine Weiſe, die man fuͤr die faßlichſte 
hielt, beigebracht, und auch denſelben die Gewandtheit, ſie zu 

vertheidigen, eingeuͤbt werden koͤnnte. Die ſchlichte und einfa⸗ 

che Weiſe, worin bisher in den Klofters und Kapitelſchulen der 

Lehrer (scholasticus) feine Zöglinge unterrichtet, oder die ge⸗ 

lehrigen oder hellen Koͤpfe unter dieſen, bei jenem ſich Raths 
erholet hatten, war das einfachſte Vorbild, für eine kuͤnſtliche 

Fiction einer Unterredung, in welcher Fragen und Antworten 

(quaestiones et responsa) gewechſelt, die Antworten aber 

eingeleitet wurden: durch Definitionen, Diviſionen, Diſtinctio⸗ 
nen; und die Widerſacher der Wahrheit endlich bekaͤmpft wur⸗ 

den durch den Beweis, fuͤr welchen der Syllogismus als Waffe 

diente. Fuͤr dieſe einfache Lehrmethode, welche eine Dialektik 
genannt werden kann, gab der Stifter des regulaͤren Canoni⸗ 

ken⸗Inſtituts zum h. Victor in Paris und nachmals Biſchof 
von Chalons: Wilhelm von Champeaux (Wilh. a Campellis) 
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Lehr⸗ und Uebungsſtunden, die zahlreich beſucht wurden. Mit 
dieſer Frequenz trat aber die Wiſſenſchaft aus der kloͤſterlichen 

Stille heraus, und bot ſich den Liebhabern der Wiſſenſchaft 

öffentlich zur Theilnahme an, wie dieſes in Italien und ins⸗ 
| befondere in der Lombardie früher ſchon gefchehen war. ) Oef⸗ 

fentliche Lehranſtalten, wie die Univerfitäten von Bologna, Pa: 
ris, Salamanca u. ſ. w. gaben dem Ehrgeize, durch Wiſſen⸗ 

ſchaft und wiſſenſchaftliche Gewandtheit zu glänzen neuen Schwung; 
feierliche Disputationen vor einem großen Kreiſe gelehrter oder 

durch Wuͤrden ausgezeichneter Perſonen wurden nach Art der 

Tournierſpiele gehalten, worin es oft mehr um den Ruhm zu 
thun war, einen ruͤſtigen Kaͤmpfer uͤberwunden, als das Ge⸗ 

biet der Wahrheit erweitert zu haben. So geſchah es, daß die 
Scholaſtik, in deren Verlaufe Männer von der ſeltenſten Größe 

erſchienen waren, im fuͤnfzehnten Jahrhundert in eine ſpitzfin⸗ 

dige Sophiſtik ausartete, wodurch die Wiſſenſchaft allen reellen 
Gehalt verlor, * 

) Vergl. Band IV. §. 345. S. 552. 2 

*) Die Einſeitigkeit dieſer Formelwiſſenſchaft und die Nachtheile 

derſelben koͤnnen nicht greller auffallen, als in der Vernachlaͤſ⸗ 

ſigung des Quellen » Studiums, wie fie im fuͤnfzehnten Jahr⸗ 

hundert, mit Ausnahme einzelner großer Maͤnner, wie Johan 

Gerſon faſt allgemein war. Dagegen iſt es aber auch eine eben 
ſo große Einſeitigkeit in der Beurtheilung der ſcholaſtiſchen 
Zeit, wenn man behauptet: die Scholaſtik habe ihrem philoſo⸗ 

phiſchen Inhalte nach mit einzelnen, allenfalls von Boethius 

ins Lateiniſche uͤberſetzten Werken oder Bruchſtuͤcken aus dem 

Ariſtoteles, wie denn das ſchwache Zeitalter ſie zu verſtehen 
oder anzuwenden faͤhig geweſen ſei, angefangen; und wenn 
man am Ende dem beklagenswuͤrdigen! Zeitalter ein humanes 
Mitleid weihen will, ſo laͤßt man ſogar die ariſtoteliſchen 

Bruchſtuͤcke aus dem Arabiſchen in das Lateiniſche uͤberſetzt wer: 

Kirchengeſch. ör Bd. u 
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Wollte man uns fragen: in welche Zelt der Anfang der 

Scholaſtik als Methodik zu ſetzen ſei? ſo antworten wir: daß 
in der Abhandlung des Erigena Scotus über die Prädeftina: 
tion die ſcholaſtiſchen Beweisformen, ſo weit bisher die Data 

reichen, zuerſt vorkommen. S. §. 344. S. 557. Aber man 

weiß nicht, ob Joh. Erigena einer Schule vorgeſtanden habe, 

und eben ſo wenig, ob die ſcholaſtiſche Form, die in jener 

Schrift vorkommt, bloß dieſem Schriftſteller eigenthuͤmlich ge⸗ 
weſen, oder ob ſie auch in Kapitels- und Kloſterſchulen ange⸗ 

wandt worden ſei. Im zehnten und eilften Jahrhundert, wo 

die Wiſſenſchaft unter dem ſchweren Drucke der Zeit ſchwieg, 

da ruhete gewiß die Methodenlehre. Aber am Ende des eilften 

Jahrhundertes wird man (ſehr unrichtig verſtanden und fehler⸗ 

haft gedeutet) in Lanfranks Herausforderung an den Berengar, 

zu einer oͤffentlichen Disputation, die vor Berengars Schuͤlern 

gehalten werden moͤge, den prunkhaften und ehrgeizigen Wett⸗ 

eifer der ſcholaſtiſchen Gelehrten ſpaͤterer Zeiten finden wollen; 

es war dem Lanfrank nicht um die Ehre des Sieges, ſondern 

bloß darum zu thun, daß die Wahrheit von Berengars Schuͤ⸗ 

lern nicht verkannt werden moͤge. Deßwegen kann Lanfranks 

Herausforderung nicht mehr zum Belege der ſcholaſtiſchen Prunk 

haftigkeit dienen, als des h. Auguſtinus Einladung an die do⸗ 
natiſtiſchen Biſchoͤfe zu gleicher Bewaͤhrung der Wahrheit. Noch | 

bemerken wir, daß in den Schriften des Anſelmus ein mit der 
Wahrheit allſeitig vertrauter, und uͤber die Formen der Schule 

den. Wer durch ſolchartige Entſtellungen des Mittelalters be⸗ 

fangen iſt, der iſt wie aus den Wolken gefallen, wenn er in 
den Schriften eines Anſelmus einen tief durchdachten Platonis⸗ 

mus findet, der wohl ſelbſt in den Commentarien unſrer Zeit 
uͤber dieſe Philoſophie nicht ſo gruͤndlich entwickelt erſcheinen 

moͤchte. Vergl. Buhle. ö 
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gleichwie uͤber ſein Zeitalter hoch erhabener EM ſich aus⸗ 

richt, 

Inzwiſchen war doch diet Disputirform zu des Anſelmus 
Zeiten bereits in das Schulleben eingefuͤhrt, denn Roſſelin, 

gegen deſſen Irrthuͤmer der h. Anſelmus ſchrieb “), war, gleich⸗ 
wie mehre andere Gelehrte in Frankreich, Dialektiker; durch 

deſſen falſche Conſequenzeu der berühmte Wilhelm von Champeaux 

bewogen fein mag, die Schul⸗Dialektik in gründlich durchdachte 
Regeln zu faſſen; und darnach die tuͤchtigeren Koͤpfe einzuuͤben. 

Dieſe dialektiſchen und mitunter rhetoriſchen Uebungen, ſo 
wohlgemeint in der Abſicht ihrer Stifter und zeitgemäß für die 

Umftände fie auch fein mochten, brachten doch für gründliche 

Wiſſenſchaft die nachtheilige Wirkung hervor, daß Ehrgeiz und 
Eitelkeit in das wiſſenſchaftliche Streben ſich miſchte, und durch 

die Subjectivität des Lehrers die Wiſſenſchaft truͤbete. Abaͤlard 

bietet, waͤhrend der Zeit feiner jugendlichen Verirrungen, ein 

merkwuͤrdiges Beiſpiel ſolcher Abweichung. 

Abaͤlard, geboren im Jahr 1097, war der Sohn eines 

Ritters aus der Bretagne, Namens Berengar, welcher mit den 

ritterlichen Uebungen eine gewiſſe Liebhaberei fuͤr Wiſſenſchaft 

verband; und deßwegen auch ſeinen Soͤhnen, ungeachtet ſie fuͤr 

das Ritterthum erzogen wurden, wiſſenſchaftliche Bildung ges 
ben ließ. Von Natur begabet mit einem lebhaften Geiſte, ver⸗ 

ſchmaͤhete er die Kriegsuͤbungen, um durch Wiſſenſchaft Ruhm 

zu erwerben. Um ſich fuͤr den Vortrag zu uͤben und insbe⸗ 

ſondere dialektiſche Gewandtheit zu erwerben, durchreiſete er 

) Liber de fide trinitatis et de incarnatione verbi contra blas- 

phemias Ruzelini sive Rosselini. 

u 2 
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Frankreich, jene Männer beſuchend, welche in der Dialektik ſich 
auszeichneten: zuerſt den Roſſelin, dann den beruͤhmten Wil⸗ 
helm von Champeaux und endlich deſſen früheren Lehrer, den 
Biſchof Anſelmus von Laon. Waͤhrend dieſer Reiſen fiel ſeine 

Anmaßung, wodurch er die Hochachtung gegen das ehrwuͤrdige 
und verdienſtvolle Alter beſeitigte, ſehr unangenehm auf; weß⸗ 
wegen der erwaͤhnte Biſchof den Beſuch ſeiner Lehrſtunden und 

ſelbſt den Aufenthalt in der Stadt ihm verbot, damit die Ar⸗ 

roganz dieſes Zoͤglings ihm nicht zugerechnet werden möchte, 

Als er dieſe Reiſen geendiget hatte, eroͤffnete er Lehrſtun⸗ 
den über klaſſiſche Literatur zu Paris. Seine anziehenden Vor⸗ 
traͤge ſetzten ihn in eine enge Verbindung mit einem jungen 

Frauenzimmer von lebhaftem und fuͤr klaſſiſche Literatur eifrig 

angeregtem Geiſte, Namens Heloiſe. Ein vertraulicher Um⸗ 
gang, der mit platoniſcher Liebe angefangen hatte, ging all⸗ | 

maͤhlig in eine, durch den Geſchlechtstrieb geknuͤpfte Verbin⸗ 

dung hinuͤber, wovon am Ende die Zeichen an der Perſon der 

Heloiſe erkennbar wurden. Die Verwandten der Heloiſe, und 

namentlich ihr Oheim, Canonicus Fulbert, beſtanden auf die 

Ehe, wodurch die Ehre ihrer Verwandtinn gerettet werden 

möchte. Aboͤlard willigte ein in die ehliche Verbindung, unter 

dem Bedinge, worin auch die Heloiſe mit ihm einverſtanden 
war, daß die Ehe heimlich vollzogen werden, und auch unbe⸗ 

kannt bleiben ſolle, damit die Offenkundigkeit derſelben der Fre⸗ 

quenz ſeines Auditoriums nicht nachtheilig werden moͤge. Dieſe 
Bedingung, welche von Heloiſens Verwandten eingegangen, den⸗ 

noch aber nicht gehalten wurde, verwickelte ihn in manche Ver⸗ 

drießlichkeiten, welche zu vermeiden, er mit der ihm in Geheim 

Angetrauten die Uebereinkunft traf, daß beide das Ordensgeluͤbd 

waͤhlen wollten. Abaͤlard that dies in dem Kloſter St. Denis, 3 

und Heloife in einem Frauenkloſter zu Argenteuil. Sie ging 
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in das Kloſter mit freudigem Entſchluſſe, doch mehr, wie ſcheint, 

dem Abaͤlard zu gefallen, als aus Liebe zu dem heiligen Stande; 

denn an dem Tage, da ſie die Ordensprofeſſion ablegte, ſagte 

ſie ſich aus Lucans Gedichten die Klagen der Cornelia vor uͤber 

des Pompejus Tod, weil ſie die Schuld an deſſen Ungluͤck 

5 te a 

Abaͤlard, deſſen Leben 1 den Beroeis baden hatte, 
daß es eine Art gebe, der Wiſſenſchaft zu leben, die auf die 

Beſſerung des Charakters von keinem Erfolge iſt, widmete ſich 

nunmehr der kloͤſterlichen Ascetik mit großem Ernſte; ſtellte aber 

auch ſtrenge Forderungen an ſeine Ordensbruͤder, bei denen die 

kloͤſterliche Zucht in Verfall gerathen war; mishellige Verhaͤlt⸗ 

niſſe, die dadurch zwiſchen ihm und den Moͤnchen entſtanden, 

veranlaßten die Ordens⸗Obern, ihn in ein weniger zahlreiches 

Kloſter, welches von St. Denis abhaͤngig war, zu verſetzen. 
Hier eroͤffnete er Lehrſtunden, welche mit ungeheurem Zulauf, 

nicht allein aus Frankreich, und zwar ſelbſt aus den entfern⸗ 

teſten Gegenden, ſondern auch aus Italien beſucht wurden; 

und obgleich ſein Vortrag uͤber klaſſiſche Literatur am begierig⸗ 

ſten geſucht wurde, fo muß er ſich doch auch mit der Theolo— 

gie befaſſet haben; denn ſchon im J. 1120 wurde er von dem 

Erzbiſchofe von Rheims vor ein Concilium zu Soiſſons gela⸗ 

den, um uͤber einige Stellen ſeiner Sb von der Dreieinig⸗ 

keit ſich zu verantworten. 

ö Ueber Abaͤlards Irethuͤmer und gewagte Behauptungen wer⸗ 

ben wir in der Folge noch zu handeln Gelegenheit finden; und 
bemerken bloß, daß zur Mitte des zwölften. Jahrhunderts, da 
die Speculation und insbeſondere ſpeculative Theologie durch 
öffentliche Vorträge ſchon außerhalb der Kloͤſter zu einem Ge⸗ 
genſtande der Liebhaberei fuͤr einen Jeden gemacht wurde, die 
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Wiſſenſchaft ſchon nicht mehr auf der Hoͤhe ſtand, wie wir ſie 

bei dem h. Anſelmus erblickt haben. Roſſelin verfiel in Irr⸗ 
thum, weil er nach verallgemeinerten Erfahrungsſaͤtzen, die er 
fuͤr abſolute und allgemein guͤltige Principien geltend machen 

wollte, uͤber die Myſterien der Offenbarung abſprach. Abaͤlard 

liebte die Vergleichungen aus der Erfahrungswelt, um danach 

die Myſterien zu erklaͤren. x) Gilbert von Poiret, Biſchof 

von Poitiers, verſtieg ſich in metaphyſiſche TO denen er 

nicht gewachſen war. . 

Solche gefährliche Luftſpruͤnge (salti mortali) zu verhin⸗ 
dern, brachte Peter der Lombarde (magister sententiarum 

genannt) die Theologie wieder auf den gebahnten Weg der Glau⸗ 
bensquellen: naͤmlich h. Schrift und Tradition. Er machte den 

erſten Verſuch, die Glaubenslehre, die bisher in einzelnen Ab⸗ 
handlungen vorgetragen war, in ein zuſammenhangendes Sy⸗ 

ſtem zu bringen. Die Dogmatik des Petrus Lombardus be⸗ 
ſtand aus vier Theilen: 1. von Gott und Gottes Vollkommen⸗ 

heiten; 2. von der Schoͤpfung; den Engeln; der Welt; dem 

Menſchen und deſſen Fall; von der Freiheit des Menſchen, 

Nothwendigkeit der Gnade; von der Erbſuͤnde und den wirkli⸗ 

chen Suͤnden. | 

*) Abälard fagte: Es verhalte ſich mit der Dreieinigkeit, wie mit 
einem Schluſſe, der aus drei Propoſitionen beſtehe, die zuſam⸗ 

men nur Einen Gedanken bilden — der Sohn verhalte ſich 

zum Vater, wie die Art zur Gattung, wie das aus der Mas 

terie Gebildete zur Materie (ut materialum ad materiam ), 

wie das Siegel zum Erze. 

**) Gilbert behauptete: die Weſenheit Gottes ſei nicht Gott ſelber; 

und Gottes Vollkommenheiten z. B. Gottes ie fei von 
feiner Weſenheit verfchieden. 
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3. Von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes; bei Ge 
legenheit der Vollkommenheiten Jeſu Chriſti von den goͤttli⸗ 

chen Tugenden und den Gaben des h. Geiſtes und den Gebo⸗ 

ten Gottes. 

4. Von den Sakramenten überhaupt und ins Seſondert. 

Bei dem Sakrament des Altars von der reellen Gegenwart. 

Bei der Buße vom Fegfeuer: bei der Prieſterweihe von der 
Simonie. — In dieſem Werke ſagt der Magiſter wenig aus 

ſich; es iſt faſt eine Compilation aus Stellen der heil. Vaͤter, 
die er zuſammen getragen hat. Einige Gegenſtaͤnde, die zu 

einer vollſtaͤndigen Dogmatik gehören, bleiben unberührt, ein 

anderes mal wirft er zweckloſe Fragen auf, die man nachher 

vernachlaͤßiget hat. Nichts deſto weniger wurde dieſes Werk 

mit ſolchem Beifall, man kann ſagen, mit ſolcher Ehrfurcht 
aufgenommen, daß man eine Zeitlang kein anderes Werk fuͤr 

den Vortrag der Dogmatik kannte; und wer als Schriftſteller 

etwas leiſten zu koͤnnen glaubte, beſcheidete ſich mit der Ehre, 

zu dem Sentenzenbuche Commentarien zu ſchreiben. 

Vergl. Nat, Alex. Baccalaurius, qui legit textum 86. 
scripturae, succumbit lectori sententiarum, qui 
ubique in omnibus honoratur et praefertur, nam 

ille, qui legit sententias, habet principalem ho- 

ram legendi secundum suam voluntatem; sed 

qui legit bibliam, mendicat horam legendi, se- 

cundum quod placet lectori sententiarum. 

8. 394. 

Schelaſiſch Philoſophie: Gegensatz. zwiſchen Nomina⸗ 
lismus und Realismus. 

Bisher waren Philoſophie und Theologie als eine ungetrennte 

Wiſſenſchaft behandelt worden. Wahre Philoſophie iſt Reli⸗ 
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gion und wahre Religion iſt Philoſophie, ſagte Johannes Eri⸗ 

gena. (§. 344.) Denn da die Vernunft, fo wie die Offenba⸗ 
rung, eine Gabe Gottes iſt, ſo betrachtete man beide als nicht 
zu trennende Quellen der Wahrheit. Allerdings wußte man, 

daß die natuͤrliche Vernunft, weil befangen in den Bedingun⸗ 

gen der Sinnlichkeit, an ſich keine zuverlaͤſſige Wahrheitsquelle 

ſei, und daher von der Offenbarung geleitet werden muͤſſe. Deß⸗ 

wegen ſtand die Regel feſt, daß zuvor der menſchliche Verſtand 

in dem unbedingten Gehorſam des Glaubens, ſowohl im Le⸗ 
ben, als im Denken, geübt fein muͤſſe, bevor er ſich vermeſ⸗ 

ſen duͤrfe, in das Verſtaͤndniß deſſelben einzudringen.“) Die 

Trennung der Philoſophie von der Theologie, als einer auf 

dieſe anzuwendenden, und von vorn hinein dieſe darnach zu 

beurtheilenden Formal-Wiſſenſchaft, hob erſt mit der Entſte⸗ 

hung der Univerſitaͤten an, und es geſchah auf der jungen Uni⸗ 

verſitaͤt von Paris, als der erſten Schweſter der Hochſchule 

von Bologna, daß die Grundzuͤge einer auf die uͤbrigen, auf 
das praktiſche Leben gerichteten Wiſſenſchaften, anzuwendenden 
kritiſchen Wiſſenſchaft entworfen, oder wenigſtens auf eine Weiſe 

vorgetragen wurden, die Aufſehen machte. Der Mann, wel⸗ 

cher dieſem Verſuche Wichtigkeit gab, war Roſſelin, Canoni⸗ 

kus von Compiegne. N | 

Da alle unſere Erkenntniſſe auf das innigſte mit der Sprache 

verbunden ſind, und gleichſam von der Sprache getragen wer⸗ 

) Anselmus de fide trinitatis c. 2. semper eandem fidem te- 

nendo, ämando et secundum illam vivendo, humiliter 

quantum potest quaerere rationem, quomodo sit. Si pot- 

est intelligere, Deo gratias agat: si non potest, non im- 

mittat cornua ad ventilandum; sed submittat caput ad ve- 

nerandum. 
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den, fo war die erſte Frage, von welcher eine Formal⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft anheben konnte: welchen Werth haben unſere allgemei⸗ 
nen Sprachbezeichnungen (universalia cognitionis), d. h. 

jene Woͤrter, welche Arten und Gattungen bezeichnen? Dieſe 

Frage trennte bald die auftauchende Phüloſophie in den Nomi⸗ 

usliemus und Realismus. 

Der Unterſchied dieſer beiden Syſteme duͤrfte ſich am beſten 

erklaͤren laſſen nach einer der ſpaͤteren Philoſophie bekannten 

Eintheilung der menſchlichen Erkenntniſſe: in ſymboliſche 

und anſchauliche. ) Dieſe Eintheilung beruht, der Natur 

der Sache gemaͤß, auf folgende pſychologiſche Principien. 

Unſere Wortzeichen dienen nicht bloß als Vehikel zur ge⸗ 

genſeitigen Mittheilung der Gedanken, ſondern ſind ſelbſt fuͤr 
unſer eigenes Denken ſo innig mit der Sachkenntniß verbun⸗ 

den, daß wir kein einziges Objekt rein fuͤr ſich und getrennt 

von ſeinem Wortzeichen in Gedanken anſchauen koͤnnen. 

Umgekehrt koͤnnen wir uns kein Wortzeichen, wie ſehr auch die 

Bedeutung deſſelben verallgemeinert, und in der Steigerung 

der hoͤheren Abſtraction gleichſam aͤtheriſch und durchſichtig ge⸗ 

worden ſzin mag, in Gedanken vorſtellen, ohne die bedeutete 

Sache uns daran mit vorzuſtellen. Daher find unſere Erkennt 

niſſe ſymboliſch und anſchaulich zugleich; und es beruhet bloß 

auf einem Mehr oder Minder, ob wir unſere Erkenntniſſe, nach 

Maaßgabe entweder der uͤberwiegenden Klarheit der vorgeſtellten 

Sache oder des vorgeſtellten Wortzeichens anſchauliche oder 

ſymboliſche nennen. Daher beziehen ſich unſere Erkennt⸗ 

niffe allemal auf ein Reales, es ſei nun, daß es in der vollen 

Individualitaͤt nach allen feinen Merkmalen angeſchauet werde, 

) Lieberkuͤhn uͤber die anſchaulichen und ſymboliſchen Grienntniffe, 
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oder daß in der geſtelgerten Unterordnung von Arten zu Gat⸗ 
tungen und von dieſen zu hoͤheren und zur hoͤchſten Gattung, 
in der fortſchreitenden Abſonderung des Zufaͤlligen vom Weſent⸗ 

lichen das Reale ſich mehr und mehr der Anſchauung entziehe. 

Indeſſen gehört doch eine ſorgfaͤltige und wiſſenſchaftlich an. 

geſtellte Pruͤfung der Geneſis unſerer Erkenntniſſe und ihrer 
ſyſtematiſchen Unterordnung dazu, um in der hoͤhern und hoͤch⸗ 
ſten Abſtraction noch etwas zu entdecken, was der Realitaͤt in 

Begriffen oder Ideen angehoͤre. 0 

In den erſten Anfängen einer unmittelbar aus dem In⸗ 

nern des menſchlichen Geiſtes ſchoͤpfenden Philoſophie, wie fie 

hier nun zum erſten Mal, außerhalb der Kloͤſter, wo allerdings 
ſchon eine gediegnere Wiſſenſchaft vorhanden war, auftrat, wurde 

die Frage nach den Univerſalien des menſchlichen Erkennens in 

folgender Weiſe erfaſſet: „Was bedeuten die Univerſalien der 

menſchlichen Erkenntniß? enthalten ſie auſſer dem Wortlaute 

etwas, was der Realitaͤt angehoͤret, wie die beſtimmten Wort⸗ 
zeichen, z. B. Rom, Paris, mein Haus u. ſ. w. oder ſind 

ſie, an ſich, bloß leere Zeichen, woran Individuen derſelben 

Art, wie die Beeren des Weinſtockes an dem Stengel ſich zur 

Traube bilden, die aber über dieſe unterſte Art (species) hin: 
aus, in den höheren Gattungen alle Bedeutung verlieren. Un: 
bekannt mit dem Bildungsgange des menſchlichen Verſtandes 

behauptete Roſſelin dieſes Letztere. | Rn 

Roſſelin war fo unbekannt mit den Operationen des menſch⸗ 
lichen Verſtandes im Bilden der Begriffe, daß er nicht einmal 

das Abſtractionsvermoͤgen kannte. „Sein Kopf war ſo dunkel, 

ſagt Anſelmus „daß er die Farbe des Körpers mit dem Körper . 

identiſch hielt, und die ſchwarze Farbe ſeines Pferdes von ſei⸗ 
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nem Pferde nicht unterſchied. Er hielt die Weisheit det menſch⸗ 

lichen Seele fuͤr die Seele ſelbſt; und erkannte nicht, daß mehre 
Menſchen, der Art nach, Ein Menſch ſind (specie sint unus 

homo). Er hatte keinen andern Begriff vom Menſchen, als 
das menſchliche Individuum, oder die Perſon.“ 

Dieſe Unbeholfenheit im Denken konnte einem Witzling, wie 
Abaͤlard, der zugleich tiefer Denker war, den launigen Gedan⸗ 

ken eingeben: Roſſelin erklaͤre die Stelle Joh. XXI.: Unſer 

Heiland habe am See Tiberias unter ſeine Juͤnger nicht einen 

gebratenen Fiſch, ſondern das Wort: „Gebratener Fiſch“ ver⸗ 

theilt. Und Anſelmus nannte dieſe ungediegene Philoſophie, 

welche die allgemeinen Erkenntniſſe fuͤr leere flatus vocis er⸗ 

klaͤrte, nicht mit Unrecht eine dialektiſche Ketzerei.) 

Denn eben in der Unmuͤndigkeit ſeiner philoſophiſchen Per⸗ 

ſönlichkeit war die Verwirrung der Begriffe gegrändet, die fruͤ⸗ 

her (B. III.) in den monophyſitiſchen Tritheiten nachgewieſen 

at, und welche ihn zu der Behauptung von drei göttlichen 

Weſenheiten fuͤhrte, die er zwar vor einem Concilium abſchwur, 

weil das Volk ihn als einen Ketzer mit dem Tode bedrohete, 

aber auch, ſobald er von der Gefahr befreiet worden, wieder 
fortfuhr zu behaupten: Si, inquit, tres personae sunt 

una tantum res, et non sunt tres res, unaquaeque 

per se separatim, sicut tres angeli aut tres animae, 

ita tamen ut voluntate et potentia omnino sint idem: 

Ergo Pater et spiritus s. una cum filio incarnatus 
est. Ibid. 

3 +) Man ſehe die betreffenden Stellen in ſeiner Abhandlung: de 

ſide trinitatis. f 
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Gegen Roset grellen Nominaltsmus trat Wilhelm von 
Champeaux mit einem eben ſo grellen Realismus auf. Die 

Univer ſalien enthielten ihm das Weſen der Din⸗ 

ge. Mit dieſer Behauptung, hätte er ausreichen mögen, wenn 
er nur nicht die Objectivitaͤt der Dinge, wie fie ſubjectiv im 

Verſtande bloß repraͤſentirt wird, in die auſſer demſelben vor⸗ 

handene, und von ihm bloß repraͤſentirte Wirklichkeit geſetzt 

hätte. Der menſchliche Verſtand conſtruirt durch ſein Abſtrac⸗ 
tionsvermoͤgen ein ſubjectives Univerſum, welches ihm als das 

objective, auſſer ihm vorhandene gilt; d. h. er ordnet die große 

Maſſe von Anſchauungen, welche ihm durch den aͤuſſern und 
innern Sinn zugefuͤhret werden, unter allgemeine Art» und 

Gattungsbegriffe; und begreift in der jeweiligen Steigerung 

der Abſtraction das in den gemeinſamen Merkmalen Vorgeſtellte 

als das Weſen der Dinge, z. B. des Menſchen, des Thiers, 

des Baumes u. ſ. w., und indem er, durch fortgeſetztes Bil 
den von Begriffen bis zu der hoͤchſten Gattung: z. B. von 

Weſenheit, Subſtanz, Accidenz, hinaufſteigt, bildet er Ein 

Ganzes menſchlicher Erkenntniß, welches, als der Repraͤſentant 

des Univerſums, im wirklichen Leben mit dem aͤuſſerlich realen 
Univerſum verwechſelt wird. | | 

Mangels deutlicher Erkenntniß unſerer Verſtandes⸗Operatio⸗ 

nen, wovon die Verwechslung unſerer intellectuellen Produkte 

mit der in ihnen vorgeſtellten aͤuſſeren Objectivitaͤt die Folge 

war, dachte Wilhelm v. Ch. das Weſen der Dinge an ſich, 
in ſo fern es von unſerer Vorſtellung verſchieden iſt, ehen ſo 

geſondert und getrennt von deſſen Accidenzen, als es in unſe⸗ 

rer abſtrakten Vorſtellungsweiſe vorkommt. D. h. in dem, au⸗ 

ßer unſerem Verſtande vorhandenen, und von ihm repraͤſentir⸗ 

ten reellen Daſein, hatte in ſeiner Denkungsweiſe, nicht min⸗ 

der als in unſeren Erkenntniſſen, das Weſen der Dinge ein 
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öſtſürdiges „und von PR Accidenzen n Daſein. 

Dieſe Anſicht von der Wirklichkeit war nicht weniger widerſin⸗ 

pi als der Nominalismus des Rofklin. 9 | 

Diese Anſt icht mußte bei fortgeſezter Gonfenteng zum Pan⸗ 

aus führen: Iſt (in der objectiven Nealität) in allen In⸗ 

dividuen nur Ein und identiſch daſſelbe Weſen, ſo gibt es uͤber⸗ 

haupt in dem ganzen Univerſum nur Eine Weſenheit, von 
welcher alle Individuen, die uns als ſolche erſcheinen, bloße 

Modificationen ſind. Abaͤlard bewies auch an dieſem Syſtem, 

wie an dem Nominalismus des Roſſelin ſeinen philoſophiſchen 
Scharfſinn, indem er die Widerſpruͤche aufdeckte, zu welchen 

es fuͤhre. „Wenn die ganze menſchliche Weſenheit identiſch in 

jedem Menſchen vorhanden iſt, ſo iſt Petrus dieſelbe Perſon, 

wie Johannes, und umgekehrt. Oder vielmehr Petrus iſt nicht 

Menſch, weil die identiſch Eine menſchliche Weſenheit in Jo⸗ 

hannes iſt; und wiederum Johannes iſt nicht ER weil 

die ganze menſchliche Weſenheit in Petrus iſt.“ 

Abaͤlards Witze ſcheinen zur Verdrängung des Nominalis⸗ 

mus wirkſamer geweſen zu ſein, als die Gruͤnde, ſo er dem 

Realismus entgegen ſtellte; denn von einer Anwendung jenes 

Syſtems auf die Theologie finden wir in dieſem Zeitabſchnitte 

keine Spuren, wohl aber von theologiſchen Irrthuͤmern, die 

eine Folge des philoſophiſchen Realismus waren. 

5 Erat in ea sententia de communitate universalium, ut ean- 

dem essentialiter rem totam simul singulis suis astrueret 
inesse individuis, quorum quidem nulla esset in essentia 

diversitas, sed sola multitudine accidentium varietas. Abae- 

lardi Ep 1. | 



— 318 — 

Denn als Eugen III. während des zweiten Kreuzzuges (1147) 

in Frankreich verweilte, wurde Klage vor ihm gefuͤhrt gegen 

Gilbert von Poiret, Biſchof von Poitiers, als lehre er: „die 

göttliche Weſenheit fei nicht Gott; die Eigenſchaften der goͤtt⸗ 

lichen Perſonen ſeien nicht die goͤttlichen Perſonen; die goͤttli⸗ 

che Natur ſei nicht Menſch geworden, ſondern die goͤttliche e 

ſon getrennt von en | 

Zwar mag es ungewiß ſein, ob Gilbert die gegen ihn auf⸗ 

gebrachten Klagpunkte wirklich gelehrt habe; denn er erkannte 

die Klage nicht an; nichts deſto weniger ſcheint doch aus dem 
Umſtande, daß uͤber theologiſche Irrthuͤmer, die aus dem Rea⸗ 

lismus als Conſequenzen hervor gingen, vor der kirchlichen Au⸗ 

thoritaͤt Klage geführt wurde, hervorzugehen, daß man zu die⸗ 
ſer Zeit in Frankreich geglaubt habe, aufmerkſamer gegen Rea⸗ 

lismus ſein zu muͤſſen, als gegen den Nominalismus. 

| | . 395. ee 
Oeffentliche Lehranſtalten: die Univerſitaͤt von Bologna: 

roͤmiſches Recht und das Decretum Gratiani. 

Wiſſenſchaftliches Leben ‚ wie ſolches im zwölften Juhchun⸗ 

dert in Frankreich gefunden wird, war ſchon fruͤher, und we⸗ 

nigſtens vor der Mitte des eilften Jahrhunderts in hohem 

Grade in Italien und insbeſondere in der Lombardie und den 

angrenzenden Staaten rege. Daß hier auch Theologie ein Ge⸗ 

genſtand des eifrigen Studiums geweſen ſei, dafuͤr buͤrgt die 

Bildung, welche Lanfrank und Anſelmus nach Frankreich her⸗ 

uͤber brachten. Dennoch waren klaſſiſch roͤmiſche Literatur und 
roͤmiſches Recht die Lieblingsfaͤcher, denen man in dieſen Ge⸗ 

genden mit Vorliebe ſich widmete. Es war nicht bloß der 
aͤſthetiſche Geſchmack, oder die Liebe zur Wiſſenſchaft, was zu 
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dieſem Studium den Schwung gab; die polftiſchen Verhaͤlt⸗ 

niſſe der Lombardie, waͤhrend der Zeit, da dieſes Land den 

vielfaͤltigen Kriegen der, um die Kaiſerkrone ringenden Herzoge 
und Markgrafen ausgeſetzt geweſen war, trugen eben ſo ſehr 

zu dieſer Vorliebe bei. Dieſe Staͤdte hatten in den Zeiten der 
Unterdruͤckung es nimmer vergeſſen, daß fie als vormalige Mu: 
nicipalſtaͤdte mit der freien Roma gleicher Freiheit theilhaft ge⸗ 

weſen, von welcher Freiheit ſie noch ehrwuͤrdige Reſte vorfan⸗ 
den; und in dem Maaße, als durch die Macht der deutſchen 5 

Kaiſer die Tyrannei ſolcher kleinen Deſpoten mehr und mehr 

gelaͤhmet wurde, erwachte in den Staͤdten das Freiheitsgefuͤhl 

wodurch ſie angeſpornet wurden, auch ihrer Seits beizutragen, 

die Ruͤckkehr einer ſolchen Tyrannei zu verhindern. Die erſten 

deutſchen Kaiſer, welche mehr Hinderniſſe von dem Adel zu er⸗ 

warten oder zu befuͤrchten hatten, als von den Staͤdten, ſchei⸗ 

nen dieſe ſogar in dem Streben nach Selbſtſtaͤndigkeit beguͤn⸗ 

ſtiget zu haben, um nach roͤmiſcher oder griechiſcher Weiſe ſich 

eine republicaniſche Verfaſſung zu geben, wozu die klaſſiſche Li⸗ 

teratue — und um nach roͤmiſchem Recht ihre bürgerlichen 

Angelegenheiten zu ordnen das iuſtinianiſche Geſetzbuch ihnen 

die Vorbilder gewaͤhrten. Die Wiſſenſchaft, nach welcher das 

buͤrgerliche Leben organiſirt werden ſollte, wurde im Verlaufe 

des eilften Jahrhunderts bloß in Privatcollegien vorgetragen; 

aber am Ende deſſelben, oder im Anfange des zwölften Jahr⸗ 

hunderts wurden zu Bologna oͤffentliche Lehrſtuͤhle dafuͤr er⸗ 

richtet.) Ein Deutſcher, Namens Werner (Irnerus), trug 

) Man hat geglaubt, das roͤmiſche Recht ſei in den von Germa⸗ 

nen eroberten Provinzen vollig verſchwunden und in Vergeſ⸗ 

ſenheit gerathen; im zwoͤlften Jahrhundert aber auf Anlaß ei⸗ 

nes zu Amalphi wiedergefundenen Exemplars des juſtinianiſchen 

Geſetzbuches wieder eingefuͤhret worden. Die germaniſchen Voͤl⸗ 



hier zuerſt das römiſche Recht vor (das juftintantfehe Gefegbuch)y 
was allerdings dem Ehrgeiz der Kaiſer ſchmeichelte, die ja nun 

enen Kaiſer genannt und als ſolche eee wurden. 

Daß der in den Unbadiſhen Staͤdten en repu⸗ 
blikaniſche Geiſt den deutſchen Kaiſern, deren Regierung man 

doch als eine Fremdherrſchaft allmaͤhlig zu betrachten anfing, 

einſt gefährlich werden koͤnne, das fiel zu dieſer Zeit noch kei⸗ 

nem auf, und wurde auch von den Kaifern ſelbſt jetzt noch 

nicht geahnet. Aber bedenklicher fuͤr die Kirche war die furcht⸗ 
bare Kaiſer⸗Idee, wie fie in der roͤmiſchen Verfaſſung gegruͤn⸗ 

det, und waͤhrend der erſten Periode der Kirchengeſchichte die 

eigentliche Urſache ſo mancher Stoͤrungen des Kirchenfriedens 

geworden war. Es lag in der Natur der Sache, daß es we⸗ 

der die Abſicht geweſen ſei, noch auch rechtlich geſchehen konnte, 

ker fuhren zwar fort, in den eroberten roͤmiſchen Provinzen 

ihre eignen Angelegenheiten nach alten Gewohnheitsrechten zu 

entſcheiden; und uͤberließen es ihren roͤmiſchen Unterthanen, ihre 

Streitſachen nach roͤmiſchen Geſetzen abzumachen; eine eigne | 
Geſetzgebung, welche unter dem Namen Capitularien der fraͤn⸗ 

kiſchen Koͤnige und insbeſondere Carls des Großen angefangen 

wurde, blieb unter den ſchwachen Nachfolgern Ludwigs des Fr. 

unvollendet. Das juſtinianiſche Recht konnte in den alten ro⸗ 
miſchen Municipalſtaͤdten, und insbeſondere in den italiaͤniſchen 

nicht ganz verſchwinden. Das Amt eines Conservatore de i 

leggi, welches Lanfranks Vater zu Pavia bekleidete, und auch 
dem Sohne bereits uͤberwieſen war (oben), zeigt, daß das roͤ⸗ 

miſche Recht dort noch gehandhabt wurde. Daß nun aber das 

roͤmiſche Recht als ein eroterifches Inſtitut durch die Uniderfität 

von Bologna in allen europaͤiſchen Staaten eingefuͤhrt wurde, 

konnte nur fuͤr das Beduͤrfniß der Zeit und den Mangel eigner 

Geſetze gelten, Ka aber die Een Rechte und Freiheiten 

aufheben. 
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die deutſchen Nationen, als fie durch Carl den Großen in Eine 
Monarchie vereiniget wurden, durch die Kaiſerkroͤnung um ihre 
wohl erworbenen Rechte und Freiheiten zu bringen; und eben 

ſo wenig wollten oder konnten di Paͤpſte, durch die Vollzie⸗ 

hung der Kaiſerkroͤnung, die Kirche von neuem unter die un⸗ 

gemeſſene Deſpotie verſetzen, nach welcher mehrere Kaiſer in der 

erſten Periode die Freiheiten und Rechte der Kirche verletzt hat- 
ten. Um dieſer Kaiſeridee ein Gegengewicht entgegen zu ſtel⸗ 

len, unternahm es ein Benedictiner Moͤnch, Namens Gratian, 

das Kirchenrecht, wie es zu dieſer Zeit in mancherlei Samm⸗ 

lungen, wozu auch die iſidoriſchen Decretalen gehoͤrten, enthal— 

ten war, in Verbindung mit paſſenden Stellen der vorzuͤgli⸗ 

cheren Kirchenvaͤter über die Kirchen-Disciplin erweitert, in eine 

vollſtaͤndige Sammlung zuſammen zu tragen. Beide Rechts⸗ 

theorien wurden von der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts ab 

zu Bologna vorgetragen, und bewirkten einen Gegenſatz von 

Rechtsprincipien, an welchen unter den Hohenſtaufen der durch 

den calixtiniſchen Vertrag geſchloſſene Friede zwiſchen Staat 

und. Kirche von neuem wieder geſtoͤret wurde. 

Jnzwichen gelangte die Univerſitaͤt von Bologna bald zu 

einer Celebritaͤt, hinter welcher die übrigen Länder des gebilde⸗ 

ten Europa nicht zuruͤck bleiben zu muͤſſen glaubten. Paris 
wurde die erſte Schweſter der italiaͤniſchen Hochſchule, ‚Sala: 

manca in Spanien und Coͤln in Deutſchland folgten bald nach. 
Academiſche Grade, als Auszeichnungen fuͤr die errungene und 

öffentlich erprobte Wiſſenſchaft, erweckten den Wetteifer unter 

den Studirenden; und die Hochſchulen ſelbſt wetteiferten unter 

einander um den Ruhm des glaͤnzenden Vortrags und des er⸗ 

weiterten Bereichs der wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnde; und der 

Anſpruch, mit welchem ſie hervortraten, das geſammte Gebiet 

Kirchengeſch. Hr Bd. X 
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moͤglicher Erkenntniß zu umfaſſen, wurde e mit dem 
Namen Universitas (scientiarum). 

Kloſter⸗ und Kapitelfhulen wurden von nun an weniger 

beruͤckſichtiget; vollends da das Civilrecht, wie es auf Univer⸗ 

ſitaͤten vorgetragen wurde, die Hoffnungen auf Befoͤrderung im 
Staate, und das canoniſche es die ae een in der Kir⸗ 

che Milet 

Härefieen, verbunden mit Fanatismus. 

Der religioͤſen Richtung, mit welcher das Zeitalter ſo durch⸗ 

greifend anhob (S. $$. 389 bis 394.) trat an einigen Orten 

in Frankreich ein bis zur grellſten Carricatur geſteigerter Fana⸗ 

tismus entgegen: Maͤnner von gluͤhender Einbildungskraft, aber 

unklarer Erkenntniß, geleitet von Stolz und Ehrgeiz, mißbrauch⸗ 

ten, unter dem Vorwande von Mißbraͤuchen, ihre zuͤgelloſe 

Beredtſamkeit, um das Volk zu beherrſchen, und es zu ihren 

ſelbſtſuͤchtigen Zwecken zu gebrauchen. So entfaltete ſich in 

Frankreich, neben einer reichen Ausſaat des zur Frucht ſich ent⸗ 

wickelnden Guten, auch ein Unkraut, das noch in den folgen⸗ 

den Jahrhunderten kraͤftig wuchern wird. Wir ſtellen dieſe Fa⸗ 
natiker, in fo fern fie dem zwölften Jahrhundert angehören, 

der Zeit nach, da ſie zuerſt auftraten, in folgende Reihefolge. 

Henry, ein Mann von ſchlankem und ſtattlichem Wuchs, 
begabet mit einer fertigen und gelaͤufigen Rede und einer ge⸗ 

waltigen Stimme, machte im J. 1116 den Bußprediger in 

der Dioceſe von Mans. Seine langen, uͤber die Schultern 
herabhaͤngenden Haare, fein ungeſchorner Bart, und ein lan⸗ 
ger Stab, woran oben ein eiſernes Kreuz angebracht war, ſoll⸗ 
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ten ihm und feinen Gefährten das Anſehen eines abgetöͤdteten 

Buͤßers geben; und ihre ſchmutzigen und zerriſſenen Kleider gal⸗ 

ten für Armuth. Weiber und unbaͤrtige Knaben liefen hinter 
dem Bußprediger her, riefen ihre Unthaten und Ausſchweifun⸗ 

gen aus; und indem ſie das eine mal ſeine maͤnnlichen Reize 

bewunderten *), lobpreiſeten fie ein anderes mal ſeine ſanfte 

und liebreiche Sprache, womit er harte Herzen zur Reue bewe⸗ 
gen koͤnne. Kein Einſiedler erreichte, in der Anſicht des ſtau⸗ 

nenden Poͤbels, die Enthaltſamkeit dieſes Predigers, der von 

Gott den prophetiſchen Blick empfangen habe, womit er das 

Gewiſſen der Menſchen bis in die verwickelteſten Falten unmit⸗ 
telbar durchſchaue u. ſ. w. | 

Mit dieſem fonderbaren Ruhme war ſchon vom Lande her 
das Geruͤcht dem Henry nach Mans voran geeilet, und hatte 
bereits im Volke ein großes Verlangen nach ſeiner Ankunft er⸗ 

wecket, als zur Aſchermittwoche zwei von Henry's Gefaͤhrten 
nach Mans kamen, den Biſchof Heribert fuͤr den Prediger um 

Erlaubniß zu bitten, das Volk zur Buße anregen zu duͤrfen. 

Der Biſchof ſtand eben im Begriffe, eine Reiſe nach Rom 
anzutreten, und befahl ſeiner Geiſtlichkeit, bei ſeiner Abreiſe, 

den Henry nicht zu hindern; ſo wenig war ihm, was kaum 
zu begreifen iſt, die ſchwaͤrmeriſche Tendenz des Henry und der 

Unſinn des ihm anhangenden Volkes bekannt geworden. 

995 Plantas ejus, clunes, unguina tenera manu demulcendo. 

Isti plane tanti viri lascivia exhilarati et adulterii enormi- 

tate, publice testabantur, nunquam se virum attractasse 

tantae rigiditatis, tantae humanitatis et fortitudinis ’ cujus 

affatu cor etiam lapideum ad compunctionem possit provo- 

cari. Hujus itaque religionem et coelibem vitam monachi 

et viri anachoretae et universi regulares deberent imitari 

tete, i 

* 2 ji 



r 

Als der Biſchof von ſeiner Reiſe zuruͤck kam, fand er die 

Stadt in einem vollkommenen Aufruhr begriffen. Die Geifte 

lichkeit war, nach vielen Mißhandlungen, aus der Stadt ver⸗ 

jagt. Henry predigte zum Volke von einer Buͤhne, die, wie 

ſcheint, unter offenem Himmel errichtet war. Die Buße, wel⸗ 
che unzuͤchtigen Weibern aufgegeben wurde, war: daß ſie den 

Kopf ſcheeren, ſich nackt entkleiden, und ſo ihre Haare und 

Kleider oͤffentlich vor der Volksverſammlung verbrennen muß⸗ 

ten. Seine Predigt verkuͤndete, in ſonderbarer Zuſammenſtel⸗ 
lung, die Pflicht der Armuth: „Keiner duͤrfe zur Heirath eine 

Ausſteuer nehmen, Arme ſollen ſich mit Armen, Nackte mit 

Nackten, Kranke mit Kranken vermaͤhlen, ob fie ehliche Keufch- 

heit beobachten, darauf komme es gar nicht an; denn er er⸗ 

laubte jungen Maͤnnern, Weiber fuͤr Lohn zu nehmen, die ſie 

nachmals wieder verlaſſen, und andere heirathen koͤnnten.“ Es 
gelang dem Biſchofe, ihn durch die weltliche Macht, welche er 
gegen ihn anrief, aus der Dioceſe zu verbannen. Spaͤter wer⸗ 

den wir ihn in der Provence erſcheinen ſehen, wo er die Bes 

hauptungen des Peter von Bruis nach deſſen Tode fortſetzte. 

So der ungenannte Biograph der Biſchoͤfe von Mans in vita 

Heriberti in analect. Mabill. et apud Pagium an. 1116. 

Tanchelm verfuͤhrte oder unterdruͤckte das Volk in Bel⸗ 

gien um dieſelbe Zeit, da Henry die Dioceſe von Mans ver⸗ 
wirrete. Er waͤhlte Antwerpen zum Sitz und Mittelpunkt ſei⸗ 

ner Irrthuͤmer und ſeiner Herrſchaft. Obgleich dieſe Stadt 

durch Anſiedler, die durch Handel und Gewerbe entweder den 

Lebensbedarf oder Reichthuͤmer ſuchten, ſchon zu einer anſehn— 
lichen Bevoͤlkerung herangewachſen war, ſo hatte ſie doch nur 

Einen Geiſtlichen, welcher, weil er im Concubinat lebte, we⸗ 

der Vertrauen noch Achtung bei der Gemeinde genoß. Unter 
dieſen Umſtaͤnden konnte Tanchelm, welchem auf gleiche Weiſe 
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die Kuͤnſte der Verfuͤhrung, und Gewalt, nämlich Beredtſam⸗ 

keit und bezahlte Soͤldner zu Gebote ſtanden, das Volk ſtim⸗ 

men, wie er wollte. Er fuͤhrte nicht, wie Henry, die Armuth 
zur Schau, ſondern erſchien in glaͤnzender Pracht, und umge⸗ 

ben von Gefolgen; gab glaͤnzende Mahlzeiten denjenigen, die 

ihm anhingen, und brauchte Gewalt gegen die, ſo ihm wider⸗ 

ſtanden. Er ſchaffte den katholiſchen Gotiesdienft ab, und 
führte eine göttliche Verehrung gegen feine Perſon ein, als ge 

gen ein Weſen hoͤherer Art; nach Abaͤlard wollte er fuͤr den 

Sohn Gottes ſich gelten machen. Der Poͤbel bewies ihm eine 

Verehrung, welche denſelben bewog, das Waſchwaſſer ſeiner 
Haͤnde gierig zu verſchlingen. Am Ende ging das Ziel dieſes 

Betruͤgers auf Wolluſt hinaus: indem er den Muͤttern glau⸗ 

ben machte, es ſei ein hohes Gluͤck für diejenigen unter ihnen, 

denen es vergoͤnnet werde, ihre Toͤchter ihm zum Genuſſe zu 

uͤbergeben. Dem Unweſen wurde ein Ende gemacht durch den 

heil. Norbertus, welcher nach Antwerpen kam, und das ver⸗ 

irrte Volk durch ſeine Predigt bekehrte, auch fuͤr die Folge fuͤr 

chriſtlichen Unterricht ſorgte, durch ein praͤmonſtratenſer Kapi⸗ 
tel, welches er hier ſtiftete. Ex Chron. Roberti de Monte 
ap. Pagi ad an. 1126. item Hugo ap. Baron. eod. an. 

Peter de Bruis wird von Abaͤlard an Unſinn dem Tan⸗ 

chelm gleich geftellt. *) Die Behauptungen, womit er die Pro: 

) Ad haereticos venio, qui quanto domesticiores tanto pejo- 

res, civilibus bellis ecclesiam inquietare non cessunt, atque 

ut ad nostra veniamus tempora — — — nullos in tantam 

olim insaniam prorupisse haereticos quisquam audierit, 

quanta nonnulli contemperaniorum nostrorum debachati 

sunt: Tanquelmus quidam laicus nuper in Flandria, Pe- 

trus presbyter nuper in provincia, ut ex multis aliquos in 

medium producamus. Introductio ad theologiam Lib. II. 
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dence, wie Abaͤlard ſagt, in einen inneren Krieg verwickelte, 

indem er durch ſeine Anhaͤnger mit Gewalt der Waffen ſie 
durchzuſetzen ſtrebte, waren zufolge dem Abte Petrus von Clug⸗ 

ny folgende: „die Kindertaufe ſei ungültig; daher müßten alle, 
die vor den Jahren der erwachten 0 getaufet worden, . 
von neuem getaufet werden.“ . 

„Es ſei unnuͤtz, Kirchen zu bauen; vielmehr muͤſſe man 

die vorhandenen zerſtoͤren. Der Chriſt brauche keiner heiligen" 

Orte, um Gott anzubeten.“ 8 

„Das Kreuz ſei keiner Verehrung würdig; im Gegentheil 
ſei das Werkzeug, wodurch der Heiland ſo ſchrecklich mißhan⸗ 

delt worden, ein Gegenſtand der Verachtung und des Abſcheues, 

und muͤßten die W Kreuze verbrannt und ar „ 

Welſe aerftöret werden.“ 

„Er leugnete die Gegenwart Chriſti im Altarsſakramente 

und die Wahrheit des Meßopfers: Gebete, Allmoſen, Opfers’ 

es und gute Werke erklaͤrte er n als unnuͤtz.“ 

Peter de Bruis und ſeine Anhänger unterlagen in der Pros 

vence dem Widerſtande des glaͤubigen Volkes; worauf er fein’ 
Gluͤck, mit nicht beſſerem Erfolge, in der Gascogne verfuchte, 

Die Schmach, ſo er Kirchen und Kreuzen angethan, wurde zu 

St. Gilles von dem empoͤrten Volke auf dem Scheiterhaufen 
geraͤchet. ) | 

Dem Abälard zufolge gab es in Frankreich „viele“ ſolcher 
gewaltſamen Reformatoren; und wenn man annimmt, wa 

> 1 
77 

) Petrus venerabilis ep. ad Episc, Ebredumens. Baron. an. 1265 

vi N 
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der Sinn der oben angeführten Stelle zu fein ſcheint, daß fie 
in verſchiedenen Gegenden gewirkt *), fo iſt man veranlaßt zu 

urtheilen, daß in dieſem Lande durchgehends entzuͤndbarer Stoff 

vorhanden geweſen, an welchen die Fackel des Aufruhrs ange⸗ 

bracht werden konnte; es duͤrfte der Muͤhe verlohnen, die Ver⸗ 

anlaſſungen und Urſachen ſolcher Unzufriedenheiten in den Ver⸗ 

haͤltniſſen der Zeit und nach pſychologiſchen Gruͤnden aufzuſuchen: 

Die aͤuſſeren Umſtaͤnde der Kirche unmittelbar nach dem 
erſten Kreuzzuge haben eine auffallende Aehnlichkeit mit jener 

Zeit, da die Chriſten, auf Anlaß von Conſtantins Bekehrung, 

des Sieges der chriſtlichen Religion uͤber das Heidenthum froh 

geworden waren; denn gleichwie damals die Gefahr vor heid— 

niſchen Verfolgungen auf immer verſchwunden und das Kreuz, 

als Siegestrophee uͤber das Heidenthum, uͤberall errichtet wor⸗ 

den war, ſo fuͤhlten ſich jetzt die abendlaͤndiſchen Chriſten nicht 

allein von einer drohenden Gefahr vor einem maͤchtigen unglaͤu⸗ 

bigen Volke, die noch kurz zuvor über fie geſchwebet hatte, be: 

freiet; ſondern ſie hatten auch durch ihre ſiegreichen Anſtren⸗ 

gungen zum Vortheil der orientaliſchen Bruͤder ihre Herrſchaft 

bis in die Mitte dieſer feindſeligen Macht ausgedehnt; man 

glaubte, dieſe glaͤnzenden Siege durch nie veralternde und dem 

Glanze derſelben angemeſſene Denkmaͤler verherrlichen zu muͤſ— 

ſen: und wo hätten fie für den Plan ſolcher Denkmaͤler wuͤr⸗ 

digere Objecte finden moͤgen, als in den, gottesdienſtlichen Ver⸗ 

ſammlungen beſtimmten, und zur Ehre Deſſen zu errichtenden 

Gebaͤuden, Dem ſie dieſe Siege zuſchrieben. Indeſſen war es 

doch nicht allein dieſe Siegesfeier, was den vernuͤnftigen Grund 

zu dieſen Bauten hergab: Der beſſere Geſchmack in der kirch⸗ 
lichen Baukunſt, den ſie im Morgenlande gefunden hatten 

*) Ut ex multis aliquos in medium producamus. 



brachte an fie die Forderung, in dieſer Hinficht nicht zuruͤck zu 
bleiben. Auch darf nicht uͤberſehen werden, daß es nicht allein 

der Religions- Unterricht iſt, was den Chriſten über die Ge 

meinheit des alltäglichen Lebens und zu dem Vorgefuͤhl jener 

gluͤckſeligen Zukunft erhebt, worin er den Beweggrund zu einem 

gottſeligen Leben erfaſſet; die gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen, wo Alle in dem ernſten Gedanken an ihre 

zeitliche und ewige Beſtimmung nur Ein Herz und Eine Seele 
werden, und der Gottes dienſt ſelbſt, in welchem durch die 

Vereinigung der Gemeinde mit dem ſtetig gewordenen Opfer 

Jeſu Chriſti jene Geſinnung verklaͤret und vollendet wird, gibt 

dem Inhalt des Religionsunterrichts das rechte Leben. Dieſe 

Geſinnung recht fuͤhlbar und lebendig zu machen, kann das 

zur Ehre Gottes zu errichtende Gebaͤude nicht zu erhaben an⸗ 

gelegt werden. Das ſind die Gedanken und Abſichten, welche, 

man moͤchte faſt ſagen, die fuͤr die Ewigkeit geſchaffenen Werke 

byzantiniſcher und nachmals gothiſcher Baukunſt in das Dafein 

gerufen haben. 5 8 

Indeſſen, wenn wir bis dahin eine nicht zu verkennende 

Aehnlichkeit zwiſchen beiden Zeitaltern anerkennen, fo zeigt ſich 

doch auch ein großer Unterſchied darin, daß die, nach Conſtan⸗ 

tins Bekehrung errichteten Kirchen, wenigſtens die großen Ba⸗ 

ſiliken, auf Staatskoſten, wozu den Kaiſern die Reſſourcen von i 

drei Welttheilen zu Gebote ſtanden, erbauet wurden; wogegen 

die im Mittelalter erbauten Kirchen durch Beitraͤge von Sei⸗ 

ten der Reicheren und Bemittelten, und durch Hand- und 
Fuhrdienſte von Seiten des gemeinen Volkes beſtellet werden 

mußten. In den Staͤdten, wo der aufbluͤhende Handel und 

das Streben nach Reichthum mit dem ſchmutzigſten Geize und 

dem ſchreiendſten Wucher getrieben wurde ), fühlte man die 

*) Man vergleiche die Concilien, in welchen Canones gegen Wu⸗ 

cher gegeben wurden, insbeſondere das dritte vom Lateran. 
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Forderung von Geldbeitraͤgen laͤſtig, und in den aͤrmeren Klaſ⸗ 
ſen verabſcheute der Traͤge die Laſt der Arbeit; die geiſtigen 

Zwecke, fuͤr welche dieſe Opfer gebracht werden ſollten, wurden 

weder von geizigen Reichen, noch von dem traͤgen Landbewoh⸗ 

ner begriffen; die Unzufriedenheit in dieſen beiden Klaſſen gab 

ehrgeizigen Menſchen den Anlaß, die Sprache des Aufruhrs zu 

fuͤhren: „Wozu Kirchen? Man kann auf dem Felde und im 

Wirthshauſe eben ſo gut Gott dienen, als in der Kirche; Kir⸗ 
chen ſind zu zerſtoͤren, ſtatt neue zu bauen u. ſ. w. 

Die gewaltſamen Unternehmungen, wozu dieſe Behauptun⸗ 

gen fuͤhrten, verbreiteten ſich von den Kirchen auf die Kirchen⸗ 

diener, gleichwie auf den Kirchendienſt und die Lehre, ſo ſie 

vortrugen: „Der Kirchengeſang, hieß es, ſei eine Verhoͤhnung 

Gottes; das Kreuz ſei, ſtatt Hochachtung und Ehrfurcht, der 

Verachtung wuͤrdig; Sakramente und das Meßopfer ſeien leere 

Ceremonieen u. ſ. w. 

1 F. 397. 

Aſceten des eilften und zwoͤlften Jahrhundertes in Ver⸗ 
bindung mit dem Inſtitut der regulaͤren Canoniken. 

Die Aſcetik, obgleich ihrem Geiſt und Weſen nach unver⸗ 

aͤnderlich Eine und dieſelbe Tugend, erſcheint dennoch in ihrer 

Verwirklichung unter der Mannichfaltigkeit des Gegenſatzes, wor⸗ 

ein ſie mit den herrſchenden Fehlern der Zeit tritt. Gleichwie 

ſie vom dritten Jahrhundert ab, im Gegenſatz mit der uͤber⸗ 
hand nehmenden Ueppigkeit der großen Staͤdte, in Wuͤſten und 

Einöden ſich auf den Fuß hoͤchſt möglicher Entbehrung und 
freiwilliger Armuth ſetzte; ſo erſtrebte ſie jetzt in Deutſchland, 

waͤhrend und nach den gewaltigen Stuͤrmen der vorliegenden 

Zeit, Ruhe und Innigkeit des gottſeligen Lebens unter der Tu⸗ 
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gend des chriſtlichen Gehorſams. (§. 369.) In Frankreich war 

es der Weltſinn, worein die hoͤhere Geiſtlichkeit nach Aufloͤſung 

des gemeinſamen, in kloͤſterlicher Zucht und unter dem Gehor⸗ 
ſam gegen den Biſchof gefuͤhrten Lebens verfiel, was den aſce⸗ | 
tiſchen Tugenden jener Geiſtlichen, die durch entgegen geſetztes 

Beiſpiel dem Verfalle entgegen zu wuͤrken, ſich berufen erach⸗ 

teten, die Form gab. In dem ſchmerzlichen Gefuͤhle uͤber Er⸗ 

ſchlaffung der geiſtlichen Zucht und Sitte, welche Maͤnnern voll 

Stolz und Ehrgeiz zum Anlaß diente, nebſt den Dienern der 
Religion auch dieſe ſelbſt und das Heilige zu laͤſtern, entſchloſ⸗ 

ſen ſich jene vom Geiſte der chriſtlichen Religion beſeelten Geiſt⸗ 

lichen, die von ihren Bruͤdern zum Nachtheil der Zucht und 

Sitte verlaſſene Lebensweiſe wieder aufzunehmen. Daher das 

Inſtitut der regulaͤren Canoniken, welches im Gegenſatze mit 
den weltlichen (canonici regulares et seculares) in Frank- 

reich ſich ausgebildet und nachmals in andere Laͤnder verbreitet 

hat. Wir ſtellen ſie, der Zeit nach, in folgende Ordnung: 

| Ivo von Chartres, als er das Kloſter Bek verließ, wo er 

unter Lanfranks Vortraͤgen der Wiſſenſchaft ſich gewidmet hatte, 
fand ſchon das regulaͤre Canoniken⸗Kloſter des St. Quintinus 

von Bellay, in welches er als Canonikus aufgenommen wurde; 

und als er Biſchof von Chartres geworden, ſtiftete er ſelber ein 

ſolches Kloſter, welches er dem h. Johannes vom Thale (Jo- 
annes a valle) widmete. Pagi ad an. 1117. n. 14. 

Robert von Arbryſſelles, ein Mann von einem fehr : 

lebendigen Geiſt, und gebildet in der aſcetiſchen, d. h. durch 

Meditation und Gebet auf den praktiſchen Glauben gerichteten 

Theologie, wurde von dem Biſchofe von Rennes herangezogen 

um als Erzprieſter feine Dioceſe zu verwalten. So lange das 
Anſehen des Biſchofs ihm zur Seite ſtand, blieb ſeine Verwal⸗ 

> 
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tung unangefochten, obgleich die Geiſtlichkeit ſeiner Strenge nur 

ö ungern ſich fuͤgte. Nach einer Verwaltung von vier Jahren 

ſtarb aber der Biſchof, und von der Zeit an erregte die Geiſt⸗ 

lichkeit Widerſpruch gegen feine Amtsfuͤhrung; worauf er ſich 

zuruͤckzog, um in einem Walde bei Craon ungehindert in der 

aſcetiſchen Strenge ſein Leben zuzubringen. Dennoch entzog 

er ſich der großen Menge nicht, wenn ſie auch aus bloſſer 

Neugier zu ihm hingezogen wurde: mehrere ſchloſſen ſich an 

ihn, um unter ſeiner Leitung den Weg des Heiles, den ſie von 

ihm gelernet hatten, fortzuſetzen. So entſtand das Canoniken⸗ 

Kloſter, Namens la Roue. 1096. 

Als Papſt Urban II. von Clermont nach Angers kam, ließ 

er den Mann, von deſſen hohen Gaben das Geruͤcht zu ihm 

gekommen war, zu ſich einladen; der Papſt hieß ihn in ſeiner 

Gegenwart predigen, und fand die Kraft ſeiner Predigt ſo er⸗ 

greifend, daß er ihm als Miſſionar von Fleck zu Fleck herum⸗ 
zureiſen, und das Volk zum Glauben und zur Bekehrung an⸗ 

zuregen befahl; große Schaaren von Perſonen begleiteten ihn 

auf dieſer Umreiſe. Es wurde unanſtaͤndig und tadelhaft ge⸗ 

funden, daß die Weibsperſonen ſeiner Begleitung unter demſel⸗ 
ben Dache mit ihm uͤbernachteten. Die Ruͤge zu beſchwichtigen, 

entſchloß er ſich zu ſeiner kloͤſterlichen Stille wieder zuruͤck zu 

kehren; aber das fruͤhere Kloſter reichte fuͤr die Menge nicht zu. 

Daher baute er ein Kloſter von zwei verſchiedenen Wohnungen, 

die eine für Männer, die andere fuͤr Frauen, die der canoni⸗ 

ſchen Regel ſich zu unterwerfen entſchloſſen waren. Das iſt die 

Geſchichte des Kloſters Fonte vraud (ad fontem Ebraldi). 

Bernard von Tiron gehoͤrte zu Roberts von Arbryſ⸗ 

ſelles Mitarbeitern; ein Aſcete, der mitunter die Uebung bis zur 

Uuoebertreibung ſteigerte. Er hatte in einem erbaulichen Kloſter 
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nen Abt, Namens Rainald, welcher von Robert von Arbryſ⸗ 
ſelles gebildet war, ſich der Aſceſe gewidmet; in dieſer Unter⸗ 

ordnung des kloͤſterlichen Gehorſams haͤtte er ſein Leben gern 

zugebracht; aber er erfuhr, daß man ihn zum Vorſteher eines 
in der Naͤhe gelegenen Kloſters waͤhlen wollte. Nun floh er 

zu einer einſamen Gegend, wo er unbekannt zu bleiben hoffen 

konnte. Dieſe Einöde, welche ſchon an ſich feinem Gemüthe 
vollkommen zuſagte, wurde ihm noch mehr werth, durch den 

Umgang mit Einſiedlern aus des erwaͤhnten Roberts Schule, 

die hier ihre Wohnung aufgeſchlagen hatten. Schon hatte er 

drei volle Jahre im ungetruͤbten Genuſſe geiſtiger Freude zuge⸗ 

bracht, als, zu ſeiner hoͤchſt unangenehmen Ueberraſchung, die 

ihn ſuchenden Moͤnche ſeines Kloſters ihn dort fanden, und 
nicht abließen, ihn zu uͤberreden, daß er mit ihnen zuruͤckkeh⸗ 
ren wolle, um die Stelle eines Abtes zu uͤbernehmen. Noch 

einmal entzog er ſich ihren Nachforſchungen durch die Flucht, 
und waͤhlte zu ſeinem Aufenthalte die Inſel Choſſey, zwiſchen 

St. Malo und Jerſey. Dort verweilte er auſſer allem Ver⸗ 

kehr mit Menſchen, genaͤhrt von rohen Wurzeln, bis er in 

Erfahrung gebracht, daß die Moͤnche des erwaͤhnten Kloſters 
einen Abt gewaͤhlt haͤtten. Nun zog er ſich in ſeine vorige 

Wuͤſte zuruͤck, zog einige Gleichgeſinnte an ſich, und piebigte 

in Dörfern und Flecken mit "OR Erfolge. 

Inzwiſchen erſuchte ihn der Abt Rainald, der Vorſteher fei⸗ 

nes vormaligen Kloſters, wieder zu den Bruͤdern zuruͤck zu keh⸗ 

ren. Denn in der Erwartung ſeines nahen Todes wuͤnſchte 
Rainald ihn zu ſeinem Nachfolger zu haben. Dieſe Erwartun⸗ 

gen und Wuͤnſche wurden zwar erfuͤllet, aber die Stelle ward 

doch dem Bernard verleidet, indem die Moͤnche von Clugny 
forderten, und ihre Forderung durch eine Bulle des Papſtes 

* 
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Paſchalis II. geltend machten, daß das Kloſter, welches bisher 

nach Roberts Regel geleitet war, ſich 55 Congregation ein⸗ 

vebrleiben ſollte. 

Bernard ſchloß ſich jetzt an die Miſſionspredigt des Robert 

von Arbryſſelles an. Sie durchreiſeten, in Verbindung mit zwei 

andern Predigern Vitalis und Mortanus, die Städte und Doͤr⸗ 

fer der Normandie, ermahnten zur Buße, und fuͤhrten den 

Kampf gegen den Concubinat der Geiſtlichen, welcher in dieſen | 

Gegenden faſt allgemein eingeführt war. 

Norbertus,, ein deutſcher Edelmann, geboren zu Xanten 

und Canonikus an dem Collegiatſtifte dieſer Stadt, empfing, 

nachdem er ſeine Studien vollendet, das Subdiaconat, und 

lebte ſodann am Hofe des Erzbiſchofs Friderich von Coͤln, und 

nachher am Hofe des Kaiſers Heinrich V., zu welchem ihm 

ſeine vornehme Geburt, noch mehr aber die hohen Anlagen, 

die er ſowohl fuͤr Wiſſenſchaft, als fuͤr den geſellſchaftlichen 

Umgang entwickelte, den Zutritt verſchafften. Bewunderung 

und Lob, die ſeinen liebenswuͤrdigen Eigenſchaften in fruͤher Ju⸗ 

gend im Uebermaaße gezollet wurden, erweckten in ihm den 
Hang zur Eitelkeit, den er durch Glanz und Aufwand derge— 

ſtalt befriedigte, daß er darüber die Wuͤrde feines geiſtlichen 

Berufes und ſelbſt ſeine Beſtimmung als Chriſt aus den Au⸗ 

gen verlor. Aber eine erſchuͤtternde Naturerſcheinung diente der 
Vorſehung zum Anlaß, um ihn zu ſeiner chriſtlichen Beſtim⸗ 

mung und zu der Wuͤrde ſeines Standes wieder anzuregen; 

denn als er an einem Sommertage, begleitet von einem Bes 

dienten, zum Vergnuͤgen ausritt, wurde er von einem Gewit⸗ 

ter uͤberraſcht, welches ſo ploͤtzlich aufſtieg, daß es ihm an Zeit 

mangelte, vor dem Ausbruche deſſelben nach Hauſe zuruͤckzu⸗ 
kommen; der Blitz ſchlug neben ihm ein, ſtreckte ihn und das 
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Pferd zu Boden; und nachdem er eine ganze Stunde bewußt: 
los an der Erde hingeſtreckt gelegen hatte, war, beim wieder 

erwachenden Bewußtſein, ſein erſter Gedanke: „Herr, was willſt 

du, daß ich thun ſoll?“ worauf ſogleich der zweite als Antwort 

folgte: „Thue das Gute und meide das Boͤſe.“ Von dieſem 

Augenblicke an war die Geſinnung ſeines Gemuͤthes, wie einſt 

bei Auguſtinus, völlig umgeaͤndert; er entſchloß ſich, feine Bekeh⸗ 

rung zu vollenden, und dann die hoͤheren Weihungen, Dia⸗ 

konat und die Prieſterweihe zu empfangen, ohne jedoch vor der 

Hand durch ſeine Bekehrung Aufſehen zu machen und in ſei⸗ 

nem Aeuſſeren eine Aenderung zu treffen. Erzbiſchof Friderich 

von Cöln war hoͤchlich uͤberraſcht, ihn aus freien Stuͤcken zu 

der Weihung ſich ſtellen zu ſehen, die er fruͤher auf ſeine wie⸗ 

derholten Mahnungen ſtets abgelehnet hatte, aber uͤberzeugt von 

dem hohen Ernſte von Norberts Bekehrung trug er kein Be⸗ 

denken, ſeinem Wunſche zu willfahren. 

Als er die heiligen Weihen empfangen, reiſete er nach Kans 
ten zu ſeinem Capitel, und hielt nach ſeiner Ankunft, auf 

Einladung der Vorgeſetzten, das Hochamt und nach demſelben 

eine ernſte Predigt an das Volk und an die gegenwaͤrtigen Ca⸗ 

noniken; am folgenden Tage ruͤgte er mit ſcharfer Predigt die 

Ausſchweifungen der juͤngern Canoniken im Capitel; die Vor⸗ 

geſetzten und die aͤlteren gaben ihm Beifall; aber die juͤngeren 

ſchonten keine Mittel, ihn zu verhoͤhnen und zu beleidigen. Die 
ernſte Sittenpredigt, welche er bei der Kirche von Kanten an⸗ 

gefangen hatte, ſetzte er noch drei Jahre auch an anderen Or⸗ 

ten fort; aber im J. 1118 wurde er in einem Concilium zu 
Frizlar von Biſchoͤfen und Aebten vorgeladen, und vor dem 

paͤpſtlichen Legaten Conon von Palaͤſtrina, unter deſſen Vorſitz 
das Concilium gehalten wurde, angeklagt, weil er ohne Mif: 
ſion predige. Indem er ſah, daß er mit ſeiner Predigt laͤſtig 
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falle, begab er ſich zu feinem Erzbiſchofe, dimittirte feine Be⸗ 

neficien und geiſtlichen Einkuͤnfte zu deſſen Haͤnden; verkaufte 

dann ſein vaͤterliches Vermoͤgen, vertheilte den Preis unter die 

Armen, und hielt bloß ſeine Kirchenkleidung nebſt einem Maul⸗ 
thier und 10 Marken Silbers zuruͤck, um zu dem Papſt Ge⸗ 

laſius waͤhrend deſſen Aufenthalt in Frankreich zu reiſen, und 

von ihm ſich die Miſſion geben zu laſſen. Er durchreiſete Frank⸗ 

reich baarfuß, nachdem er das Laſtthier an der Maaß zuruͤck⸗ 

gelaſſen hatte; und fand den Papſt zu St. Gilles, welcher 

erbauet von ſeinem frommen Eifer und angezogen von ſeiner 

Bildung, ihn zu den Angelegenheiten der roͤmiſchen Kirche zu 

gebrauchen ſich entſchloß; aber Norbertus entſchuldigte ſich, mit 

den Gefahren, denen er fruͤher am Hofe ausgeſetzt geweſen, 

und auch zu Rom entgehen zu koͤnnen ſich nicht zutraue. Der 

Papſt gab ihm den Auftrag, uͤberall, wo er hinkommen wuͤrde, 

die Heilslehre zu verkuͤnden, mit dem Verbote an Jeden, weß 
Anſehens er ſei, ihm Hinderniſſe entgegen zu ſtellen. Ermun⸗ 

tert durch die vom Papſt empfangene Sendung, war es zwar 

feine Abſicht, nach Deutſchland zuruͤck zu kehren, ohne jedoch 
waͤhrend ſeiner Reiſe in Frankreich die Gelegenheiten, zum 
Heil der Seelen zu wirken, zu verſaͤumen. Ungeachtet die 

franzöſiſche Sprache ihm nicht, wie die deutſche, zu Gebote 

ſtand, ſo wurde doch die Heilspredigt mit großer Begier von 

dem Volke aufgenommen. In Staͤdten und Doͤrfern, wohin 

er kam, ſchlichtete er Streitigkeiten, verſoͤhnte veralterte Feind⸗ 

ſchaften, forderte nichts und nahm nichts an, auſſer was ihm 

zur Meſſe als Opfergabe gebracht, und von ihm zu Almoſen 

für Arme beſtimmt wurde! Denn er ſelbſt betrachtete ſich bloß 

als einen Wanderer auf Erden, der von ihren Guͤtern ſich 

nicht reizen laſſen duͤrfe. Daher denn auch die große Bewun⸗ 
derung feiner Prediger-Wuͤrde. Wo er zu einem Dorfe oder 

zu einer Stadt kam, eilte ihm das Geruͤcht zuvor; denn die 

* 
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Hirten auf dem Felde verließen ihre Herden, die Ankunft des 
Apoſtels anzumelden. Man laͤutete zu ſeiner Ankunft. Das 

Volk draͤngte ſich begierig zu der Kirche, hoͤrte mit großer An⸗ 
dacht ſeine Meſſe und die Predigt; darauf hielt er eine Con⸗ 
ferenz, in welcher er Fragen beantwortete über oͤftere Beicht, 
Nothwendigkeit der Buße, Pflichten der Verehlichten; über geiſt⸗ 

liche Armuth und ihre Beobachtung beim Beſitze und Gebrau⸗ 

che zeitlicher Guͤter. Am Abend achtete ein Jeder ſich gluͤcklich, 

der den Mann Gottes zur Bewirthung zu ſeinem Hauſe fuͤh⸗ 

ren konnte; und wem dies Gluͤck nicht zu Theil wurde, beſchei⸗ 

dete ſich gern mit der Bewirthung des Maulthieres, das ſeine 

Kapelle trug, oder des Knaben, der den Eſel fene So Nor⸗ 
bees Biograph. 

Biſchoͤfe, zu denen Norbertus auf feinen Miſſionsreiſen 

kam, bewieſen ihm die ausgezeichnetſte Hochachtung, und zwei⸗ 

felten nicht, daß ein Miſſionar, der mit ſeinem tief eingreifen⸗ 

den Vortrage die ſtrengſte Ascetik verband, am geeignetſten ſein 

muͤſſe, die Kapitel von dem Verfalle aufzurichten, welcher nach 

der Aufloͤſung des gemeinſamen Lebens bei der Geiſtlichkeit um 

ſich zu greifen angefangen hatte. Er hielt ſeine Vortraͤge in 
der Form von Conferenzen, warf Fragen auf uͤber Zucht und 

Sittlichkeit des geiſtlichen Lebens, und ließ ſich auch ſolche Fra⸗ 

gen vorlegen; es geſchah mitunter, daß ihm verfaͤngliche Fra- 
gen geſtellet wurden; dieſe beantwortete er ſtets mit ſchoͤner 

Einfalt, wie wenn ſie redlichen Sinnes ihm vorgelegt worden 

waͤren. 

Als Calixt II. das Concilium zu Rheims anſagte, richtete 
Norbert ſeine Miſſionsreiſe dahin, um die von Gelaſius II. 

empfangenen Privilegien von dieſem Papſt erneuern zu laſſen. 

Der Biſchof von Laon ſtellte den barfuß gehenden Prediger dem 
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Papſt do vor, welcher durch die Predigten deſſelben, gleichwle durch 

die noch eines andern Miſſionars, Vitalis von Savigni, der, 

ſo wie Norbertus, den Papſt daſelbſt aufſuchte, im hohen 

Grade erbauet war. Der Papſt gab dem Biſchof von Laon 

auf, den Norbertus ſeiner erſchoͤpften Kraͤfte wegen unter 

ſeine Obſorge zu nehmen, und ihn beſſer zu pflegen, als er es 

wuͤnſchen würde. Der Biſchof übergab ihm zur Aufſicht und 

Leitung ein Collegiatſtift in der Vorſtadt von Laon; aber die 

Forderungen unſers Asceten waren fuͤr die Chorherren zu hoch. 

„Die Welt verachten, ein armes Leben fuͤhren, Schmach und 

Verachtung mit Geduld ertragen: Hunger, Durſt und Kaͤlte 

fuͤr hoͤhere Zwecke erdulden u. ſ. w.“ Solche Predigt ſchreckte 

die Herren zuruͤck: fi e baten, mit MR Forderungen fie nicht 

Den zu belaͤſtigen. 

Es gehoͤrt zu der Schattenſeite des Mittelalters, daß die 

hoͤhere Geiſtlichkeit, nach der Aufloͤſung des gemeinſamen Le⸗ 

bens, hinter der Anregung zuruͤck blieb, welche nach dem er⸗ 

ſten Kreuzzuge im Volke ſo maͤchtig aufbluͤhete. Dieſe Aufre⸗ 

gung war allerdings nur eine dunkel gefuͤhlte, und es waͤre 

wohl die Sache dieſer Geiſtlichkeit geweſen, dieſelbe zu leiten 

und aufzuhellen. Männer, wie Robert von Arbriſſelles, Vita⸗ 

lis von Savigni, Norbertus und insbeſondere der h. Bernar⸗ 
dus, jene Maͤnner, die dem Volksbeduͤrfniſſe durch Wort und 
That entſprachen und Genuͤge leiſteten, wirkten mit dem groͤß⸗ 

ten Erfolge; da ſie aber uͤberall nicht zureichten, ſo gab es auch 
Gegenden, in welchen Andere, die durch unruhige und von 

Ehrgeiz geleitete Thaͤtigkeit das dunkel ſich regende Streben des 

Volkes mißleiteten. 

Norbertus waͤhlte in der Dioͤceſe von Laon, mit Genehmi⸗ 

gung des Biſchofes eine einſame Gegend, Ne Premon- 

Kirchengeſch. ör Bd. 9 
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tré (praemonstratum), um in derſelben ein regulaͤres Cano⸗ 

niken ⸗Stift zu gruͤnden; das hier angelegte Kloſter wurde das 

Muſter und Vorbild des Premonſtratenſer Canoniken⸗Inſtituts, 

welches in Deutſchland und in Frankreich großmuͤthige Theil⸗ 

nehmer fand. In unſerer Nachbarſchaft weihete Graf Gott⸗ 

fried von Cappenberg ſeine Grafſchaft dem Premonſtratenſer 

Canoniken⸗Inſtitut, und lebte ſelber als Bruder, noch bei Leb⸗ 

zeiten des Norbertus, in dem Kloſter Cappenberg im Gehorſam 

unter dem Prälaten. 

Norbertus reifete im J. 1123 nach Rom, beim Papſt Ho: 

norius II. die Beſtaͤtigung ſeines Inſtituts nachzuſuchen. Der 

Papſt empfing ihn auf eine ſehr ehrenvolle Weiſe, und gewaͤhrte 

ihm alle ſeine Wuͤnſche, insbeſondere die Beſtaͤtigung des Ca⸗ 

noniken⸗Inſtituts „nach der Regel des h. Auguſtinus“, nebſt 

der Beſtaͤtigung der acht Kloͤſter, die auſſer Premonſtratum be⸗ 

reits erbauet waren. Die Bulle iſt vom 16ten Februar 1126. 

Im Sommer dieſes Jahres hatte er ſchon dieſe Reiſe beendi⸗ 

get; er bekam damals ſeinen Ruf nach Antwerpen gegen den 

Fanatiker Tanchelm; im folgenden Jahre wurde er im Auftrage 
des Grafen von Champagne nach Deutſchland geſchickt, bei 

welcher Gelegenheit er zu Speier den paͤpſtlichen Legaten Gerard 

und den Koͤnig Lothar in einem Concilium fand. Auſſerdem 

waren hier Abgeordnete der Kirche von Magdeburg, welche den 

Auftrag hatten, vor dieſem Concilium für die erledigte erzbiſchoͤf 

liche Kirche einen Biſchof zu waͤhlen. Ihre Wahl fiel auf den 
Norbertus, der dieſe Wuͤrde zwar hoͤchſt ungern annahm, den⸗ 

noch aber den dringenden Bitten der Magdeburger Abgeordne⸗ 

ten und dem Rathe der verſammelten Biſchoͤfe Gehoͤr gab. 
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Der Ciſtercienſer Orden: und der heil. Bernardus. 

Der Benedictiner Orden, welcher im Verlaufe der dunkeln 

und rohen Jahrhunderte hohe Verdienſte um Wiſſenſchaft und 

Erziehung erworben hat, iſt auch oft umgekehrt an den Fruͤch⸗ 
ten ſeiner Verdienſte erkranket und verfallen. Der Fleiß, mit 
welchem ſie Suͤmpfe austrockneten, Wildniſſe urbar machten 

und beides in Fruchtland verwandelten, zeigt dieſe Wirkung am 
auffallendſten; der durch ihre Mühe und Arbeit fruchtbar ges 

wordene, zuvor herrenloſe Boden ward ihr Eigenthum, und 

die Fruͤchte, ſo er einbrachte, wurden eine ergiebige Quelle von 

Reichthuͤmern, an deren Gebrauch und Genuß die Disciplin 

erſchlaffte: das uranfaͤnglich arme und mit den noͤthigſten Be⸗ 
duͤrfniſſen des Lebens ringende Kloſter ward bald in einen Pal⸗ 

laſt verwandelt, deſſen herrſchaftliche Rechte ſich in die Weite 

erſtreckten, und nach Art weltlicher Herrſchaften verwaltet wur⸗ 

den. Die erſten Verſuche, mit dem verbeſſerten Vermoͤgens⸗ 

zuſtande den uranfaͤnglichen Entbehrungen der Moͤnche durch 

beſſere Nahrung und Bekleidung, durch bequemere Wohnung 

abzuhelfen, fanden keine Grenzen und arteten leicht in Lu⸗ 

zus aus. So iſt der Benedictiner Orden oft verfallen, hat 

ſich aber auch aus dem Verfalle eben ſo oft wieder erhoben, 

wovon wir bisher ſchon wiederholte Beiſpiele geſehen haben; 

aber ein merkwuͤrdiges Beiſpiel davon gibt das zwoͤlfte Jahr⸗ 

hundert in der Stiftung des Ciſterzienſer Ordens, der als eine 

Reform aus dem Benedictiner Orden hervorging. 

Im Jahre 1075 wurde in der Dioceſe Langers, Herzog⸗ 
thum Burgund, das Kloſter Moleſm geſtiftet, und die Moͤn⸗ 

che von Robert, Abt von Moleſm, nach der Regel des heil. 
Benedictus zur kloͤſterlichen Vollkommenheit angeleitet. Ungeach⸗ 

Y 2 
4 
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tet der welfen Fuͤhrung, die an dieſem Abt geruͤhmet wird, ſtand 
es dennoch am Ende des eilften Jahrhunderts auf einem Punkt 

von Weltglanz und Luxus, den der Abt mit der Regel des 
heiligen Benedictus, oder was daſſelbe iſt, mit dem Geluͤbde 
der freiwilligen Armuth nicht mehr reimen konnte, worin ihm 

anfangs ungefaͤhr ſechs Moͤnche beiſtimmten, welche Zahl ſich 

am Ende auf zwanzig vermehrte. “) Dieſe ſuchten vergeblich 

die anderen zu uͤberreden, daß ſie in Uebereinſtimmung mit der 

Ordensregel das, was zum Ueberfluß diene, abſtellen möchten. 

Da ſie aber von der Mehrzahl uͤberſtimmet wurden, ſo ſuch⸗ 

ten ſie und erhielten die Erlaubniß vom Erzbiſchofe Hugo von 

Lion, als paͤpſtlichem Legaten: daß ſie von ihren Ordensbruͤ⸗ 

dern zu Moleſm ſich trennen, und ein eignes Kloſter ſtiften 

moͤchten. Sie waͤhlten zu dieſem Anbau eine wuͤſte und oͤde 

Gegend in der Naͤhe von Dijon, Namens Citeaux (Cister- 

tium); arm und duͤrftig, ja bis auf die aͤuſſerſten Lebensbe⸗ 

duͤrfniſſe geſtellet, war das Kloſter Citeaux; die Moͤnche wohn⸗ 

ten in Baracken von Holz und rangen mit Kaͤlte, Hunger und 

*) Man ſieht den Verfall des Kloſters aus folgendem Statut, 

welches die Mönche von Ciſtercium unter dem Abt Alberik ent⸗ 

warfen: Alors Alberic et ses confreres resolurent de prati- 

quer exactement la regle de s. Benoit, et de rejetter tout 

ce qui y etoit contraire, scavoir les frocs, les pellices, les 

zergettes, les chaperons, les ſemoraux, les couvertures et 

les draps d’etamine pour les lits; I diversité de mets dans 

le refectoire, et la graisse. Ils me trouvoient ni dans la 

regle ni dans la vie de s. Benoit, qu'il eut possédé des 

eglises, des autels, ni des oblations, ou des dimes, ni des 

fours ou des moulins bannaux, des villages et des serfs 

qu'il eut enterres des morts dans son mönastere, et qu'il 

y eut laisse entrer des feinmes. Exord. Cisterc. apud Fleu- 

ry Hist. eceles. Tom. IX. Lib. LXVI. n. 21. Avignon 1777. 4. 
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Durſt; dennoch beharreten ſie treulich in dem einmal gefaßten 
Vorſatz: aber die Stiftung ſchien doch auf die Dauer einzuſter⸗ 

ben, weil im Verlauf von zwei Decennien noch keiner ſich ge⸗ 
meldet oder Luſt bezeigt hatte, ihre Abtoͤdtungen mit ihnen zu 

theilen. Die Moͤnche ſchienen vergebens zu hoffen, vergebens 

ihre Gebete zum Himmel zu richten, daß die von ihnen ange⸗ 

fangene Reform, wegen Mangel an Poſtulanten, nicht zu 

Grunde gehen moͤchte, als im J. 1113 auf einmal eine Co⸗ 

lonie, die zahlreicher war, als das Kloſter Ciſtercium, ihnen 

zugefuͤhrt wurde ich den heiligen Bernardus. 

Bernardus 1 5 einer ritterbuͤrtigen Familie in Burgun⸗ 
dien an. Sein Vater Tescelin war in allen Tugenden aus⸗ 

gezeichnet, welche dem Ritterſtande Achtung und Ehre erwarben. 

Indeß er ſeinen Soͤhnen ein Vorbild maͤnnlicher Tugenden 

Biederkeit, Rechtſchaffenheit, Treue und Edelmuth war, floͤßte 

die Mutter ihren Kindern von der Geburt an die zarten Em⸗ 

pfindungen der chriſtlichen Religion ein. Es gehoͤrte zu ihrer 

muͤtterlichen Andacht, jedes Kind, das fie gebar, Gott zu wei⸗ 

hen. Aber bei keinem ihrer Kinder war dieſe Weihe mit ſo in⸗ 

niger Sorgfalt verbunden, als bei ihrem dritten Sohne, dem 

Bernard, von welchem ein Traum, den ſie waͤhrend ihrer 

Schwangerſchaft von dieſem Kinde gehabt hatte, ihr die Ah⸗ 

nung gab, daß er ein treuer Biss in dem Haufe des Herrn 
ſein wuͤrde. 

Bernardus war von ſieben Geſchwiſtern, worunter ſechs 

Soͤhne, der dritte. Durch die ſo vorzuͤglich auf ihn gerichtete 

Sorgfalt ſeiner Mutter bekam er fruͤher wiſſenſchaftlichen Un⸗ 

terricht, als feine Bruͤder. Er wurde zu einem weltlichen Ca⸗ 

nonikenſtift nach Chatillon an der Seine geſchickt, um dort in 

den Vorbereitungs⸗Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden. Hier 
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zeigten ſich ſchon feine auſſerordentlichen Anlagen und Gaben, 
womit er in kurzer Zeit alle ſeine Mitſchuͤler weit uͤbertraf; aber 
auf die ſeltenſte Weiſe entwickelte ſich von Kindesjahren an ſein 

teligiöfee Sinn: ſtill und ernſt dachte und meditirte er viel, 
ſprach wenig, liebte die Einſamkeit und das Gebet, und bat 
mit kindlicher Innigkeit um die Tugend der Keufchheit. 

Solche Richtung hatte ſein Charakter ſchon in ſeinem vier⸗ 

zehnten Jahre gewonnen, als ſeine geliebte Mutter ihm durch 

den Tod entriſſen wurde. Da es ſeinem Vater ſowohl an wiſ⸗ 

ſenſchaftlicher Bildung, als an Kenntniſſen und Geſchick zur 

Erziehung fehlte, fo trat er, als zarter Juͤngling, mit Nüd: 
ſicht auf die Wahl ſeiner Lebensweiſe, ſich ſelbſt uͤberlaſſen in 

die Welt. Alles, was die Welt der Sinnlichkeit oder dem Ehr⸗ 

geize zu bieten hat, ſtand ihm zu Gebote: vornehme Geburt, 

Eörperliche Schönheit, angenehme Sprache, hohe Talente: al- 
les lachte ihn an, und lockte ihn zu den Vortheilen und Ver⸗ 
gnuͤgen der Welt; dazu kam, daß er aus Mangel an Erfah⸗ 

rung in gefaͤhrliche Verbindung mit Jugendgefaͤhrten gerieth, 

unter welchen ſeine Unſchuld und Tugend in Gefahr kommen 
konnten: doch entging Bernard dieſen Gefahren durch das An⸗ 

denken an die liebevollen Lehren und Ermahnungen ſeiner nun⸗ 

mehr verklaͤrten Mutter; durch den hohen Ernſt, womit er Un⸗ 

ſchuld und Reinheit des Sinnes als Lebensziel ſich vorgeſetzt 

hatte, und insbeſondere durch das innige und anhaltende Ge⸗ 

beth um Keuſchheit. | | 

Solche Erfahrungen, die er in feinen Juͤnglingsjahren mach⸗ 
te, und die ihm ein Gewinn waren, den er durch keine Nach⸗ 

theile an Unſchuld und Tugend gewann, wurden in ſeinen fort⸗ 

ſchreitenden Juͤnglingsjahren der Gegenſtand ernſten Nachden⸗ 
tens, um zu ermeffen, welche Lebensweiſe er als die ſicherſte 
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und zutraͤglichſte für fein Seelenheil zu wählen habe. Die Ar⸗ 

muth und Abgeſchiedenheit der Moͤnche von Eiſterzium ſchien 

ihm der ſicherſte Weg zu dieſem Ziele. Ueber dieſen Lebensplan 

glaubte er ſeinen Geſchwiſtern und Verwandten kein Hehl ha⸗ 

ben zu duͤrfen. Aber, da er ſich ihnen eroͤffnete, ſiehe! da ſtan⸗ 

den alle gegen ihn: „Wie! ſolche Talente dem Wohl der Menſch⸗ 

heit entziehen, ſie in einem Kloſter vergraben, das ſei Hoch⸗ 

verrath an der Menſchheit“ u. ſ. w. Solche Gegenreden mach⸗ 

ten ihn auf einige Zeit ungewiß und unſchluͤſſig; aber indem 
er in ernſter, mit Gebet verbundener Meditation Gruͤnde und 
Gegengruͤnde erwog, ward der Entſchluß fuͤr die Wahl von 

Ciſterzium mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit gefaſſet. Durchdrun⸗ 

gen von den Gruͤnden, welche die Vollkommenheit der evange⸗ 

liſchen Raͤthe empfehlen, und begabet mit einem reichen und 

an Gedanken unerſchoͤpflichen Geiſt, ſetzte er jetzt ſeinen Ver⸗ 

wandten mit einer Beredtſamkeit zu, die feurigen Pfeilen ver⸗ 0 

gleichbar traf und uͤberwand und die Ueberzeugung gab, daß 

auch fuͤr ſie kein ſichrerer Weg ſei, ihr Seelenheil zu retten, 

als die Vollkommenheit von Ciſterzium. 

Bernards Beredtſamkeit gewann nach und nach ſeine Ver⸗ 

wandten, und insbeſondere feine Brüder, bis auf den jüngften, 

der noch erſt ein Kind war. 

Sein Onkel Gaudri, ein Mann von hohem Anſehen, gab 

zuerſt feinen Vorſtellungen Gehoͤr; fein vorletzter Bruder, Na⸗ 
mens Barthelemy ler hatte noch nicht die Kriegsruͤſtung ange⸗ 
legt) folgte bald nach. Aber dem Andreas, welcher ſeit kurzem 

mit dem Ritterſchlag die Ruͤſtung angelegt hatte, koſtete es 

große Ueberwindung, den Pfad der Ehre zu verlaſſen, um ohne 

Ruhm und ohne Ehre in den Orden ſich zu begeben; nach lan⸗ 

gem Widerſtand gab er am Ende ſich uͤberwunden mit dem 
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Ausrufe: „Ich ſehe meine Mutter.“ — Wido, der aͤlteſte un⸗ 

ter ſeinen Bruͤdern, war wohl geneigt, dem Bernard zu fol⸗ 
gen; aber er war vermaͤhlt und hatte kleine Kinder; auch war 

ſeine junge Gemahliun gar nicht geneigt, ihre Einwilligung zu 

der Trennung zu geben; aber eine ſchwere Krankheit, die Ber⸗ 

nard ihr vorausgeſagt hatte, brachte ſie auf andere Gedanken: 

ſie gab nicht allein ihrem Gemahl die gewuͤnſchte Einwilligung, 

ſondern legte auch fuͤr ſich ſelbſt, in einem Frauenkloſter bei 
Dijon, das Ordensgeluͤbde ab. — Gerard, der zweite unter 

den Bruͤdern, ein Mann von Verdienſt und von umfaſſendem 

Verſtande, aber kalter Beurtheilung, widerſtand lange. Er be⸗ 

trachtete die Bereitwilligkeit ſeiner Bruͤder, den Vorſtellungen 

Bernards Gehoͤr zu geben, als Leichtſinn. Als Bernard ihn 

nicht überreden konnte, legte er ihm die Hand an die Seite, 

und ſprach mit feurigen Worten: Horch! an dieſer Stelle wird 
bald eine Lanze dich treffen; dann wird die nahe Todesgefahr 

dein Herz anders ſtimmen. Einige Zeit nachher wurde Gerard 

von Feinden umgeben, und im Kampfe an eben der Stelle ver⸗ 

wundet, die Bernard ihm gewieſen hatte. Er wurde gefangen, 
in einen Kerker geworfen, und indem er ſich dem Tode nahe 
glaubte, rief er aus: „Ich bin Moͤnch“; aber es geſchah, was 
Bernard voraus geſagt hatte: er kam wieder auf, und trat den 
Uebrigen bei, welche bereits ihr Wort gegeben hatten. 

Eben fo merkwuͤrdig als ruͤhrend iſt die Weiſe, wie Hugo 
von Makon, nachmals Biſchof von Auxerre, für Ciſtercium 

gewonnen wurde. Dieſer war ein junger Edelmann von ho⸗ 
her Familie, großen Beſitzungen und durch Reinheit des Sin⸗ 
nes der Freundſchaft des h. Bernardus wuͤrdig, und daher auch 

mit ihm innig befreundet. Als er den Entſchluß ſeines Freun⸗ 

des erfuhr, wurde er von tiefer Trauer ergriffen, weil deſſen 

hohe Gaben durch die Ordensprofeſſion der Welt entzogen wer⸗ 
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den ſollten. Es ergab ſich eine Gelegenheit, in welcher ſie ſich 

begegneten. Ein heißer Erguß von Thraͤnen, wiewohl in ver⸗ 

ſchiedener Geiſtesrichtung, war der ſtumme Ausdruck, mit wel⸗ 

chem ihre Gefuͤhle ſich gegenſeitig offenbarten. Als die Gewalt 

der Empfindung bis zu dem Grade abgenommen hatte, daß ſie 

ihre Gedanken ſich mittheilen konnten, eröffnete Hugo dem h. 

Bernard den Grund ſeiner Trauer, wurde aber von dieſem mit 

fo treffenden Gründen widerlegt, daß er ſich entſchloß, deſſen 

Entſchluſſe zu folgen. Gleichwohl wurde Hugo nach ſeiner 

Heimkehr durch ſeine Freunde umgeſtimmet. Bernard reiſete 

zu ihm, und befeſtigte ihn in ſeiner erſten Entſchließung auf 

eine Weiſe, die ihn gegen alle Einreden unerſchuͤtterlich machte. 

Bernard predigte die Vollkommenheit der evangelifchen Nds 
the, nach der Regel von Ciſtercium bei jeder Gelegenheit, fos 

wohl oͤffentlich, als ia vertrauten Kreiſen; und feine Reden 
waren ſo ergreifend, daß Muͤtter mit aͤngſtlicher Sorgfalt ver⸗ 

huͤteten, daß ihre Soͤhne; und ſelbſt Frauen zu verhindern ſich 

bemuͤheten, daß ihre Maͤnner mit dem h. Bernard in Beruͤh⸗ 

rung Fämen, 5 he 

Alle, die zu Bernards Entſchließung ſich vereinigt hatten, 
waren nur Ein Herz und Eine Seele. Sie bezogen ein Haus 

in Chatillon, welches ſie bewohnten, bis ſie ihre zeitlichen An⸗ 
gelegenheiten geordnet hatten. Wer keine Luſt hatte, der Ge⸗ 

ſellſchaft beizutreten, wagte es nicht in das Haus zu gehen, 

aus Furcht vor der inneren Beſchaͤmung uͤber ſeine Feigheit; 
denn wer das Haus betrat, wurde ergriffen von Gefuͤhlen der 

Andacht, die in das Lob Gottes ſich ergoſſen, und das Urtheil 

ihnen abnöthigten, daß die Mitglieder deſſelben die gluͤcklichſten 

Menſchen von der Welt ſeien. Solche traten entweder zu der 
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Geſellſchaft hinüber, oder falls fie das nicht über ſich zu ge 
winnen vermochten, klagten fie ſich an über! ihr eigenes Elend. 

Nach ſechs Monaten, in welchen ſie das Haus bewohnet, 

war die Zeit gekommen, ihren kloͤſterlichen Beruf anzutreten: 
Bernard und ſeine vier Bruͤder gingen zum Abſchiede zu dem 

vaͤterlichen Hauſe, um unter dem Segen des Vaters die Welt 

zu verlaffen; vor dem Haufe fanden fie den jüngften Bruder, 
Namens Nivard, ſpielen. „Gehab dich wohl, lieber guter Junge“, 
riefen ſie ihm zu; und indem ſie ihn auf das vaͤterliche Ver⸗ 

moͤgen hinwieſen, „ſiehe, Beſter, das Alles laſſen wir dir!“ — 

„So!“ antwortete der edle Knabe: „wohl eine ſchoͤne Theilung! 
der Himmel fuͤr euch, und mir bliebe die Erde!“ Als Nivard 

zu den Jahren gekommen war, da er eine eigne Entſchließung 

faſſen konnte, verließ er auch das ihm uͤberlaſſene Erbtheil, um 

den beſſern Theil zu Ciſtercium zu waͤhlen. | 

Bernard war zwei und zwanzig Jahre alt, als er eine Ge⸗ 

ſellſchaft von mehr als dreißig Aſpiranten nach Eiſtercium führte, 

1113. Das Kloſter von Ciſtercium war damals noch in der 

Welt ſehr unbekannt. Das war dem h. Bernard eben recht; 

denn ungekannt und vergeſſen in der Welt zu ſein, das war 
ſein innigſter Wunſch: um die Entſchließung V die ihn nach 

Ciſtercium gefuͤhret hatte, ſtets lebendig in ſich zu erhalten, 

fragte er ſich oft: „Bernard, wozu biſt du hieher gekommen?“ 

Als er die innere Seligkeit der Liebe Gottes zu erfahren ange⸗ 

fangen, verſchloß er ſeine Sinne gegen alles, was ihn von 

dieſer Innigkeit ablenken koͤnnte; kaum erlaubte er ſeinen Au⸗ 

gen ſo viel, als nothwendig war, um mit andern ſich zu be⸗ 

ſprechen. Dieſe Verſchloſſenheit ſeiner Sinne ward bei ihm zur 
andern Natur: ganz verſenkt in Gott blickte er, ohne zu ſe⸗ 
hen, hoͤrte er, ohne zu verſtehen, ſchmeckte er, ohne zu koſten. 
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Als er das Novizen⸗Zimmer verließ, in welchem er ein ganzes 
Jahr zugebracht hatte, wußte er nicht, ob die ee Decke ge⸗ 

ö u fei oder nicht u. ſ. w. 

Die Meditation war ihm 0 zum 1 Bedürfniſſe gewötben, 

daß er die Zeit des Schlafes fuͤr verloren hielt; er glaubte ge⸗ 

nug geſchlafen zu haben, wenn er die ganze Nacht nicht ge⸗ 

wachet hatte. Es bewaͤhrte ſich in Bernards Leben die Erfah⸗ 

rung, wie ſehr der Ernſt geiſtiger Uebung und geiſtiger Be: 

ſtrebung mit koͤrperlichen Genuͤſſen in ſchroffem Gegenſatz ſtehe; 

ſchon der Gedanke an koͤrperliche Nahrung ſaͤttigte ihn, und 

er aß bloß, um nicht ganz zu verfallen: deſto lebendiger war, 

bei geſchwaͤchtem Koͤrper, in ihm der Geiſt. 

Waͤhrend des Noviziats verpflichtete ihn die Regel zur Hand⸗ 

arbeit auf den Aeckern und in Waͤldern. Freilich verſtattete 

ſein geſchwaͤchter Koͤrper ihm nicht die ſchweren Arbeiten ſeiner 

Mitnovizen; aber er that, was in ſeinen Kraͤften ſtand; die 
aͤußere Arbeit hinderte ihn nicht in ſeinen Meditationen: denn 

die Natur war ihm ein aufgeſchlagenes Buch, worin er den 

Schoͤpfer und ſeine Vollkommenheiten erkannte; auf dem Felde 

und in Waͤldern, pflegte er zu ſagen, ſei er zur Kenntniß der 

geiſtigen Dinge gekommen; Eichen und Buchen ſeien dort ſeine 

Lehrer geweſen. Er machte ſich die h. Schrift zu eigen, in⸗ 

dem er ſie las und wiederholt las; er pflegte zu ſagen: Sei⸗ 

ner Erfahrung nach ſei nichts beſſer geeignet, ſie zu verſtehen, 

als ihre eignen Worte; und die Wahrheiten, ſo ſie lehret, haͤt⸗ 

ten mehr Kraft in der unmittelbaren Quelle, als in den Er⸗ 
klaͤrungen ihrer Ausleger. Gleichwohl las er mit Demuth und 

Unterwerfung die Auslegungen katholiſcher Lehrer, und hielt ſich 
treulich auf dem von ihnen gezeichneten Pfade. 
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In demſelben Jahre, da Bernard fein Noviziat hielt, wurde 

das erſte Tochter⸗Kloſter von Ciſtercium geſtiftet, nämlich die 
Abtei Ferte. Es wurde geſtiftet in der Dioceſe von Chalons 

von dem Grafen Savari und deſſen Sohne Wilhelm. 1113. 

Die Zahl der Aſpiranten vermehrte ſich nach Bernards Pro⸗ 

feſſion ſo ſehr, daß im folgenden Jahre ein anderes Kloſter, 

Namens Potigni, gebauet werden mußte. Es wurde angelegt 

auf einer Strecke Landes, vier Stunden von Auxerre: ein Ca- 
nonikus dieſer Kirche gab dazu den Boden her: Hervaͤus, Graf 

von Nevers, gab bedeutende Summen zu dem Bau des Klo⸗ 

ſters, und Graf Theobald von Champagne zu der Kirche. 1114. 5 

Das Jahr darauf wurden wieder zwei neue Abteien ange⸗ 

legt: Morimod und Clairvaux (clara Vallis). 

Clairvaux iſt unter dieſen Stiftungen die merkwuͤrdigſte, 

weil Bernard, ein Jahr nach ſeiner Ordens-Profeſſion, — er 

war erſt vier und zwanzig Jahr alt, — als Abt fuͤr dieſes 
Kloſter beſtimmt wurde. Die Niederung, in welcher dieſes 
Kloſter erbauet wurde, hieß zuvor das Wermuth ⸗ Thal, ent⸗ 

weder weil dieſe Pflanze dort ergiebig wuchs, oder weil fie früs 

her der Aufenthalt von Raͤubern geweſen war, welche dort ih⸗ 

ren bittern Wermuth verbreitet hatten. Nunmehr hieß ſie das 

helle Thal, nachdem ſie durch Ausrodung des wilden Ge⸗ 

ſtraͤuches, welches den Raͤuberhoͤhlen zu Schutz und Bedeckung 

gedienet hatte, aufgelichtet worden. Es gehoͤrte zu dem Rechte 
des Biſchofs von Langres, den Abt von Clairvaux einzuſeg⸗ 

nen; aber weil dieſer auf eine Zeitlang abweſend war, ſo wandte 

Bernard ſich an den Biſchof von Chalons, den gelehrten Wil⸗ 

helm von Champeaux (Wilhelmus a Campellis), 
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Als Bernard, begleitet von einem Ordensbruder, in die 
Wohnung des Biſchofs kam, waren Aller Augen auf fie ges 

richtet; denn man ſcheint die Ankunft des deſignirten Abtes vors 

aus gewußt zu haben: tiefe Ehrfurcht bei den Einen und Reiz 

zum Lachen bei den Andern, waren die Aeußerungen, die der 

kontraſtirende Eindruck von zwei fremden Maͤnnern hervorbrachte, 

die beide in ſchlechter abgenutzter Ordenskleidung erſchienen, von 
denen der Eine abgezehrt und einem Schwindſuͤchtigen ähnlich, 
der andere aber geſund und ſtark war. Man fragte ſich, wer 

doch der Abt ſein moͤge? aber der Biſchof taͤuſchte ſich nicht, 

weil ſowohl die Anzeichen ernſter Abtoͤdtung, als die beſcheidene 

und klare Rede Bernards ihm die ſichere Ahndung gaben, daß 

dieſer es ſei, den er einzuſegnen das Gluͤck haben wuͤrde. Gleich⸗ 
heit der Geſi innung einigte ſie von dieſem Tage an zu einer 

unzertrennlichen Freundſchaft; beide waren nur Ein Herz und 

Eine Seele; ſie gaben ſich oft Beſuche; dergeſtalt, daß Clair⸗ 

vaux gleichſam der Aufenthalt des Biſchofs, und die biſchoͤfliche 

Wohnung zu Chalons der Aufenthalt Bernards und der Moͤn⸗ 

che von Clairvaux wurde. 

Die Abtei Clairvaux war in ihrem Entſtehen ungemein arm; 

ein fremder Ordensmann, welcher das Gaſtrecht von Clairvaux 

in Anſpruch nahm, ward bis zu Thraͤnen geruͤhrt, als er das 
ſchlechte Brod ſah, welches die Moͤnche zur Nahrung brauch⸗ 

ten. Oft fehlte es ihnen am nothwendigen Lebensbedarf; aber 

allemal wurde ihnen ſo recht zur Zeit, und ſo genau der Noth⸗ 
durft angepaßt, was ſie bedurften, gebracht, daß Bernard und 

ſeine Untergebenen nicht zweifelten, daß die Gaben durch die 

Fuͤrſorge Des, Der die Raben ſpeiſet und die Lilien kleidet, ih⸗ 

nen zugewendet worden ſeien. 

Im Anfange ſeiner aͤbtlichen Amtsfuͤhrung, da er ſo ganz 
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friſch aus der Einſamkeit von Ciſtercium hervorging, redete Ber⸗ 
nard aus der Fuͤlle ſeiner Contemplationen eine Sprache, die 

den Brüdern unverſtaͤndlich war, und ihnen vielmehr eine En⸗ 

gelſprache, als eine menſchliche zu ſein ſchien. Seine Anfor⸗ 

derungen waren ſo hoch geſteigert, daß ſeine Worte ihnen hart 
ſchienen. Wenn ſie ihm ihre Verſuchungen offenbarten, war 
er verwundert, daß ſie, die er als Engel ſich gedacht hatte, 

noch Menſchen waͤren. Die Ordensmaͤnner nahmen aber ſeine 

Zurechtweiſungen und Verweiſe mit ſolcher Demuth auf, ohne 

ſich zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen, daß dem Bernard 

ſein Eifer verdaͤchtig ward; er beſchuldigte ſich der Unwiſſenheit 
und der Unbeſcheidenheit: denn es ſchien ihm, als fordere er 

eine Vollkommenheit, die er ſelber nicht uͤbe; und er glaubte: 

es ſei am raͤthlichſten, durchaus zu ſchweigen. Die Reflexio⸗ 
nen, ſo er uͤber dieſen Zweifel vor Gott anſtellte, hatten den 

Erfolg, daß er in der Folge mit groͤßerem Anſehen und mit 

groͤßerem Nutzen ſprach. 

Man ſah zu Clairvaux Maͤnner, die in der Welt reich und 

hoch geachtet geweſen waren, mit freudiger Liebe Theil nehmen 

an der Armuth Jeſu Chriſti; die Ermuͤdung ſchwerer Arbeit, 

Hunger und Durſt, Hitze und Kaͤlte ertragen; Schmach und 

Verfolgung fuͤr nichts achten, und die ſich keinen Wunſch er⸗ 
laubten, außer daß ſie ihren Nachfolgern den nothduͤrftigen Un⸗ 
terhalt, ohne Nachtheil der Armuth, hinterlaſſen moͤchten. Wer 

vom Berge herabkam, um in das „helle Thal“ zu kommen, 

fuͤhlte unwiderſtehlich an der Einfalt und der freiwilligen Ar⸗ 

muth ſeiner Bewohner, daß Gott hier ſeine Wohnung gewaͤh⸗ 

let habe. In dieſem Thale, voll von Menſchen, von denen 

ein jeder ſein vorgeſchriebenes Tagewerk verrichtete, ward am 

vollen Tage die Stille der Mitternacht wahrgenommen, die 

nur unterbrochen wurde durch die Pfalmodie im Chor und al⸗ 



lenfalls durch das Geraͤuſch der Arbeit. Diefe Stille flößte den 

Weltleuten, die Clairvaux beſuchten, eine ſolche Ehrfurcht ein, 

daß ſie es nicht wagten, den Mund aufzuthun, um mit ein⸗ 
ander zu ſprechen. Die Arbeit, welche die Moͤnche gemeinſchaft⸗ 
lich und in großer Geſellſchaft verrichteten, flörte ihre Einſam⸗ 

keit nicht, weil der Geiſt der Religion, welche unter der Vor⸗ 

ſchrift der Stille Alle beſeelte, in dem Innern eines Jeden uͤber 

die Einſamkeit wachte. So beſchreibt ein Augenzeuge die Wiege 
des Bernardiner Ordens. ) 

$. 399. 

Beſchlu ß. 

Indem wir den Verſuch wagen, Charakterzuͤge des Mittel⸗ 

alters ſowohl nach ſeinen Vollkommenheiten, als nach den 

Maͤngeln deſſelben aufzufaſſen, duͤrfen wir einen Umſtand nicht 

uͤberſehen, welcher die veranlaſſende Urſache eines großen Theils 

dieſer Maͤngel geworden iſt, aber auch durch den Gegenſatz mit 
denſelben die großen Beſtrebungen der erwaͤhnten Aſceten her⸗ 

vorrief; dieſer Umſtand iſt: 

Die Auflöfung des gemeinſamen Lebens der Geiſtlichkeit. 

Siehe $. 294. 

Di.ieſe Aenderung in der Kirchendisciplin, welche am Ende 

des zehnten Jahrhunderts zuerſt in der Kirche von Trier vor⸗ 

gegangen ſein ſoll, fand im Verlaufe des eilften Jahrhundertes 

in anderen Kirchen ihre Nachahmung, und wurde anfangs des 

zwölften allgemein eingeführt. 

In unmittelbarem Zuſammenhange mit dieſer Neuerung 

ſtand die Einführung des Beneficialweſens, wodurch der für die 

*) Wilhelm von St. Thierri vergl. Fleury hist, eccl. 
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Geiſtlichkeit beſtimmte Ertrag des Kirchenfonds ), von welchem 

g zuvor, nach dem Ermeſſen des Biſchofs, einem Jeden, nach 

Maaßgabe feines Verdienſtes im Kirchendienſte, und der Bes 
duͤrfniſſe des Alters und der Geſundheit zugetheilt worden war, 
nunmehr zum Behuf feſt ſtehender Kirchenämter dergeſtalt vers 

theilt wurde, daß jedes Amt (officium), gleichwie es auf ein 

beſtimmtes Einkommen geſtellet war, eben alſo auch nur ein 

genau abgemeſſenes Maaß von Pflichten forderte, uͤber welches 

hinaus der Biſchof dem Beneficiaten keine andere Pflichten mehr 

auflegen konnte. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Neuerung ſcheint in den Stif⸗ 

tern gegeben zu ſein, die in dem Bereiche der normaͤnniſchen 

und ſarazeniſchen Verwuͤſtungen ſich befunden hatten, d. h. wo 

Kirchen und Kloͤſter verwuͤſtet, der Kirchenfonds veroͤdet und 

die Moͤnche und Geiſtlichen in der Welt zerſtreuet worden waren. 

Als die Siege der Chriſten uͤber jene Barbaren eine gluͤck⸗ 

lichere Zeit herbeigefuͤhrt, der Kirchenfonds wieder hergeſtellet 

und nutzbar geworden, konnte man, in dem Maaße, als fuͤr 

die Zukunft die Sicherheit vor dieſen Anfaͤllen feſter begruͤndet 

worden, zum Bau der zerſtoͤrten Kirchen, Kloͤſter und Stifter 

voran ſchreiten: und in ſo fern der Geſchmack in der Baukunſt 

und Anſtalten fuͤr die Bequemlichkeiten des Lebens, in der Zeit 

) Seit dem fünften Jahrhunderte war, nach der Anordnung des 

Papſtes Gelaſius I., in jedem Bisthum das geſammte Kirchen⸗ 
gut in vier, zwar nicht gleiche Theile vertheilt; ein Theil bil⸗ 

dete die biſchoͤfliche Mensa; ein anderer ward der Geiſtlichkeit 

zugetheilt; der dritte war den Beduͤrfniſſen der Kirche und des 

Gottesdienſtes beſtimmt (Fabrica), und der vierte den Armen 

(Eleemosyna). 
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voran geſchritten, war man bei dieſen neuen Schoͤpfungen auf 

Eleganz und Bequemlichkeit bedacht. 

Die Ordensregel ſchrieb den Moͤnchen den kloͤſterlichen Con⸗ 

vict und den Gehorſam gegen den Abt vor; und konnte mit⸗ 
hin in Ruͤckſicht ihrer kloͤſterlichen Lebensweiſe und des Verhaͤlt⸗ 

niſſes zu ihren Vorgeſetzten keine Aenderung ſtatt finden. 

Anders verhielt es ſich mit den Canoniken: das gemeinſame 

Leben unter dem Elöfterlichen Gehorſam gegen den Biſchof war 

dagegen ein neues, erſt ſeit zwei Jahrhunderten eingefuͤhrtes 

Inſtitut, welches eben deßwegen als zufaͤllig, und einer zeitge⸗ 

maͤßen Aenderung faͤhig betrachtet werden konnte. Dieſe Ruͤck⸗ 

ſicht gab bei der Wiederherſtellung der Cathedralſtifter den Aus⸗ 

ſchlag. Die Cathedralgeiſtlichkeit fühlte ſich in dem Monaſte⸗ 

rium zu ſehr eingeengt, und ihre Freiheit unter der Aufſicht 

des Biſchofs zu beſchraͤnkt: ihre Präbenden boten ihnen mehr 

Freiheit und Genuß, wenn ſie in beſondern Haͤuſern vereinzelt 

und fuͤr ſich lebten: und ſelbſt den Biſchoͤfen, welche als Reichs⸗ 

ſtaͤnde durch Staatsangelegenheiten ohnehin ſchon abgelenkt ge⸗ 

nug waren, war dadurch geholfen, daß ſie von der Verwal⸗ 
tung des Kirchenfonds und der laͤſtigen Vertheilung der kirch⸗ 

lichen Einkuͤnfte ſich losſagen konnten. 

So entſtand die Capitularverfaſſung der Cathedralgeiſtlich⸗ 

keit, die von nun an als eine beſondere, und, dem Biſchofe 
gegenüber, mit eignen Rechten verſehene felbftftändige Corpora⸗ 

tion ſich conſtituirte, in welcher der Zuſammenhang mit dem 

Biſchofe zwar nicht aufgegeben, aber auch großentheils nur noch 

in der Idee feſt gehalten wurde. Und da alle menſchliche In⸗ 

ſtitute, die von hohen und ernſten Zwecken anfangen, eine Nei⸗ 

gung zum Verfalle haben, ſo fehlte es dieſen Corporationen an 

Kirchengeſch. ör Bd. 3 f 
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einem Mittelpunkte, aus welchem ein friſches Leben wie aus 

dem Herzen angeregt und in die einzelnen Theile haͤtte verbrei⸗ 

tet werden koͤnnen. Die Collegiatſtifter, welche in der beſchrie⸗ 

benen Organiſation den Domſtiftern folgten, ahmten dieſen auch 
nach in dem Verfalle. Das Uebel wurde tief gefühlet und konnte 

nicht mehr geheilet werden. Weder das Inſtitut der regulaͤren 
Canoniken, welches in dem Maaße, als der Verfall der Stif⸗ 

ter einriß, ſich vermehrte und dieſen das Beiſpiel eines ernſten 

geiſtlichen Lebens gab, noch die Conſtitutionen der Paͤpſte oder 

die canoniſchen Vorſchriften der Concilien, noch die ernſte Sprache 

großer Maͤnner, wie des heiligen Bernard, die den Canoniken 

ihren Luxus und weltlichen Wandel vorwarfen, vermochten in 

der Hauptſache etwas uͤber ſie zu gewinnen. Das iſt das Ue⸗ 
bel, woran vom zwoͤlften Jahrhundert ab die Kirche zu leiden 

anfing. N 



Zwei und dreißigſter Abſchnitt. 

Das Zeitalter des heiligen Bernardus. 

$. 400. 

Bekehrung der Pommerer. 

Die kurze Zeit, die Calixt II. den nach ihm benannten Ver⸗ 

trag uͤberlebte (er ſtarb 1124 am 12ten December) iſt merkwuͤr⸗ 

dig geworden durch die erfolgreiche Miſſion des Biſchofs Otto 

von Bamberg bei den Pommerern. 

Es iſt auffallend, daß, ungeachtet die chriſtliche Religlon 

bereits im neunten Jahrhundert, durch die Bemuͤhungen eines 

Anscharius und Rembertus, den Bewohnern des europaͤiſchen 

Nordens, Dänen und Schweden bereits verkuͤndet, und ſeitdem 
bei dieſen Voͤlkern eine chriſtliche Kirche organiſirt worden war, 

es noch eine flavifche Nation zwiſchen der Elbe und den Kuͤ⸗ 

ſten der Oſtſee gab, welche noch auſſer dem Schooße der chriſt⸗ 

lichen Kirche ſich befand; eine Vernachlaͤſſigung, die mit Grund 

dem Verfalle der Geiſtlichkeit waͤhrend des zehnten und 1 988 

Jahrhundertes e wird. f 

3 2 
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Stets angefeindet von den heidniſchen Pommerern, glaubte 

Boleslav III. Koͤnig von Polen ſeine glaͤnzenden Siege uͤber 

dieſe Nation ſowohl fuͤr ſie ſelbſt, als fuͤr ſeine Unterthanen 

nicht beſſer benutzen zu koͤnnen, als wenn er Anſtalten traͤfe, 

ihre Sitten durch die chriſtliche Religion zu mildern. Nachdem 

er vergebens die ihm naͤchſten Biſchoͤfe um dieſen gottſeligen 
Dienſt angeſprochen, wandte er ſich an Otto von Bamberg, 
welcher ihm von Jugendjahren her bekannt war, als er vor ſei— 
ner biſchoͤflichen Befoͤrderung ſich dem Unterrichte der polniſchen 

Jugend durch Einfuͤhrung chriſtlicher Lehranſtalten gewidmet 

hatte. Der Antrag des Koͤnigs ſagte dem Eifer des frommen 

Biſchofs voͤllig zu; doch glaubte er ſeine Kirche, ohne Geneh⸗ 

migung des Oberhauptes der Kirche, nicht verlaſſen zu duͤrfen. 

Und als ihm dieſe Erlaubniß geworden, unternahm er die Miſ— 

ſion mit eben ſo großer Klugheit, als unermuͤdeter Anſtren⸗ 

gung ; feine von tuͤchtigen Gehuͤlfen unterſtützte Miſſion ward 

mit Erfolg gekröͤnet. 

§. 401. 

Trennung der Papſt- und Kaiſerwahl nach dem | 
Tode Calixt II. und Heinrichs V. 

Calixt II. ſtarb im J. 1124 den 12. December. Der Tod 

dieſes Papſtes ſetzte die beiden Partheien in Bewegung, wel⸗ 

*) Bevor Otto mit ſeinen Begleitern die Miſſionsreiſe anfing, holte 
er Erkundigungen ein uͤber den Charakter der Nation; und als 

er erfuhr, daß die Reichen und Vornehmen die Armuth vers 

achteten, predigte er nicht, wie Norbertus in Frankreich, un⸗ 

ter den Entbehrungen freiwilliger Armuth, ſondern wie ein 

Reicher, der ſein Vermoͤgen aus Liebe den Armen ſpendet; da⸗ 

durch erwarb er ſich Vertrauen bei den Armen und Achtung 

bei den ma. und Mächtigen, 
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che von Jahrhunderten her über die Verfaſſung von Rom ge: 
trennt geweſen waren, naͤmlich die monarchiſche Faction und 

die republicaniſche, oder die Volksparthie: jene hatte waͤhrend 

des Inveſtiturſtreites für den Kaiſer geſtanden, dieſe für den 
Papſt; die monarchiſche Parthie hatte vom Anfange des zwoͤlf⸗ 

ten Jahrhunderts die maͤchtige Familie der Frangipani an ih⸗ 

rer Spitze, welche zur Zeit der Wahl Gelaſius II. bei der Geiſt⸗ 

lichkeit, wie beim Volke ſich verhaßt gemacht hatte durch ge⸗ 

waltſame Unternehmungen, wodurch ſie im Intereſſe Heinrichs 

V. nicht allein die kuͤnftige Wahl zu hindern, ſondern die be⸗ 
reits vollzogene umzuſtoßen ſich bemuͤhet hatte. Obgleich die 

Volksparthie durch Senat und Conſule ſich repraͤſentiren ließ, 
ſo ſtand ſie dennoch gaͤnzlich unter der Leitung der maͤchtigen 
und reichen Familie der Leoni, welche von einem reichen Ju⸗ 

den abſtammte, der zur Mitte des eilften Jahrhundertes von 

Papſt Leo IX. getauft worden war und deſſen Namen „Leo“ 

bei der Taufe erhalten hatte. Er hinterließ einen Sohn, Na⸗ 

mens „Petrus“ und mit dem Zunamen ſeines Vaters „Petrus 

Leonis“ genannt, welcher waͤhrend des Inveſtiturſtreites den 

Paͤpſten mit unverletzter Treue, und auch mit Verſtand und 

erfolgreicher Energie gedienet hatte. In den gefaͤhrlichen Lagen, 

worin Rom durch Heinrichs IV. und V. Roͤmerzuͤge gerieth, hatte 

er die militaͤriſchen Poſten von Rom und namentlich die En⸗ 

gelsburg ruͤhmlich vertheidiget und dadurch ein Vertrauen ge⸗ 

wonnen, welches ihm eine faſt unbeſchraͤnkte Macht uͤber das 

Volk gab. Das Anſehen des Vaters ging auf ſeine zahlreichen 

Soͤhne hinuͤber, unter welchen Einer dem geiſtlichen Stande 
ſich gewidmet hatte, der nach dem Namen ſeines Vaters „Pe⸗ 

ter“ auch „Petrus Leonis“ leigentlich Peter des Petrus Leonis 

Sohn) genannt wurde. Die Soͤhne erbten mit dem Anſehen 

des Vaters auch deſſen Ergebenheit an die Paͤpſte und an die 

Sache der roͤmiſchen Kirche. Petrus Leonis, der Sohn, be⸗ 
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wies nach der zu Vienne vollzogenen Wahl Calixts II. Eifer 

und Geſchicklichkeit, um die Beſtaͤtigung derſelben zu Rom aus⸗ 
zuwirken; fuͤr dieſes Verdienſt wurde er von dem Papſte mit 

der Würde eines Cardinal⸗ ⸗Diacons a 1 

So viel von den beiden Parthelen, die nach dem Tode des 
Calixtus einander entgegen ſtanden, zwar nicht um einen Papſt 

aus ihrer Familie zu erlangen, ſondern durch den ihrerſeits Ge⸗ 

waͤhlten einen Zuwachs an Anſehen und Macht zu gewinnen. 
Insbeſondere aber war den Frangipanen daran gelegen, das 

durch ihre gewaltſame Unternehmung gegen Gelaſius II. ver⸗ 

lorne Vertrauen durch einen würdigen, von ihnen befoͤrderten 

Papſt wieder zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke war ihre Wahl 
ſehr gut berechnet; ſie wollten den Cardinalbiſchof Lambert von 

Oſtia durchſetzen, der ſowohl durch Wuͤrde des Lebens, als 

insbeſondere durch Geſchicklichkeit, die er zum Behuf des calix⸗ 

tiniſchen Vertrages in der Eigenſchaft eines paͤpſtlichen Legaten 
bewieſen, nicht weniger als tuͤchtigen Geſchaͤftsmann, als wuͤr⸗ 

digen Prieſter ſich bewieſen hatte. Dagegen hatte die Familie 

der Leoner den Theobald, Cardinal-Prieſter zur h. Anaſtaſia, 

im Sinne. Die duͤrftigen Quellen enthalten nichts, woraus. 

ſich das Intereſſe der Leoner oder des Volkes zur Befoͤrderung 

dieſes Mannes ermeſſen oder errathen ließe. Es iſt nicht zu 

zweifeln, daß in der Familie der Leoner ſchon jetzt jener unbaͤn⸗ 

dige Ehrgeiz keimte, mit welchem ſie ſechs Jahre ſpaͤter den 
Cardinal ihrer Familie auf den Stuhl Petri zu erheben ſich 
bemuͤheten. Vielleicht war dieſer Theobald in jenem Lebens- 

alter, welches auf eine Anzahl von Lebensjahren zu rechnen An⸗ 

laß gab, die der Cardinal Petrus Leonis bedurfte, um in den 

Augen des Volkes die Reife an Jahren zu gewinnen, die man 

zu der paͤpſtlichen Wuͤrde zu fordern gewohnt war. 
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Die Frangipani, ſich felber bewußt, daß fie durch eine of⸗ 

fene und directe Bewerbung für ihren Candidaten nichts zu hof⸗ 
fen haͤtten, ſchlugen den Weg feiner Politik ein, um zu ihrem 

Zwecke zu gelangen; unter dem Scheine voͤlliger Gleichguͤltig⸗ 

keit uͤber den Ausgang der Wahl machte Leo Frangipani gleich 
nach dem Tode des Papſtes den Petrus Leonis etwa unter dem 

Vorwande von Wohlſtand den Vorſchlag, daß die Wahl bis 
auf den dritten Tag (vielleicht nach der Beerdigung) ausgeſetzt 
bleiben moͤchte, wozu die Familie der Leoner ihre Einwilligung 

gab. Dieſer Vorſchlag ging aus der liſtigen Abſicht hervor, 

während dieſer Friſt geheime Mittel zur Erreichung ihres Zwek⸗ 
kes zu treffen. Bevor noch die feſtgeſetzte Anzahl von Tagen 

abgelaufen war, ließ Leo Frangipani die Cardinale einzeln auf 

den folgenden Tag zu der Laterankirche einladen, und dem Ca⸗ 

pellan eines jeden wurde dabei, unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 

genheit, der geheime Auftrag gegeben, unter dem ſchwarzen 

Talar, den die Capellaͤne trugen, das purpurne Pluvial ver⸗ 
borgen mitzubringen, wodurch einem jeden der Cardinaͤle die 

Erwartung gegeben werden ſollte, als ſei er der zu der Papſt⸗ 

wuͤrde deſignirte. 

Der Kunſtgriff gluͤckte in ſo fern, daß zur beſtimmten Zeit 

die Wahlverſammlung bei großer Volksmenge zu der laterani⸗ 

ſchen Baſilike zuſammen kam; aber die Abſicht der Frangipani 

ſchien vereitelt zu werden, als einer der Diaconen den Theobald 

unter dem Namen Coͤleſtin II. ausrief, worein die ganze Ver⸗ 
ſammlung einſtimmte; indeſſen hatten doch die Frangipani auf 

dieſen Vorfall gerechnet, indem ſie ihren Platz in der Naͤhe des 
Orcheſters gewaͤhlt hatten, wodurch es ihnen moͤglich ward, durch 

die das „Te Deum“ begleitende Muſik der Verſammlung eine 

entgegengeſetzte Richtung zu geben. Indem die ganze Kirche 

aus froher Bruſt in den Feiergeſang ſich ergoß, und ſelbſt Lam⸗ 

* 



bert von Oſtia eintönete, ſiehe! da wurde auf einmal die feier- 

liche Muſik in einen lugubern Trauerton umgewandelt, und 

indem die Verſammlung einen Augenblick im Geſange aufhielt, 

um die Urſache dieſer Aenderung zu erfahren, ertoͤnte ein zwei⸗ 

ter Ausruf, wodurch Lambert unter dem Namen „Honorius 

II.“ als Papſt proclamirt wurde. Jetzt war der Jubel in einen 
lebhaften Gegenſtreit zwiſchen der Parthei der Frangipani und 

der Leoni verwandelt, der aber, bevor es zu Thaͤtigkeiten kam, 

noch an demſelben Tage durch die Großmuth, oder vielmehr 

durch die Tugend des Coͤleſtinus beſchwichtiget ward, indem er 

das rechtmaͤßig erworbene Pontificat abdankte. 

Dadurch war aber der Fehler nicht gehoben, welchem zu⸗ 

folge die Wahl des Lambert von Oſtia als eine unrechtmaͤßige 

angeſehen werden mußte; er ſelber hatte aber die Unbefangen⸗ 

heit, ſeine Wahl als eine uncanoniſche anzuerkennen; nach Ver⸗ 

lauf von ſieben Tagen verſammelte er die Cardinaͤle, um ihnen 

anzuzeigen, daß er nicht rechtmaͤßiger Papſt ſei; worauf ſie ihn 

einhellig und mit dringenden Bitten angingen, das Pontificat 

doch von dieſem Augenblicke an anzunehmen; und nun konnte 

die Rechtmaͤßigkeit ſeiner Befoͤrderung nicht mehr in Zweifel 

gezogen werden. “) n 

Sechs Monate nach dieſen Vorgängen (1125 den 1ften 

Jan.) ſtarb Kaiſer Heinrich V., deſſen Tod zu aͤhnlicher Tren⸗ 

nung mit Ruͤckſicht auf die Kaiſerwahl Anlaß gab. Haͤtte Hein⸗ 

rich V. erwachſene Soͤhne hinterlaſſen, ſo wuͤrde die Koͤnigs⸗ 

wahl wohl keinen Anſtand gefunden haben; aber er hatte gar 

keine Kinder, weßwegen denn von ſeiner Abſtammung keine 

Rede ſein konnte. Jetzt trennten ſich die Wuͤnſche und Be⸗ 

) Ceccanus; Pandulfus ap. Pagi an. 1124. n. X. 
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ſtrebungen zwiſchen den beiden Partheien, die ſich waͤhrend des 

Inveſtiturſtreites gebildet hatten, zwiſchen Lothar Herzog von 

Sachſen und dem hohenſtaufenſchen Hauſe, welches unter dem 

erſten Hohenſtaufen Friderich von Buͤren fuͤr Treue und Er⸗ 

gebenheit in der Sache Heinrichs IV. nach dem Tode des Koͤ⸗ 

nigs Rudolf mit dem Herzogthum Schwaben belehnet worden 

war. Zwar mochten die Gegner dieſer Familie dieſelbe als ei⸗ 
nen Stamm von Emporkoͤmmlingen verachten; aber der Man⸗ 

gel ehrwuͤrdigen Alterthums war ziemlich erſetzt durch Verſchwaͤ⸗ 

gerung mit den erſten Familien des deutſchen Reiches: Die 

Mutter der beiden Hohenſtaufen dieſer Zeit, naͤmlich Friderichs 

und Conrads, war die Schweſter Heinrichs V., die nach dem 

Tode ihres Gemahls mit dem Markgrafen Leopold von Oeſt⸗ 

reich vermaͤhlet war; und Herzog Heinrich der „Schwarze“, 

Bruder des bereits verſtorbenen Welfs von Baiern des juͤngern, 

war der Schwiegervater Friderichs; als die naͤchſten Verwand⸗ 
ten des verſtorbenen Kaiſers erbten die Hohenſtaufen deſſen Ver⸗ 

moͤgen, welches in Verbindung mit dem Herzogthum Schwa⸗ 

ben ſie, naͤchſt dem Herzoge von Baiern, zu dem maͤchtigſten 

Fuͤrſtenhauſe in Deutſchland machte. An Herrſchertalenten, ſo 

wie an Muth und Geſchicklichkeit im Kriege, war keiner mit 

Friderich zu vergleichen; aber dieſe Gaben, welche von einem 

Ehrgeize geleitet wurden, der gewoͤhnlich Emporkoͤmmlingen eis 

gen iſt, machte ihn bei der Gegenparthei, welche von Erzbiſchof 

Adelbert von Mainz geleitet wurde, unbeliebt und gefürchtet 

Auf Beiſtimmung des roͤmiſchen Stuhles durften die Hohen⸗ 
ſtaufen, die einem großen Mißverdienſt gegen die Kirche ihre 

Erhebung zu verdanken hatten, um ſo weniger rechnen, da es 

nicht unwahrſcheinlich auffallen mußte, daß ſie, wenn einſt auf 

den Kaiſerthron erhoben, Anſpruͤche, denen der beiden letzten 
Kaiſer ähnlich, gegen die Kirche geltend zu machen verſuchen 
wuͤrden. s 
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Mit ſolchen Beſtrebungen und gefpannten Erwartungen ka⸗ 
men die Staͤnde auf Einladung Erzbiſchofs Adelbert, dem die 

Leitung der Wahl herkoͤmmlich gebuͤhrte, ein jeder mit ſeinen 
Kriegsgefolgen bei Mainz zuſammen, und lagerten auf beiden 

Ufern des Rheins den 24ſten Aug. 1125. RE 

In der Stadt wurden die Berathungen gepflogen; und 

wahrſcheinlich geſchah es, entweder um die beiden Partheien zu 
beſeitigen, oder um Friedrichs Anhaͤnger zu theilen, daß neben 

den beiden Kompetenten der Markgraf Leopold von Oeſtreich 

als dritter Candidat vorgeſchlagen wurde, der aber die ihm er⸗ 

theilten Stimmen ernſtlich ablenkte. Zu dieſen wird, als vier⸗ 

ter, Carl Graf von Flandern gerechnet. 

Inzwiſchen ſtand doch die Sache noch immer vortheilhaft 

fuͤr Friderich; um ſeine Parthei zu ſchwaͤchen, brauchte Erzbi⸗ 

ſchof Adelbert den feinen Glimpf, die Candidaten des Thrones 
jeden insbeſondere zu fragen: ob er, falls die Wahl nicht auf 

ihn fallen wuͤrde, bereit waͤre, ſich dem kuͤnftig Gewaͤhlten zu 
unterwerfen; was Lothar und Leopold vorbehaltlos und unbe⸗ 

dingt verſprachen, wogegen aber Friderich die Einwendung machte, 

daß er, ohne zuvor Ruͤckſprache mit ſeinen Freunden zu neh⸗ 

men, die Frage nicht beantworten koͤnne. Dieſe Antwort, wel⸗ 

che ihm im Gegenſatz mit Lothar und Leopold als Anmaßung 

zugerechnet wurde, gereichte ihm ſchon zum Nachtheile; und 

Heinrichs des „Schwarzen“ Eifer fuͤr ſeinen Schwiegerſohn 

ward durch die ihm gemachte Bemerkung beſchwichtiget, daß 

Lothar, bereits an Alter voran geruͤckt, bloß eine einzige Toch⸗ 

ter habe; es koͤnne Heinrichs Sohne nicht fehlen, durch Ber: 

maͤhlung mit derſelben, die beiden maͤchtigen Herzogthuͤmer in 

feiner Perſon zu vereinigen, und unter ſolchen Umſtaͤnden koͤnne, 

nach Lothars Tode, demſelben die Kaiſerkrone nicht fehlen. Den⸗ 

/ 
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noch muß der Erfolg der Wahl noch ſehr zweifelhaft geſchienen 

haben, weil Friderichs Gegenparthei es nothwendig fand, durch 
ſtuͤrmiſche Auftritte von Laien, die zu den Vaſallen der Reichs: 

ſtaͤnde gehörten, die Mitglieder der Wahlverſammlung in Furcht 

zu ſetzen. So ward Lothar zum Koͤnige ausgerufen und zu 
Be gekroͤnet. 1125. 

Durch Lothars Wahl und en war nun die deutſche 
Thronfolge in ſo fern entſchieden, daß ſie weder mehr ruͤckgaͤn⸗ 

gig werden konnte noch ſollte. Nichts deſto weniger ward die 

von Heinrich herſtammende Partheilichkeit von neuem angefriſcht. 

Der ſaͤchſiſchen Parthei ward der, von ihr errungene Sieg von 

Seiten der hohenſtaufiſchen dadurch verkuͤmmert, weil man ge⸗ 

wiß nicht unterließ, jener den Gebrauch feiner Kuͤnſte und ſelbſt 
gewaltſamer Mittel vorzuwerfen. Beſonders ſchmerzlich fuͤr den 

Koͤnig und ſeine Anhaͤnger war es, daß die Hohenſtaufen nicht 

allein das Vermoͤgen der Heinriche, ſondern ſelbſt die Liebe und 

den Eifer, den Heinrich IV. in den Staͤdten zu erwecken ge⸗ 

wußt, erbten. Die Stadt Nuͤrenberg ſprach dieſen Eifer mit 
To einhelligem Enthusiasmus aus, daß Lothar, ſogar mit Huͤlfe 
polniſcher Truppen, vergebens dieſe Stadt ſich zu unterwerfen 

verſuchte. Angeregt zu dieſer Theilnahme wurden die Staͤdte 
auf Anlaß eines Kampfes, wozu die Hohenſtaufen gegen den 

König ſich ruͤſteten, weil dieſer mit jenen über die Nachlaſſen⸗ 

ſchaft Heinrichs V. zur Rechenſchaft ging, behauptend, daß in 

der nachgelaſſenen Maſſe ſchon von mehreren Kaiſern her ſich 

viele, theils zur Strafe eingezogene „theils heimfaͤllig gewordene 

Lehen befaͤnden, die nicht wieder beſetzt worden wären, Solche 

Anſpruͤche, falls fie begründet werden konnten, waren eben nicht 
ungerecht; aber man erwiederte, daß ſeit den undenklichen Jah⸗ 

ren, da die Maſſe vereinigt geweſen, die Sonderung von Le⸗ 

hen⸗ und Allodialvermoͤgen nicht mehr moͤglich ſei. 



In dem Kriege, wodurch dieſe Streitfrage entſchieden wer⸗ 
den ſollte, entwickelten die hohenſtaufiſchen Brüder fo uͤberwie⸗ 
gende Talente, daß Lothar, um die bairiſche Macht zur Bei⸗ 

huͤlfe fuͤr ſeine Sache zu gewinnen, die Ehe des Erbprinzen 

von Baiern, Heinrichs, mit dem Zunamen „der Stolze“, mit 
ſeiner faſt noch zu jungen Tochter zu beſchleunigen veranlaßt 

wurde. Auch dieſer Zuwachs ſchreckte die Hohenſtaufen nicht, 

die deß ungeachtet der vereinten ſaͤchſiſch-bairiſchen Macht, oft 

mit Vortheil, das Gleichgewicht zu halten vermochten. ) Der 

Friede wurde endlich dahin geſchloſſen, daß die angeblichen Le⸗ 

*) Folgende Anecdote aus der Geſchichte der Kriege Lothars und 

Heinrichs des „Schwarzen“ gegen die Hohenſtaufen mag dazu 

dienen, den hohen Edelmuth der letzteren zu ſchildern: „Waͤh⸗ 
rend Friderich durch ſeine Mannen die Gefolgen Heinrichs 

drängte, wandte dieſer ſich zur Liſt, bot dem Friderich feine 
Vermittelung zur Ausſoͤhnung mit dem Koͤnige Lothar an, und 

lud ihn ein, zur Beendigung dieſer Angelegenheit, in der Ab⸗ 

tei Zwiefalten ihm zu begegnen. Friderich trug kein Bedenken, 

feinem Verwandten unbegleitet zu begegnen. Während einer 
Nacht erfuhr Friderich, daß Heinrichs Mannen in Bewegung 
ſeien, ihn zu ergreifen; kaum hatte er Zeit, auf dem Kirch⸗ 

thurm ſich zu verſtecken und daſelbſt den Nachſtellungen zu ent⸗ 
gehen. Inzwiſchen erfuhren die hohenſtaufiſchen Mannen die 
Gefahr ihres Fuͤhrers und Herzogs, und machten ſich auf, ih⸗ 

ren Herrn zu retten. Friderich ſah ſie von der Hoͤhe des Thurms 

ſchon im Begriffe, die Abtei zu umzingeln. Da rief Friderich 

von der Hoͤhe des Thurmes den Herzog an: „Du haſt den, 

welcher im Frieden dir nahete, treulos behandelt. Weder Recht, 
noch das Andenken an unſere Verwandtſchaft hat dich von der 

niedrigen That zuruͤckgehalten; aber ich will Boͤſes nicht mit 

Boͤſem vergelten. Fliehe eilig, daß meine Mannen dich nicht 

umringen.“ Raumer Geſch. der Hohenſt. B. I. S. 339. pen 

zig 1823. 8. 
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hen den Hohenſtaufen verbleiben, mit dem Bedinge jedoch, daß 

fie durch Belehnung des Königs fie annehmen ſollten. 

1 Dieſe Trennungen in Deutſchland gaben den Anlaß her, 

daß die neue Geſtaltung der öffentlichen Verhaͤltniſſe in der Lom⸗ 

bardie, die ſeit der Mitte des eilften Jahrhunderts ſich zu ent⸗ 

wickeln angefangen hatten (§. 352.), ins Offene traten. 

Jede Stadt in Lombardien verwaltete ihre Angelegenheiten 

vermittels einer beſonderen Volksrepraͤſentation, faſt wie ein 
unabhängiger Staat; fie ſchloſſen Verträge und Buͤndniſſe un⸗ 

ter einander, und es war viel, daß fie in ſolchen Abſchluͤſſen 

des kaiſerlichen Anſehens woͤrtlich durch die Formel erwaͤhnten: 
Salvo jure imperatoris. 

Die maͤchtige Mailand behauptete das Protectorat über die 

uͤbrigen Staͤdte; und es ſpricht nicht zum Vortheil der Regie⸗ 

rung Kaiſer Heinrichs V., daß waͤhrend ſeiner letzten Lebens⸗ 
jahre die erwaͤhnte Stadt, gegen die widerſetzliche Como, zur 

Behauptung ihres Vorranges einen zehnjaͤhrigen Vernichtungs⸗ 

krieg hatte fuͤhren duͤrfen. Der entſcheidende Sieg, den ſie in 

dem Sterbejahr des erwaͤhnten Kaiſers erfocht, und der mit 

der Zerſtoͤrung von Como endigte, ſteigerte ihre Arroganz bis 

zu dem Grade, daß ſie es wagte, dem deutſchen Reiche und 
deſſen Koͤnige ſich zu entziehen, indem ſie gegen Lothar den Con⸗ 

rad von Hohenſtaufen, wie ſcheint, auf Friedrichs Betrieb zum 

Koͤnig von Lombardien waͤhlten, und ihn von Anſelmus Erz⸗ 

biſchof von Mailand zu Monza kroͤnen ließen. Worauf denn 
Papſt Honorius Excommunication uͤber die Mailaͤnder, den 

Erzbiſchof und die beiden Hohenſtaufen ausſprach. 

Es war wohl eben fo wenig die Meinung der Mailänder, 
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den Conrad, als den Lothar, zum Könige haben zu wollen; 
aber durch dieſe Wahl konnten ſie Deutſchland in einen inne⸗ 

ren Krieg zu verwickeln hoffen, unter deſſen Beguͤnſtigung ſie 

ihre Plane zu Begruͤndung einer Zwangsherrſchaft uͤber die 

uͤbrigen lombardiſchen Städte, von welcher fi fie bereits mit Como 

den Anfang gemacht hatten, verfolgen konnten. Auf jeden Fall 

durften ſie darauf rechnen, daß ein Koͤnig, der durch ihre Wahl 

Krone und Anſpruch an die Kaiſerwuͤrde erlangt haͤtte, weni⸗ 

ger geneigt fein dürfte, ihren herrſchſuͤchtigen Abſichten entge⸗ 

gen zu wirken, als einer, der ihnen nach der beſtehenden Ver⸗ 

faſſung von Auſſen her waͤre gegeben worden. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß auch der roͤmiſche Senat die Politik der Mailaͤnder 

nachzuahmen anfing; denn als es ſich im Verlaufe der Zeit 

erwies, daß dieſe fuͤr ſich allein, und ohne Beihuͤlfe der uͤbri⸗ 

"gen Städte, die durch das Beiſpiel von Como vielmehr empö⸗ 

Br. 

ret als gewonnen fein mußten, den Conrad nicht auf dem lom⸗ 

bardiſchen Thron erhalten konnten, wollte der Senat von Rom 

es ſich zum Verdienſt anrechnen, und eine Erkenntlichkeit da⸗ 
für in Anſpruch nehmen, weil fie gegen Conrad den Lothar 
annaͤhmen. „Wahrlich, ſchrieb der Senat an Lothar, wenn 

ihr unſer und unſers Clerus Fuͤrſt zu fein wuͤnſchet; wenn ihr 
nach des roͤmiſchen Reichs Fasces und Ruhm trachtet, fo müß 

ſet ihr in die roͤmiſchen Geſetze euch fuͤgen, und duͤrfet die Her⸗ 

zen eurer Buͤrger und des roͤmiſchen Senats nicht verwunden. 

Bisher haben wir euch nicht ſo geliebet, und keinen Theil ge⸗ 
nommen an der Befoͤrderung eurer Ehre und Herrſchaft. Nach⸗ 
dem wir aber des Herrn Papſtes beſondere Liebe zu eurer Per⸗ 
fon. erkannt, hat uns derſelbe Eifer für euer Intereſſe ergriffen, 
und wir wuͤnſchen euer Majeſtaͤt b durch gebuͤhrende Ehre 

zu verherrlichen.“ | 

— 

So ſchrieb der roͤmiſche Senat oder die mächtigen Familien, 



bie ihn bevormundeten, an König Lothar (1130), um ihm Be: 

weggruͤnde zu geben, gegen Innocentius II. die Wahl des Pe⸗ 

trus Leonis anzuerkennen, deſſen Geſuche um Beſtaͤtigung der 
König ſchon wiederholt unbeantwortet gelaſſen hatte; und fügte 

den obigen Gründen die Drohung hinzu: „Euer Majeſtaͤt moe 
gen wohl erwaͤgen, daß Sie den Abgeordneten des Papſtes 
(Anacletus II.) und feinen Briefen auf eine ehrerbietigere Weiſe 
entgegen kommen; auch wollen wir wiſſen, wie Sie gegen den 

Herrn Papſt und die Republik geſinnet ſein wollen; denn in 

dieſem unſtaͤten Zuſtande koͤnnen wir nicht ſtehen bleiben, wol: 

len auch nicht durch unbeſtimmte Erklaͤrungen hingehalten ſein.“ 

Dieſes mag hinreichend ſein, anzudeuten, wie in dem Kai⸗ 
ſerreiche Gegenfäge politiſcher Meinungen und Beſtrebungen ge: 

gen die beſtehende Auctorität ſich zu bilden anfingen, welche, 

bei fortſchreitender Entwickelung, ernſte Conflicte einſt hervor⸗ 

zubringen geeignet waren. 

„ 6. 402. | 

Das Schisma des Petrus Leonis. 

Im Jahre 1130 den 14ten Febr. ſtarb Papſt Honorius II. 

Auf Anlaß dieſes, wahrſcheinlich von fern her ſchon vorherge⸗ 

ſehenen Todes regten ſich wieder, wie bei der letzten Papſtwahl, 

die Factionen, welche bei der zu waͤhlenden Perſon des kuͤnfti⸗ 
gen Papſtes intereſſirt waren. Vorzuͤglich war die leoniſche Par⸗ 

thei, die bei der vorigen Wahl durch die Politik der Frangi⸗ 

pani ſich hatte uͤberrumpeln laſſen, ſehr thaͤtig, durch Popula-⸗ 

ritaͤt ihren Anhang zu verſtaͤrken, und durch eingeſammelte 

Schaͤtze fuͤr den kuͤnftig eintretenden Fall ihren Einfluß auf das 

Volk aͤuſſern zu koͤnnen. Es ſchien eine billige Forderung, die 

dieſe Parthei bei der letzten Krankheit des Papſtes, von wel⸗ 

* 
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cher der Tod vorausgeſehen werden konnte, machte, daß nach 

Erledigung des paͤpſtlichen Stuhles alle Partheien in der Mar⸗ 
kuskirche ſich verſammeln, und einhellig die Wahl vollziehen 
müßten, *) Inzwiſchen waren die Abſichten und Plane dieſer 
Parthei der Umſicht des Papſtes und des beſſern Theils der 
Cardinaͤle nicht entgangen, und es that noth, durch Vorkeh⸗ 
rungen die Ruͤckkehr jener Zeiten zu verhindern, da durch Be⸗ 

ſtechungen und Gewalt der Maͤchtigen die Freiheit der Wahl 
unterdruͤckt und der Kirche unwuͤrdige Oberhaͤupter aufgedrun⸗ 

gen worden waren. Solche Stoͤrungen zu hindern, d. h. die 

unter Nicolaus II. fuͤr die Freiheit der Wahlen in dem bekann⸗ 

ten roͤmiſchen Concilium feſtgeſtellten Beſtimmungen zu befol⸗ 
gen und aufrecht zu halten, beriefen die in die Abſichten des 
Papſtes Honorius II. eingeweihten Cardinaͤle, gleich nach dem 

Tode deſſelben, aber noch vor der Bekanntmachung von deſſen 

Abſterben die Cardinale zur Wahl, und wählten den wuͤrdig⸗ 
ſten aus ihrem Collegium, den Cardinal Gregor von St. Anz 
gelo, welcher früher regulaͤrer Canonikus an der Laterankirche 

geweſen war, unter dem Namen „Innocentius II.“ 

Dieſe Wahl als eine uͤberſchnellte verwerfend, verſammelten 

ſich die Cardinaͤle der leoniſchen Parthei in der Markuskirche 

und waͤhlten, unter dem Vorſitze des. Cardinalbiſchofs von Porto, 

den Cardinal Petrus Leonis unter dem Namen Anacletus II. 

*) So urtheilte Sugerius, Abt von St. Denis, indem er, nach 

Berichten oder Geruͤchten, die er aus der Ferne und von Per⸗ 

ſonen von der leoniſchen Parthei empfangen haben konnte, ſagt: 

der größere und kluͤgere Theil der Römer hätten beſchloſſen, daß 
nach dem Tode des Papſtes die Wahl von allen Partheien ein⸗ 

hellig in der Markuskirche ae werden ſolle. Bei Bar. 

und Pagi. 
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Inzwiſchen zeigte es ſich bald, wie richtig der verſtorbene 
Papſt den Fall kuͤnftiger Erledigung des paͤpſtlichen Stuhls 
vorausgeſehen, und das Mittel, den Einfluß der Leoner zu ver⸗ 

nichten, wenn auch fuͤr den erſten Moment noch nicht erfolg⸗ 

reich, gewaͤhlet hatte. Ein ſtuͤrmiſcher Auflauf von Seiten der 

leoniſchen Parthei nöthigte Innocentius II., bei den Frangipa⸗ 

nen ſeine Zuflucht zu nehmen. Aber ungeachtet der Treue, mit 

welcher ihm bei denſelben Schutz geleiſtet wurde, ſah er ſich 

genoͤthigt, Rom zu verlaſſen: er ſchiffte f ich ein auf der Tiber 

und floh nach 5 8 

Dagegen herrſchte Anaclet II. mit graͤnzenloſer Macht in 
Rom: und der erſte Gebrauch, den er von dieſer Allgewalt 

machte, war: daß er die reichen Kirchenſchaͤtze einſchmelzen ließ 

und ſie zur Loͤhnung fuͤr ſeine Anhaͤnger beſtimmte. 

$. 403. 

Ueber den Charakter der beiden Gewaͤhlten. 

Die in den Kirchen zu Rom verübte Raubſucht war eben 

nicht der erſte Exceß, deſſen Petrus Leonis ſich ſchuldig gemacht 

hatte. Aber ſeine Ausſchweifungen waren in einer entfernten 

Gegend begangen worden, und konnten in Rom, wo er, in 

der Hoffnung, einſt die hoͤchſte Wuͤrde zu erlangen, ſeinen 

Ruf hatte ſchonen muͤſſen, im Volke unbekannt geblieben ſein. 

Nunmehr rief ſeine Wahl und die frevelhafte Weiſe, womit er 

von dem Stuhl Petri Beſitz ergriff, die ſchmaͤhlichſten Geruͤchte 

aus Frankreich hervor, wo er zu zwei verſchiedenen malen, zuerſt 

als Juͤngling und dann als Cardinallegat, ſich aufgehalten hatte. 

Denn von ſeiner Familie zum geiſtlichen Stande, und wahr: 
ſcheinlich ſchon zu der paͤpſtlichen Wuͤrde beſtimmt, war er als 

Kirchengeſch. Hr Bd. Aa 
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Juͤngling zu der Univerſitaͤt von Paris geſchickt worden, um 
nebſt der wiſſenſchaftlichen Bildung, Bekanntſchaften in Frank⸗ 

reich, welches zu dieſer Zeit fuͤr die aͤuſſeren Verhaͤltniſſe der 

Kirche ſchon wichtig zu werden anfing, zu erwerben. Hier 

hatte er feinem Rufe dergeſtalt geſchadet, daß er, um den— 

ſelben wieder herzuſtellen, es rathſam gefunden hatte, eine Zeit⸗ 

lang in Clugny Theil zu nehmen an den geiſtlichen Uebun⸗ 

gen der Mönche. Nach feiner Ruͤckkehr erwarb er ſich durch 
aͤuſſere Verdienſte um die Kirche unter Paſchalis II. die Car⸗ 
dinalwuͤrde. Kenntniß und Gewandtheit in Geſchaͤften gaben 

ihm die Beſtimmung, als Legat Angelegenheiten der roͤmiſchen 

Kirche zu beſorgen. Auf dieſer Stelle hatte er ſchon ſeine Ra⸗ 

pacitaͤt an mehreren Kirchen bewieſen, welche der ſchon fruͤher, 

als Quelle der Geſchichte angefuͤhrte Arnulf in ſeiner Schutz⸗ 
ſchrift für die Wahl des Innocentius mit greller Invective na⸗ 

mentlich anfuͤhrt. Das geraubte Kirchengut war zu Verſchwen⸗ 

dungen in Luxus und reichen Tafeln vergeudet worden. In 

Beziehung auf feine Sitten, wovon in dieſer Schrift grelle 
Details aufgefuͤhret ſind, werden die Anhaͤnger des Anacletus 

II. insbeſondere nach Montpellier verwieſen, um dort Kennt⸗ 

niſſe von dem ſchlechten Wandel des Petrus Leonis zu er⸗ 

werben. *) 

Die Wahrheit der von Arnulf angeführten Angaben wird 

nicht entkraͤftet durch die kritiſche Bemerkung, daß die von Ar⸗ 

nulf verfaßte Schutzſchrift Invectiven gegen den P. Leonis ent⸗ 

haͤlt. Wirklich war ſein Ruf zerruͤttet. Denn ſo ſprach Pe⸗ 

trus venerabilis, Abt von Clugny, ſich uͤber den Anacletus aus: 

„Wenn es wahr iſt, was das Gerücht überall von ihm mel⸗ 

det, ſo iſt er nicht wuͤrdig, im gemeinſten Dorfe die Regierung 

) Pagi ad an, 1130. 



zu fuͤhren; iſt es aber nicht wahr, ſo muß gleichwohl das Ober⸗ 

haupt der Kirche nicht bloß durch Heiligkeit des Lebens, ſon⸗ 
dern auch durch guten Ruf ausgezeichnet ſein.“ ) | 

Innocentius II. Charakter erlaubet keine Vergleichung mit dem 
des Petrus Leonis. Gehoͤrt er auch nicht zu den Paͤpſten mit gro⸗ 

ßen Anlagen, ſo ſtand er doch keinem in moraliſcher Wuͤrde 

nach. Sein ganzer Lebenslauf war in Rom bekannt, und konnte 

auch von den Vertheidigern und Sachwaltern Anacletus II. 

nicht angefochten werden. In allen Verhaͤltniſſen des Lebens, 

des Alters und der Bildung, d. h. im Juͤnglinge, im regulaͤ⸗ 

ren Chorherrn, im Cardinal hatte man ſtets denſelben Charak⸗ 

ter an ihm wahrgenommen: gleiche Einfalt des Sinnes, gleiche 

Anſpruchloſigkeit des Lebens, ſchminkloſe Klarheit im Denken, 

Aufrichtigkeit im Reden und Handeln. Der ernſte und ſtets 

erneuerte Kampf, den er bei ſeiner Wahl gegen die Beſtrebun⸗ 

gen feiner Mitcardinäle, man kann wohl ſagen, gegen ihren 
Zwang fuͤhrte, wodurch ſie ihn, die paͤpſtliche Wuͤrde anzuneh⸗ 
men, noͤthigten, laͤßt keinen Zweifel uͤbrig von der Aufrichtig⸗ 

keit ſeiner Geſinnung, und muß als Beweis gelten, daß er ſeine 
fruͤheren Befoͤrderungen nicht durch ehrgeiziges Streben erlangt 

hatte. Wenn auch die Ausſchweifungen des Petrus Leonis dem 

Volke von Rom nicht bekannt, oder abſichtlich dem Volke ver⸗ 

hehlet worden fein mögen, fo iſt doch nicht zu zweifeln, daß 

ſie dem Wahlcollegium nicht unbekannt geblieben ſeien, und im 

Gegenſatz mit dem Charakter des Innocentius die Wahl ent⸗ 

ſchieden haben. Daher ſagt der h. Bernard: „Der dreifache 

Knoten (der die Wahl des Innocentius befeſtigt) iſt ſchwer zu 

zerreißen; die Wahl des Beſſern, die Genehmigung des groͤßern 

Theils; und was hier die volle Entſcheidung gibt: das Zeug⸗ 

* Ap. Bar. ad an. 1130... Bernardus abbas in vita s. Bernardi. 
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niß guter Sitte, empfehlen den Innocenttus bei Allen und be⸗ 
ſtaͤtigen feine h zum hoͤchſten Prieſter.“ 

- $. 404. 

Verhandlungen in der Sache des Schisma. 

Anaclet II. herrſchte durch das Volk ſo unbeſchraͤnkt in 
Rom, als wenn ſein Recht an die paͤpſtliche Wuͤrde nicht be⸗ 

ſtritten werden koͤnnte. Dennoch entging es ihm nicht, daß 
es am Ende auf das Urtheil der Kirche ankommen muͤſſe, wer 

als rechtmaͤßiger Papſt anerkannt werden wuͤrde. Daher ſchickte 

er mit großer Thaͤtigkeit Abgeordnete an die gekroͤnten Haͤup⸗ 
ter und Biſchoͤfe von Europa, unter welchen auch der Koͤnig 

von Jeruſalem nicht vergeſſen ward, um die Beiſtimmung der⸗ 

ſelben zu gewinnen. Aber die Geſandten kamen, ohne Ant⸗ 

wort auf die Briefe, ſo ſie uͤberbracht hatten, zuruͤck. Am mei⸗ 

ſten aber lag ihm an der Beiſtimmung des Königs Lothar, def 

fen Beſtaͤtigung zufolge dem Concilium unter Nicolaus II. ſei⸗ 
nem Rechte an die paͤpſtliche Wuͤrde ein unmittelbares Gewicht 

geben müßte. Schon waren nach einander zwei Gefandtfchaf: 
ten an den deutſchen Koͤnig ohne Antwort zuruͤckgekommen, als 

noch eine dritte, mit nicht beſſerem Erfolge, geordnet wurde, 

welche das anmaßende Schreiben des roͤmiſchen Senats ($. 400. 

am Ende) uͤberbrachte, das ſelbſt die Frangipani hatten unter⸗ 

ſchreiben muͤſſen. 

Bloß Herzog Roger von Calabrien ſtand für Anacletus II. 
Folgende Umſtaͤnde motivirten deſſen Beitritt: 

Seit Robert Guiſchards Zeiten hatte die normaͤnniſche Herr⸗ 

ſchaft ſich ſehr im ſuͤdlichen Italien erweitert. Zu ſeinen Ero⸗ 

berungen hatte ſein juͤngerer Bruder Roger (geſt. 1101) ihm 
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kräftige Huͤlfe geleiſtet. Dieſem war es gelungen, Sicilien von 

„Sarazenen gaͤnzlich zu raͤumen, und hatte fuͤr dieſes Verdienſt 
von R. Guiſchard Sicilien, unter dem Titel eines Grafen, zu 

Lehen empfangen. Unter Roberts Sohn und Enkel, Namens 

Roger und Wilhelm, welche jenem in dem Herzogthum Gala 
brien folgten, blieb Sicilien unter den Soͤhnen Rogers I. Si⸗ 

mon und Roger, von denen jener in fruͤher Jugend ſtarb, in 
dem Lehens⸗Nexus von Calabrien. f 

Im J. 1127 ſtarb Herzog Wilhelm, ohne Erben. Sobald 

Roger II. Graf von Sicilien die Nachricht von dem Tode ſei⸗ 

nes Vetters erlangte, landete er mit einer Flotte vor Salerno, 

dem herzoglichen Sitze, und ſprach die Buͤrger dieſer Stadt 

darauf an, ihn, den rechtmaͤßigen Abkoͤmmling des normaͤnni⸗ 

ſchen Stammes, als ihren Herzog anzuerkennen. Als die Buͤr⸗ 

ger in dieſen Antrag eingewilliget, ſchrieb Roger ſich ohne wei⸗ 

ters „Herzog von Calabrien.“ | 

Honorius II. unterfagte ihm dieſen Titel als eine widerrecht⸗ 

liche Anmaßung, theils weil er Calabrien, welches von Robert 

G. dem paͤpſtlichem Stuhl als Lehen aufgetragen war, ohne 

Belehnung beſetze, theils weil noch Nachkommen von Boemund 

lebten, die ein näheres Erbrecht hatten; überdies ſollte auf Zeug: 

niß eines Biſchofs, der den Herzog Wilhelm auf ſeinem Sterbe⸗ 

lager bedient hatte, durch letztwillige Vergebung das Herzog⸗ 

thum der roͤmiſchen Kirche geſchenkt fein. Da Roger den Kor: 

derungen des Papſtes ſich nicht fuͤgte, wurde er excommunicirt, 

wogegen jener ſich durch Zerſtoͤrung von Benevent raͤchte, und 
auſſerdem viele Buͤrger dieſer Stadt als Gefangene wegfuͤhrte. 
Inzwiſchen kam es zum Kriege zwiſchen dem Herzoge von Ga: 

pua, auf deſſen Seite mehrere Grafen des ſuͤdlichen Italiens 
kaͤmpften, die die Anſpruͤche des Papſtes vertheidigten gegen den 



Roger; die Streitſache wurde beendigt durch einen Frieden, in 

welchem Roger, gegen Belehnung, das Herzogthum vom Papfte- 

annahm. 3 

Es 10 dem Roger ſehr daran, ſein Anſehen durch En Ti: 

tel eines Königs unter den füditaliänifchen Mächten zu erhöhen; 

eine ſolche Beguͤnſtigung erwartete er wohl eben nicht von ei⸗ 

nem Papſte, der waͤhrend ſeiner Streitigkeiten mit dem Hono⸗ 

rius in dem Intereſſe dieſes Papſtes geſtanden hatte. Aber 
von Anacletus II. durfte er fuͤr ſeine Beiſtimmung eine Will⸗ 

faͤhrigkeit erwarten; und dieſem war es ſicher ein willkommener 

Antrag, ſein Papſtthum durch einen ſo feierlichen Act zu ver⸗ 

herrlichen. So wurde denn Roger II. gegen Anerkennung des 

Lehens⸗Nexus, welcher durch eine jährliche Abgabe an die roͤ⸗ 
miſche Kirche bethaͤtigt werden ſollte, von Anacletus II. zu Pa⸗ 

lermo gekroͤnet als Koͤnig von Calabrien und Sicilien. Dieſes 

Koͤnigthum iſt auch von den folgenden Paͤpſten anerkannt worden. 

So viel von den Verhandlungen auf Seite des Anacletus. 

Innocentius II. reiſete auf ſeiner Flucht laͤngſt der weſtli⸗ 

chen Kuͤſte, und verweilte den groͤßten Theil des Jahres zuerſt 

in Piſa und dann zu Genua, wo er mit lebhafter Theilnah⸗ 
me aufgenommen wurde und mit hoͤchſtem Anſehen manche An⸗ 

ordnungen traf, insbeſondere Geſandte nach Frankreich ſchickte, 

die ſeine Ankunft meldeten, und die Gruͤnde fuͤr die Rechtmaͤ⸗ 

ßigkeit ſeiner Wahl überbrachten. i 

Bevor er in Frankreich landete, berief König Ludwig die 
franzoͤſichen Biſchoͤfe nach Eſtampes, einer Stadt zwiſchen Pa⸗ 

ris und Orleans, um uͤber die Streitfrage, die Papſtwahl be⸗ 

treffend, zu einem ſichern Urtheil zu kommen. Die verſammel⸗ 

de 



ten Biſchoͤfe fanden es bedenklich, die Frage zu entſcheiden, und 

glaubten der Erleuchtung des heil. Bernardus zu dieſer Eroͤr⸗ 

terung zu beduͤrfen; und da man wußte, daß der Abt von 

Clairvaux hoͤchſt ungern ſein Kloſter verließ, auch in einer Sa⸗ 

che, die nicht direkt zu ſeinem Amtsberufe gehörte, nur auf 

Befehl hoͤherer Oberkeit ſein Urtheil abzugeben, ſich entſchließen 

wuͤrde, ſo erſuchte man den Koͤnig, ihn durch ſein koͤnigliches 

Anſehen zu dem Concilium heranzuziehen. Bernard ſchauderte 

bei dem Befehle; aber er durfte ſeiner Pflicht ſich nicht entzie⸗ 

hen; als er gekommen war, wurde ein Bet- und Faſttag vor: 

geſchrieben, um Erleuchtung von Oben zu erflehen. Als das 

Concilium zuſammen gekommen war, wurde einhellig das Ur⸗ 

theil auf den Bernardus ausgeſtellet. Noch immer uͤbernahm 

er den Auftrag mit großer Bedenklichkeit, doch willigte er auf 
das Zureden der ausgezeichneteren der gegenwärtigen Biſchoͤfe 
ein; nach einigem Nachdenken ſprach er, eroͤrternd die Priori⸗ 

taͤt der Wahl, die Wuͤrde und Verdienſte der Waͤhler, und 

das Leben und den Ruf der Gewaͤhlten (ſ. den vor. F.), Sn: 
nocentius muͤſſe als Papſt anerkannt werden. Alle ſtimmten 

dieſem Urtheil zu. ) 

Von dieſer Zeit an war Bernard voͤllig entſchieden; er rei⸗ 

ſete dem König von England Heinrich I. entgegen, der in gro: 

ßem Gefolge von Biſchoͤfen und weltlichen Staͤnden zur Nor⸗ 

mandie gekommen war, um an der Berathung Theil zu neh— 

men. Der Koͤnig und die ihn begleitenden Biſchoͤfe, bewogen 

durch die Einflüfterungen des Biſchofs Gerhard von Engoule⸗ 

me, waren noch ſehr unentſchieden; doch gaben ſie am Ende 

den Gruͤnden des h. Bernard Gehoͤr, und erkannten den In⸗ 

* 

) Vita s. Bernardi a Bern. abbate Bonaevallis conscripta. 
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nocentius an. Koͤnig Heinrich 5 darauf, in Bu Gefolge, 

dem Papſte bis Chartres entgegen. 

Mittlerweile war der Papſt zu St. Gilles gelandet, und 

es war ſchon eine gute Vorbedeutung fuͤr die zu erwartende Bei⸗ 

ſtimmung der deutſchen Nation, daß zwei Geſandte des Kö: 

nigs Lothar: der Biſchof von Salzburg und der Biſchof Eri⸗ 

bert von Muͤnſter zu einer Bewillkommnung ihm im fübtichen 

Frankreich begegneten. 5 

Indeß der Papſt zu Clugny verweilte, uͤberbrachte ihm der 

Abt Sugerius als koͤniglicher Geſandter Gluͤckwuͤnſche und die 

Einladung, dem Koͤnige zu St. Benoit an der Loire zu be⸗ 

gegnen. Hier warf ſich Ludwig VI., die Koͤniginn und die 

koͤniglichen Prinzen dem Papſte zu Füßen; gleiche Bewillkomm⸗ 

nung widerfuhr ihm zu Chartres von dem Koͤnige von Eng⸗ 1 

land und deſſen Gefolge. 4 

Die Beiſtimmung der deutſchen Nation zu gewinnen, ſchickte 

der Papſt den Walther, Erzbiſchof von Ravenna, an den deut⸗ 

ſchen Koͤnig. Der Legat fand ihn zu Wuͤrzburg in einem Con⸗ 

cilium von ſechszehen Biſchoͤfen, die alle keinen Anſtand nahe 

men, dem Concilium von Eſtampes beizupflichten. Bei der 

Rüͤckreiſe des Legaten gab der Koͤnig demſelben die Bitte an 

den Papſt mit, daß es dem Papſte gefallen moͤge, auch die 

deutſche Nation mit ſeiner Gegenwart zu beehren. Es geſchah, 

ohne Zweifel, in Folge getroffener Abſprache, daß der Koͤnig, 

um die Aufnahme des Papſtes deſto feierlicher zu machen, ein 

Concilium nach Luͤttich berief, welches anfangs der Faſten (1131) 

ſich verſammelte. Der Papſt kam am dritten Sonntage der 

Faſten (den 11ten April) nach Luͤttich; die Cleriſei und das 

Volk gingen in feierlicher Proceſſion ihm entgegen, und fuͤhr⸗ 



ten ihn zu der biſchoͤflichen Kirche; der Papſt ritt auf einem 
weiſſen Pferde, und als er zum Domplatz gekommen war, ging 
der König durch die Reihen, wehrte mit einem Stabe, den er 

in der einen Hand hielt, das Volk ab, und hielt beim Abſtei⸗ 
gen dem Papſt mit der andern den Zuͤgel des Pferdes. Es war 
ein feierlicher Anblick, als der Papſt und der Koͤnig in großem 

Gefolge von geiſtlichen und weltlichen Herren, in dem biſchoͤf— 

lichen Pallaſte zuſammen traten; aber die Feier des Tages wurde 

fuͤr die Begleiter des Papſtes in ernſte Beſorgniß verwandelt, 

als der Koͤnig die Wiedererſtattung der Inveſtituren zu fordern 
anfing. Die roͤmiſche Umgebung des Papſtes erblaßte, und 

glaubte zu Luͤttich in eine aͤrgere Schlinge gefallen zu ſein, als 

die man zu Rom vermieden hatte. Aber Bernardus nahm das 

Wort und zeigte dem Koͤnig das Unſtatthafte dieſer Forderung 

mit ſolcher Klarheit, daß er ſie gaͤnzlich fallen ließ. Lothar blieb 

deß ungeachtet mit dem Papſt im beſten Einverſtaͤndniſſe, und 

es geſchah ohne Zweifel, um das Gewicht, welches Anacletus 

durch die Kroͤnung des Rogerius ſich geben wollte, aufzuwie⸗ 

gen, daß Lothar und ſeine Gemahlinn zu Luͤttich ſich von In⸗ 

nocentius kroͤnen ließen. 

So war denn im J. 1131 die Angelegenheit, as das 

chriſtliche Europa geſpannt war, jetzt dem Weſen nach berich⸗ 

tiget, da die europaͤiſchen Partikularkirchen in ihrem Urtheile 

über die Rechtmäßigkeit der Papſtwahl uͤbereinſtimmten; aber 

es that noth, daß dieſes Urtheil auf eine feierliche Weiſe aus⸗ 

mare wuͤrde. 

a 8. 405. £ 

Das Concilium von Rheims. 

Innocentius legte der Chriſtenheit die Anerkennung ſeiner 

Wuͤrde durch ein Concilium vor, welches er auf das Feſt des 
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h. Lukas (18ten Oct.) nach Rheims anſagte. Zu dieſem Con⸗ 

cilum kamen Biſchoͤfe aus Deutſchland, Lothringen, England 
und Spanien. “) Es find von demſelben keine urkundliche Acten 

aufbewahret worden; wir wiſſen die Verhandlungen durch den 

Bernhard von Bonavallis, der das Leben des h. Bernardus 
beſchrieben hat, von Sugerius u. a. \ 

Herangezogen vom Papſte genoß der h. Bernard auf die⸗ 
ſem Concilium unbedingtes Vertrauen. Der Papſt ließ ihn 

kaum von ſeiner Seite, und die Zeit, ſo er von deſſen Rathe 

eruͤbrigte, wurde von Biſchoͤfen und andern ausgezeichneten Per⸗ 

ſonen in Anſpruch genommen, fuͤr beſondere Berathungen, von 

welchen er das Reſultat dem Papſte uͤberbrachte. 

Folgendes ſind die e vockäsücheren Beſchluͤſſe und Verhanb⸗ 

lungen: 

Die Wahl des Innocentius wurde beſtaͤtigt, und Petrus 

Leonis excommunicirt, vor der Hand jedoch bedingt, alt er! 

nicht ſeine Anſpruͤche aufgebe. 

Koͤnig Ludwig VI., welcher vor kurzem ſeinen aͤlteſten Sohn 
Philipp durch einen Sturz vom Pferde verloren hatte, ließ ſei⸗ 

nen zweiten Sohn Ludwig VII. kroͤnen und ſalben. | 

Der h. Norbertus, feit 1126 Erzbiſchof von Magdeburg, 

war zu dem Concilium gekommen, um die Privilegien ſeiner 

7 

*) Daß keiner lombardiſchen Biſchoͤfe erwähnt wird, lag ohne Zwei⸗ 

fel daran, daß der Erzbiſchof von Mailand, weil er den Con⸗ 

rad von Hohenſtaufen gekroͤnt hatte, excommunicirt war, denn 

durch ihn mußten die lombardiſchen Biſchoͤfe eingeladen werden. 



Kirche, wovon die Inſtrumente durch wah gelitten hat⸗ 

ten erneuern zu laſſen. 

$. 406. 

b Lothars 4145 Heerzug nach Italien zur Einführung 
Innocentius II. in Rom. Concilium von Piſa. 

Es war zu Luͤttich verabredet worden, daß Koͤnig Lothar 

im folgenden Jahre 1132 den Papſt zu Nom einführen, und 
dieſer den Koͤnig zum Kaiſer kroͤnen wolle. Schon zu Anfang 
des Jahres fing Innocentius an, auf langſamen Zuge ſich Ita⸗ 

lien zu naͤhern; er war begleitet von Biſchoͤfen und Aebten, 

unter welchen der h. Bernard beſonders merkwuͤrdig iſt. Die 

Reiſe ging über Clugny, Lion, Valence, St. Gilles und Genf. *) 

Er feierte das Oſterfeſt zu Aſti. So hatte ſchon der Papſt im 

| Fruͤhjahr die Lombardie erreicht, wo er den Sommer uͤber bis 

ſpaͤt im Herbſte verweilte, zu Piacenza ein Concilium verſam⸗ 

melte, und dadurch der Welt zeigte, daß zu den Provinzen, 

welche zu Rheims ihn anerkannt hatten, auch die Lombardie 
gehöre. | 

Koͤnig Lothar unternahm erſt den Heerszug im Auguſt. Die 
Mißverhaͤltniſſe mit den Hohenſtaufen, welche bisher noch nicht 

ausgeglichen waren, hinderten ihn, eine imponirende Macht 

nach Italien zu fuͤhren, die durch ihre bloße Gegenwart wider⸗ 

ſpaͤnſtige Gemuͤther niederzuſchlagen faͤhig waͤre. Sie beſtand 
bloß aus 1500, und nach der hoͤchſten Angabe aus 2000 Rit⸗ 

tern. Indeſſen wirkte doch das bloße Geruͤcht von der Ankunft 

*) Die Zeit, da der Papſt an dieſen Orten verweilte, iſt durch Er⸗ 

laſſe und Verfuͤgungen bezeichnet, z. B. zu Lion den 1äten 
Februar, zu Valence den I4ten März. Pagi 1132. 
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einer bewaffneten Macht, welche die von Furcht befluͤgelte Phan- 
taſie vergrößerte, fo mächtig auf die Gemuͤther, daß Conrad 
von Hohenſtaufen fein Koͤnigthum, das ohnehin bloß über Mais 

land ſich erſtreckte, niederlegte, und die Lombardie verließ. 

Der Papſt begegnete dem Koͤnig ſpaͤt im Herbſt auf den 

beruͤhmten ronkaliſchen Feldern, wo die Angelegenheiten des lom⸗ 5 

bardiſchen Staͤdtebundes verhandelt zu werden pflegten. Papſt 

und Koͤnig beſchloſſen hier den Zeitpunkt, wann ſie im folgen⸗ 

den Fruͤhjahr vor Rom zuſammen treffen wollten; darauf ging 

der Papſt nach Piſa, wo er während des Winters ſich bemuͤ. 

hete, Zwiſtigkeiten zwiſchen dieſer Republik und Genua zu 

ſchlichten. Im Fruͤhjahr begegneten ſich noch einmal der Papſt 
und Lothar; dann reiſete der Papſt in der Begleitung geiſtli⸗ 

cher Praͤlaten und insbeſondere des h. Bernard längs der Kuͤſte 

und Lothar in der Begleitung des h. Norbertus an der Spitze 

ſeines Kriegsgefolges nach Rom, und trafen Ae bei der 

e auſſerhalb der Mauern. N b 

Während der Koͤnig noch vor der Stadt lagerte, kamen als 

Abgeordnete des Volkes der Stadtpraͤfekt, die Frangipani und 

„Petrus Leonis“ (wahrſcheinlich deſſen Abgeordnete), und be⸗ 
ſchwerten ſich, „weil man gegen dieſen mit der richterlichen Voll⸗ 

ſtreckung anfange, ohne ihn zuvor vernommen zu haben: ſie 

ſeien bereit, ſich einem unpartheiiſchen Gerichte zu ſtellen, und 

mit deſſen Spruche ſich zu befriedigen.“ Der Koͤnig nahm uͤber 

dieſen Antrag Rath mit den Cardinaͤlen und Rathgebern des 

Papſtes; dieſe gaben die ganz richtige Antwort: die Kirche habe 
geſprochen, und die fragliche Angelegenheit verſtatte kein neues 

Erkenntniß mehr. ) 

) Man ſehe Lothars Manifeſt an die Könige, Erzbiſchöfe u. ſ. w. 
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Lothar verwarf mit Recht den ihm gemachten Antrag, und 

beſetzte mit ſeinem Kriegsgefolge den Aventin, von wo aus er 

dem Papſt, der bei der Laterankirche feinen Wohnort wählte, 

Schutz geben konnte. . 

Inzwiſchen konnte er mit feinem zu ſchwachen Kriegsgefolge 

nur den erwaͤhnten Theil der Stadt ſich unterwerfen; Anacle⸗ 
tus II. hatte mit ſeinem Anhange den Vatican beſetzt, weßwe⸗ 

gen die Feier der Kaiſerkroͤnung nicht, wie ſonſt uͤblich, in der 
Peterskirche vollzogen werden konnte. Daher wurde denn Lo⸗ 

* * 

Pagi an, 1131. Raumer verliert die richtigen Grundſaͤtze aus 
den Augen, indem er ſagt: „Einen Augenblick lang wollte 

Lothar das thun, was Recht, Klugheit und Beruf zu verlan⸗ 

gen ſchien.“ Und was ſchien denn Recht, Klugheit und Beruf 

zu verlangen? Etwa ’ daß er das bereits gegebene Urtheil zus 

ruͤcknehme, um in einer rein geiſtlichen Sache zu entſcheiden, 

bloß mit weltlichem Anſehen? ſollte er dies für fi) allein thun, 
oder vielleicht in Verbindung mit den eigenmächtig, d. h. ille⸗ 

gal conſtituirten Volksrepraͤſentanten der Stadt Rom? oder mit 

deutſchen Biſchoͤfen, die er allein zu verſammeln befugt ſein 
konnte? wuͤrde dadurch nicht die Geſchichte der Concilien von 

Worms und Brixen unter Heinrich IV, wiederholt worden fein, 
die nur dazu dienten, die Welt in Verwirrung zu bringen? N 

— Wahrſcheinlich verſtanden die Abgeordneten unter dem Aus⸗ 

drucke: „Uunpartheiiſches Urtheil“ den deſignirten roͤmiſchen Kai⸗ 

ſer (Lothar) in Verbindung mit dem roͤmiſchen Volke; und dann 

| ſieht man, wie viel Urſache Lothar haben konnte, den anmafs 
ſenden Anſpruͤchen der Römer zu willfahren. Indeſſen wollten 
die Leoner ein allgemeines Concilium fordern, welches ſchon 

deßwegen zwecklos war, weil die Kirche, wenn auch nicht an 

einem Orte, ſich ſchon in ihrer Allgemeinheit fuͤr die obwaltende 

Frage hinreichend ausgeſprochen hatten. Vergl. Neander Zeit⸗ 

alter des h. Bernard. U; 
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thar in der Salvatorskirche im Lateran gekroͤnet. Der Kaiſer 
ſchwur dem Papſte Sicherheit fuͤr ſeine Perſon, fuͤr die Erhal⸗ 

tung der paͤpſtlichen Wuͤrde und die Beſitzungen des apoſtoli⸗ 

ſchen Stuhls; dagegen uͤbergab der Papſt dem Kaiſer und deſ⸗ 

ſen Schwiegerſohn, Henrich dem „Stolzen“, die Allodien der 

Markgraͤfinn Mathilde, welche die roͤmiſche Kirche durch letzt⸗ | 

williges Vermaͤchtniß geerbt hatte, auf Lebenlang zu Lehen, der⸗ 

geſtalt, daß nach Heinrichs Tode die Beſitzungen der roͤmiſchen 

Kirche wieder heimfaͤllig werden ſollten. ) 

Krankheiten, die waͤhrend der Sommerhitze in dem Kriegs⸗ 

gefolge ſich erzeugten, noͤthigten den Kaiſer, nach Deutſchland 

ſich zuruͤck zu ziehen; und Innocentius, der don dieſer Zeit an 
N 

keinen fihern Aufenthalt mehr in Rom fand, wählte bei den 

ihm befreundeten Piſanern ſeinen Wohnort. 

Innocentius II. berief auf das folgende Jahr ein Concilium 

nach Piſa, welches in großer Zahl beſucht wurde. Auch der 5 

heilige Bernardus wurde zu dieſem Concilium eingeladen. Der 

Abt von Clairvaux beſaß von dieſer Zeit an das graͤnzenloſeſte 

Vertrauen bei allen Staͤnden der Chriſtenheit: Biſchoͤfe, die in 
ihren beſondern Angelegenheiten Rath und Urtheil dieſes erleuch⸗ 1 

teten Praͤlaten bedurften, warteten in großer Zahl in ſeinem 

Vorzimmer, bis die fruͤheren abtraten, und den folgenden Platz 
Sn a A 

gaben. Nicht bloß einzelne Perfonen von Rang und Anfehen, 
ſondern große Gemeinden und Staaten ſtellten ihre kirchlichen 
und politiſchen Angelegenheiten gleichſam in ſeine Haͤnde: Ge⸗ 

nua und Piſa ſchlichteten ihre Zwiſtigkeiten nach feinem Nathe: 

hoͤchſt merkwürdig in dieſer Hinſicht iſt das Beiſpiel der Mai⸗ 

) Die „Alodien. ueber die toskaniſchen Lehnguͤter hatte die Mark⸗ 

graͤfinn nicht verfuͤgt weil fie dem Reiche gehoͤrten. 
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länder: excommunicirt, fo wie ihr Erzbiſchof Anſelmus, von 
der Zeit her, da ſie den Conrad von Hohenſtaufen als Koͤnig 

von Lombardien gekroͤnet, und uͤberdies den Anacletus II. ge⸗ 

gen den Innocentius anerkannt hatten, wuͤnſchten ſie einhellig, 

mit dem Innocentius und der Kirche ausgeſoͤhnet zu werden. 

Vertrauend, daß der Mann Gottes ihnen ſeine Fuͤrſprache nicht 

weigern, und auch beim Papſte fuͤr ſie keine Fehlbitte thun 

werde, ſprachen ſie den Bernardus um ſeine Vermittelung an, 

die er bereitwillig übernahm, und auch zu dem erwuͤnſchten Ziele 

fuͤhrte, daß den Mailaͤndern ein beſtimmter Tag angezeigt wurde, 

an welchem zwei Cardinalbiſchoͤfe, als paͤpſtliche Delegaten, nach 
Mailand kommen wuͤrden, um die uͤber ſie geſprochenen Cen⸗ 

ſuren aufzuheben. Auch wußte man voraus, daß der h. Ber⸗ 

nardus, als der Vermittler, nebſt dem ausgezeichneten Biſchof 

von Chartres die paͤpſtlichen Bevollmaͤchtigten begleiten wuͤrde. 

Des heil. Bernardus Beſcheidenheit wurde bei Annaͤherung 
der Stadt nicht wenig verletzt durch die Verehrung, die aus⸗ 
ſchließlich ihm, und bis zur Uebertreibung erwieſen wurde. Die 

ganze Bevoͤlkerung der Stadt, aus allen Lebensaltern und Staͤn⸗ 

den, war ihm auf ſieben Miglien weit (mehr als eine deutſche 

Meile) entgegen; man warf ſich vor ihm nieder, kuͤßte ihm die 

Fuͤße, man rupfte ihm die Faͤden aus ſeinem Mantel, um ſie 

als Reliquien aufzubewahren; legte die Kranken vor ihm nie⸗ 

der, bittend um ſeinen Segen u. ſ. w. Keine Gruͤnde waren 

hinreichend, die in uͤbertriebener Verehrung ungeſtuͤme Menge 
von ihm abzuhalten; und als in Folge der paͤpſtlichen Delega- 
tion, durch die Abſetzung des Erzbiſchofes Anſelmus, der. bifchöf: 

liche Stuhl von Mailand erledigt wurde, forderte das Volk ihn 

zum Erzbiſchofe, was er durch eine witzige Anſpielung auf die 

Wahl des heil. Ambroſius ablenkte: Morgen reite ich von hier; 
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wenn mein Pferd mich nicht wider meinen Willen nach Mai⸗ 
land zuruͤckbringt, ſo bin ich euer Biſchof nicht. 

Bei dieſer Stimmung der Mailaͤnder fanden die Auftraͤge 

der Delegaten keinen Anſtand: da Anſelmus, wie ſcheint, ſchon 
das Jahr zuvor abgeſetzt worden, ſo wurde Riboldus, Biſchof 
von Alba (im Piemonteſiſchen) auf den Wunſch der Mailaͤnder 

an ſeine Stelle geordnet; dieſer fand auch kein Bedenken, den 

ſeit Gregor VII. den Biſchoͤfen aufgegebenen Eid der Treue, 

den bisher die mailaͤndiſchen Erzbiſchoͤfe geweigert hatten, dem 

Innocentius II. zu ſchwoͤren. Indeſſen ſcheint der neue Erz⸗ 

biſchof ſchon gleich durch dieſe Ergebenheit gegen den Papſt es 

mit dem mailaͤndiſchen Volke verdorben zu haben. Wenigſtens 
durfte er es nicht wagen, den zweiten Schritt zu thun, den 

ſie als den Vorrechten der ambroſianiſchen Kirche widerſprechend 

erachteten; nämlich das Geſuch um das erzbiſchoͤfliche Pallium 

dem Papſt vorzutragen. Innocentius II. war hoͤchlich unzu⸗ 

frieden uͤber die Zoͤgerungen des Riboldus; aber der heil. Ber⸗ 
nard, welchem er ſeine Unzufriedenheit bezeugt hatte, entſchul⸗ 

digte ihn: „Den bedauernswuͤrdigen Biſchof! welcher gleichſam 

aus einem Paradieſe in das Ur Chaldaͤas verſetzt worden iſt, 

um ein Bruder zu werden von Drachen und Straußen. Was 

ſoll er thun? allerdings wuͤnſcht er gehorchen zu koͤnnen; aber 
die Beſtien von Epheſus knirſchen gegen ihn mit den Zaͤhnen: 

er moͤchte gerne auf einige Zeit mit kluger Vorſicht verfahren, 

und ſiehe! da eben trifft ihn Euer Unwille, furchtbarer, als 

alle Wildheit der Thiere. So treffen ihn Aengſtigungen von 

allen Seiten, es ſeie denn, daß du es etwas leidlicher erachteſt 

ohne Volk zu fein, als ohne Hirten — — aber ſchone, milde 
reicher Vater, ſchone deines dir getreuen Dieners, a: des 

nun eben wieder erworbenen Volkes.“ 4 
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Dabei unterließ doch Bernard nichts, um die Mailänder zur 
borgen Zucht und Ordnung wieder zuruͤck zu fuͤhren; wie fol⸗ 

gender Brief zeigt: 

„Was haͤtte die roͤmiſche Kirche, dieſe fromme Mutter fuͤr 
euch thun koͤnnen, was ſie nicht gethan haͤtte? verlangtet ihr 

angeſehene Perſonen, aus ihrem Rathe, die zur Verherrlichung 
Gottes und zu eurer Ehre geſendet werden moͤchten? Es iſt 
geſchehen. Verlangtet ihr Beſtaͤtigung der von euch getroffenen 

Wahl des ehrwuͤrdigen Vaters (Riboldus)? Es iſt geſchehen. 
Wuͤnſchtet ihr, daß erlaubet werden moͤge, was die Kirchen⸗ 

geſetze nicht anders als dringender Noth wegen erlauben, naͤm⸗ 

lich die Verſetzung eines Biſchofs zu einem erzbiſchoͤflichen Sitze: 

auch das iſt erlaubet worden. Verlangtet ihr die Befreiung 

eurer Buͤrger aus der Gefangenſchaft von Piacenza? Es iſt 

geſchehen. Wo haͤttet ihr eine vernuͤnftige Bitte der frommen 
Mutter vorgetragen, welcher, ich ſage nicht, etwa eine Verwei⸗ 

gerung, ſondern auch nur eine Verzögerung widerfahren waͤre? 

Nun ſehet, zur Vollendung alles deſſen iſt das Pallium bereit, 

jener Vollgehalt der Ehre! Nun hoͤre mich, du ausgezeichne⸗ 

tes Volk, du edeler Stamm, verherrlichte Stadt; hoͤre, ich ſage 

die Wahrheit, hoͤre auf die Worte deſſen, der dich liebet, der 
fuͤr dein Heil eifert: die roͤmiſche Kirche iſt ſehr gnaͤdig, aber ſie 

iſt auch eben ſo maͤchtig: ich gebe dir treuen Rath, welcher der 

Annahme hoͤchſt wuͤrdig iſt; mißbrauche ihre Gnade nicht, da⸗ 

mit ihre Macht dich nicht erdruͤcke! — — Es iſt ihrer Gewalt 
uͤbergeben, jeden Ungehorſam zu ſtrafen, du ſelber haſt es er⸗ 
fahren! Was hat dir deine lange Widerſetzlichkeit, was die von fal⸗ 

ſchen Propheten dir angerathene Widerſpaͤnſtigkeit genuͤtzt? wel⸗ 

che Frucht brachte dir jenes Verfahren, deſſen du dich nunmehr 
ſchaͤmeſt? Wer vermochte fuͤr dich der gerechten Strenge des 

apoſtoliſchen Anſehens entgegen zu treten, als ee durch 

Kirchengeſch. ör Bd. i Bb 



deine Ausſchwelfungen der apoſtoliſche Stuhl dich deiner alten 
Zierde zu entbloͤßen beſchloß; wuͤrdeſt du nicht noch jetzt ent⸗ 

bloͤßt hingeſtreckt liegen, wenn nicht vielmehr nach der Milde 
als nach der Macht mit dir verfahren waͤre? Wer moͤchte die 

roͤmiſche Kirche zuruͤckhalten, wenn du fortfuͤhreſt, ſie zu rei⸗ 

zen? Hüte dich vor dem Ruͤckfalle; denn ich glaube mit St: 

cherheit dir weiſſagen zu koͤnnen: du wuͤrdeſt nicht ſo leicht 

das Mittel dagegen mehr finden. Wollte dir Jemand ſagen: 
man muß zum Theil gehorchen und zum Theil nicht gehor⸗ 
chen; du haſt ſelber von der Machtvollkommenheit des apoſto⸗ 

liſchen Anſehens die Erfahrung gemacht, und weißt, daß ein 
ſolcher entweder ein Betrogener iſt, oder ein Betruͤger. Aber 

thue, was ich dir ſage, ich verfuͤhre dich nicht u. ſ. w.“ 

§. 406. 

Vereinigung von Aquitanien. 

Im ſuͤdlichen Frankreich hatte Biſchof Gerhard von Angou— 

leme mit großem Eifer die Sache des Anacletus befoͤrdert. Da 
aber gleich vom Anfange des Schisma ſeine Bemuͤhungen durch 

das Concilium von Estampes vereitelt wurden, ſo gelang es 
ihm durch Zwangsmittel zu erreichen, was er durch Ueberre⸗ 

dungskuͤnſte nicht zu erlangen vermochte. Denn ungeachtet Koͤ⸗ 

nig Ludwig VI. die, dem Concilium von Estampes beipflich⸗ 

tenden Biſchoͤfe ſchuͤtzte, ſo gab es doch in Aquitanien, d. h. 
in dem zuvor von Frankreich getrennten, jetzt aber nur loſe mit 

dieſer Krone zwar wieder vereinigten Koͤnigreiche von Arles, maͤch⸗ 

tige Vaſallen, die als unabhaͤngige Fuͤrſten in ihrem Bezirke 

walteten. Graf Wilhelm von Poitiers hatte ungeſtraft gegen 
den Willen ſeines Koͤnigs die Biſchoͤfe, die den Innocentius 

anerkannten, aus ihren biſchoͤflichen Sitzen verbannet, und an⸗ 

dere von Gerhard von Angouleme geweihite in dieſelben wieder 

52 



eingefeßt. Da dem Webelftande durch die franzöſiſche Macht 

nicht abgeholfen werden konnte, ſo gab Innocentius I am 

Schluſſe des Conciliums von Piſa, dem Gottfried von Char⸗ 

tres den Auftrag, als paͤpſtlicher Legat in Aquitanien das Schis⸗ 

ma durch ſein prieſterliches Anſehen zu heben. Gottfried uͤber⸗ 

nahm dieſe Sendung auf eigne Koſten, bat aber den h. Ber⸗ 

nard, ihn zu begleiten, 1980 dieſer bereitwillig einwilligte. 

Als ſie in die Naͤhe von Poitiers gekommen waren, baten 

ſie Maͤnner von Anſehen, die ungefaͤhrdet dem Grafen nahen 

konnten, ihm anzuzeigen: der Abt von Clairvaux und der Bi⸗ 

ſchof von Chartres, begleitet von ehrwuͤrdigen und gottesfuͤrch⸗ 
tigen Maͤnnern, wuͤnſchten eine Unterredung mit ihm, und es 
ſei ihre Abſicht, uͤber die Mittel zur Wiederherſtellung des Frie⸗ 

dens und guter Ordnung ſich mit ihm zu beſprechen; dieſe Ab⸗ 

geordneten ließen nicht ab, ihm mit Gruͤnden zuzuſetzen, bis 

fie feine Widerſetzlichkeit uͤberwanden. Ein Flecken, Namens Per⸗ 

tinacum, wurde als der Ort beſtimmt, wo die beiden Abgeord⸗ 

neten des Papſtes nebſt ihrer Begleitung mit dem Grafen und 

ſeinem Gefolge zuſammen kamen. Die Nachtheile der Tren⸗ 

nung, wie ſie nunmehr bloß in dieſem Lande wie ein Nebel voll 

giftiger Duͤnſte noch uͤbrig waͤre, wurden ausfuͤhrlich dargeſtel⸗ 
let: die Kirche ſei nur Eine, und was auſſer ihr ſich befinde, 

muͤſſe nach Gottes Spruche, gleichſam auſſer der Arche zu 

Grunde gehen. Dathan und Abiron ſeien den Schismatikern 

als Beiſpiele der göttlichen Rache aufgeſtellet worden, von de 
ren Vollſtreckung auch in ſpaͤteren Zeiten Beweiſe genug vor⸗ 

kommen. | r | 

Der Graf gab dieſen Gründen in ſo fern Gehoͤr, daß et 
zwar den Innocentius anzuerkennen verſprach; aber die verbann⸗ 

ten Biſchoͤfe wieder in ihre biſchoͤflichen Sitze zuruͤckkehren zu 

Bb 2 
4 
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laſſen, das werde er nimmer zugeben, denn er ſei unverſoͤhn⸗ 

lich von ihnen beleidiget worden; auch habe er durch einen Schwur 
ſich verpflichtet, den Frieden von ihnen nie annehmen zu wol⸗ 

len. Als alle Unterhandlungen, die nach dieſer ſo entſchieden 

ausgeſprochenen Weigerung gepflogen wurden, ohne Erfolg blie⸗ 

ben, entſchloß ſich Bernard, von heiliger Staͤtte, und durch 

das, was hienieden den Chriſten das Heiligſte iſt, dem Grafen 

zuzuſetzen. Als er an einem Tage die Meſſe hielt, welcher der 
Graf, drauſſen ſtehend, weil er als unter dem Interdiet be⸗ 

griffen nicht in die Kirche kommen durfte, beiwohnte, nahm er 

nach der Communion den Leib des Herrn auf die Patene, und 

ging ſo mit flammenden Augen aus der Kirche und ſtellte ſich, 

die drohenden Worte ſprechend, vor den Grafen: „Wir haben 

dich gebeten, und du haſt uns verſchmaͤhet; ja eine große Schaar 

von Gläubigen iſt dir, geſtuͤtzt auf die Bitten der uns beglei⸗ 

tenden frommen Maͤnner, demuͤthig zu Fuͤßen gefallen; auch 

dieſe haſt du verachtet. — Jetzt kommt der Sohn der Jung⸗ 

> 

frau zu dir, Er, der da iſt das Haupt der Kirche, die du ver⸗ 5 

folgeſt. Hier iſt dein Richter, der da vor dir ſteht, in deſſen 

Namen die Kniee Aller ſich beugen, die da ſind im Himmel, 

auf Erden und unter der Erde; wirſt du dieſen auch verfchmäe 
hen, ihn wie die Diener des Herrn verachten!“ 1 

Alle Gegenwaͤrtigen zerfloſſen in Thraͤnen; auf den Knieen 
liegend und betend, waren ſie auf einen großen Erfolg geſpan⸗ 

net, und erwarteten Zeichen vom Himmel. Und ſiehe! der Graß 
erblaſſet: Schauder loͤſet die Kraft feiner Glieder; er ſtuͤrzt zit: 

ternd und ſchaͤumend, wie von der fallenden Sucht uͤberfallen, 
danieder; aufgerichtet von Soldaten ſtuͤrzt er zum zweiten mal 

auf das Angeſicht, und liegt ſprachlos uͤber den Boden geſtreckt, 

bis der Mann Gottes ſanft und milde ihn anruͤhrend, ihm 

gebietet, ſich aufzurichten, und den Spruch Gottes zu verneh⸗ 
; 
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men ihn auffordert: „Siehe, ſpricht er, da iſt der Biſchof von 

Pictavium, den du aus ſeiner Kirche vertrieben haſt; geh und 

verföhne dich mit ihm, und ſchließe mit heiligem Kuſſe den 

Friedensbund mit ihm; dann fuͤhre du ſelbſt ihn zu feiner Kir⸗ 

che zuruͤck; aber leiſte auch Gott Genugthuung, und gib ihm 

die Ehre fuͤr die angethane Unbill; und alle in deinem Fuͤrſten⸗ 

bereiche durch Zwieſpalt Getrennte fuͤhre zur Einheit der Liebe 
zuruck. Unterwirf dich dem Innocentius, und leiſte ihm Ge⸗ 

horſam, gleichwie auch die ganze Kirche ihm gehorchet.“ 

Ohne ein Wort der Widerrede oder der Entſchuldigung von 

ſich zu geben, eilte der Graf in die Umarmungen des Biſcho⸗ 

fes und fuͤhrte ihn zur groͤßten Freude des 1 in die bi⸗ 

ſchoͤfJliche Wohnung wieder ein. 

| Der Abt berwellte noch einige Zeit in vertraulich freund⸗ 

ſchaftlichem Umgang mit dem Grafen, um ihn in der friedli⸗ 
chen Geſinnung zu befeſtigen; ließ ihn aber nach ſeiner Abreiſe 

nicht aus den Augen, wiſſend, daß die anfaͤngliche Bekehrung 

den durch lange Gewohnheit verhaͤrteten Charakter noch nicht auf 

einmal zu tilgen pflege, und daher vor dem Ruͤckfalle nicht ſichere. 

Folgende Warnung ſchrieb er ihm in ſeinem 128ſten Briefe: 

„Ich erinnere mich, trefflichſter Fuͤrſt, mit einer Liebe vor⸗ 

laͤngſt von dir geſchieden zu ſein, mit welcher ich aus ganzem 
Herzen und mit allen Kraͤften, wo ich nur immer mich befin⸗ 

den mochte, dein Heil und deine Ehre zu befoͤrdern bemuͤhet war. 

Denn ich war der Fruͤchte des Beſuches, den ich dir abgeſtat⸗ 
tet, darum nicht beraubet worden, weil ich, uͤber alle Erwartung 

und zum Frohlocken der ganzen Erde, den Frieden der Kirche 

davon trug. Aber ich bin verwundert, wie und auf weſſen Rath 

jene Aenderung, die das Werk des Allerhoͤchſten war, dergeſtalt 
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wieder in dir vernichtet worden iſt, daß du zur Unbill der Kir⸗ 

che die Geiſtlichen des h. Hilarius von neuem aus der Stadt 
verbanneteſt und den Zorn Gottes auf dich ludeſt. Wahrlich 

Gottes Strafgerichte wird der zu tragen haben, der deinen Sinn 

von neuem gefeſſelt hat. Aber kehre zuruͤck; ich bitte dich, kehre 
wieder zuruͤck: rufe deine Freunde wieder zum Frieden und die 
Geiſtlichen zur Kirche zuruͤck; damit du nicht unwiderruflich ge⸗ 
gen dich reizeſt den Furchtbaren, der den Fuͤrſten den Odem 

nimmt, und furchtbar iſt den Koͤnigen der Erde. 

Dieſer Brief verfehlte ſeinen Zweck nicht: Graf Wilhelm, 

welcher zu den erwaͤhnten Gewaltſtreichen zum zweiten mal von 

dem Biſchofe von Angouleme ſich hatte verleiten laſſen, fuͤhrte 

von dieſer Zeit an, in der Verbindung mit dem Papſte Inno⸗ 

cenz, ein chriſtlich bußfertiges Leben: ſo ward der aͤuſſere Zwang 

gehoben, der das ſuͤdliche Frankreich in einer bloß ſcheinbaren 

Trennung gefeſſelt hatte, und Aquitanien ruhete im kirchlichen 

Frieden; der einzige Anhaͤnger Anaclets, der Biſchof Gerhard, 

ward bald durch einen gaͤhen Tod, der fuͤr das von Bernard 

angedrohte Strafgericht Gottes angeſehen wurde, aus dem Le⸗ 

ben gerufen. | 

/ F. 407. 

Lothars zweiter Zug nach Italien: das Ende des 

Schisma. 

Dias letzte und maͤchtigſte Hinderniß gegen den Frieden der 

Kirche, das ſich auch nicht durch Beweggruͤnde der Religion 

beſchwichtigen ließ, blieb noch uͤbrig in der normaͤnniſchen Macht, 

ſelbe mächtig gehoben hatte. Das gegen die Despotie des Koͤ⸗ N 

nigs Roger vereinigte Bundesheer der Dynaſten und Kuͤſten⸗ 
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te von Colabrien und Apulien, hatte ungeachtet der Ver⸗ 

ſtarkung „welche die Republiken Genua und Piſa auf hundert 
f Schiffen dem Herzog Robert von Capua geſtellet, im Ganzen 

nur unvortheilhaft gefochten. Um die Zeit des Conciliums von 

Piſa hatte Roger ſchon alles beſiegt, was Unabhaͤngigkeit ge⸗ 

gen ihn anſtrebte; Herzog Robert war aus ſeinem Gebiete ver⸗ 
trieben, und Staͤdte, die dem Roger widerſtanden, waren hart 

gezuͤchtigt, insbeſondere war Averſa, zum abſchreckenden Beiſpiel 

fuͤr andere, von Grund aus zerſtoͤret worden. So lange dieſe 
Macht beſtehen blieb, hatte Anacletus eine feſte Stuͤtze, und war 

an Beendigung des Schisma nicht zu denken. Sollte ſie aber zum 

- Sturze gebracht werden, fo fiel Anacletus unfehlbar mit ihr. 

Dieſes zu erreichen, wandte Innocentius II. ſich an den 

Kaiſer Lothar, der ja um ſeines Einfluſſes willen in die Ange⸗ 

legenheiten Italiens genugſam aufgefordert war, Rogers empor 

ſtrebender Macht Ziel zu ſetzen; auch unterſtuͤtzte der h. Ber⸗ 

nard beim Kaiſer die Wuͤuſche des Papſtes. Da Lothar ſeine 

Zwiſte mit den Hohenſtaufen durch aufrichtige Ausſoͤhnung mit 

Herzog Friderich beendigt, auch keine auswaͤrtige Feinde zu fuͤrch⸗ 
ten hatte, ſo hinderte ihn nun eben nichts, ſeine Hauptmacht 

zur Handhabung der kaiſerlichen Rechte nach Italien zu fuͤhren. 

Er bezog im Jahr 1136 die Lombardie mit einer großen Hee⸗ 
resmacht, ſchlichtete die Händel von Cremona und Pavia; nd: 

thigte die Stadt Piacenza, die mailaͤndiſchen Gefangenen in 

Freiheit zu ſtellen; demuͤthigte die der kaiſerlichen Macht wider⸗ 

ſtlrebenden Städte; und nachdem er feine Macht den Winter 

hindurch in der Lombardie gehalten, fuͤhrte er ſie im Fruͤhjahr 

des folgenden Jahres gegen Roger. 1137. 

Indeß Lothar mit der Hauptmacht durch die Mark von An⸗ 

cona in Apulien einfiel, uͤbergab er ſeinem Schwiegerſohn Hein⸗ 



— — 

rich „dem Stolzen“ eine Abtheilung von 3000 Rittern, mit 
welchen dieſer, begleitet vom Papſt, den Kirchenſtaat durchzog, 

um ſich mit der Macht des Herzogs von Capua zu vereinigen. 
Innocentius hatte auf dieſem Zuge die Freude zu ſehen, daß 

in allen Staͤdten, zu welchen er kam, mit freudiger Bereitwil⸗ 
ligkeit ihm gehuldigt wurde. Aber nach Rom zu gehen ver⸗ 

ſtatteten bis dahin die Verhaͤltniſſe dieſer Stadt noch nicht. 

Inzwiſchen unterwarf ſich ganz Apulien dem Kaiſer bis 
Bari, und da unterdeſſen dem Herzog Robert durch Heinrichs 

Macht ſein Gebiet von Capua bereits wieder hergeſtellet war, 

vereinigten ſich die beiden Heere vor Benevent, welches Roger 

mit Truppen beſetzt hatte, die in Verbindung mit einem Theile 
aufgewiegelter Buͤrger die Stadt zu vertheidigen entſchloſſen wa⸗ 

ren, doch aber ſich zu ergeben, von dem beſſern und verſtaͤndi⸗ 

geren Theil genoͤthigt wurden. Darauf fiel Bari, zuerſt die 

Stadt und nicht lange nachher die Burg, dann Amalfi, und 

mit der Eroberung der Feſten ſtand dem ſiegreichen Heere das 

ganze Land bis nach Calabrien offen. Auch dieſes Land fiel 

der deutſchen Uebermacht als eine leichte Eroberung zu; Roger 

mußte ſeine Macht einſchiffen, um ſie nach Sicilien hinuͤber 

ſetzen zu laſſen. Das einzige Salerno, die Hauptſtadt von Ca- 

labrien, ruͤſtete ſich zu kraͤftigem Widerſtande; da aber der Kat- 

ſer die ganze ihm zu Gebote ſtehende Macht, ſowohl ſeine eigne, 
als die ſeiner calabriſchen Bundesgenoſſen gegen ſie zu Lande, 

und überdies die vereinigte Flotte von Genua, Piſa und Nea⸗ 

pel zu Waſſer gebrauchen konnte, ſo kam die Stadt bald ſo 

ins Gedraͤnge, daß ſie die Uebergabe, jedoch unter abzuſchlie⸗ 

ßenden Bedingungen, dem Kaiſer anzutragen genoͤthigt wurde: 
welches der Kaiſer annahm; als es aber zur Vollſtreckung des 

abgeſchloſſenen Vertrages kam, bezogen mehrere von Rogers An⸗ 

haͤngern die obere Burg und hielten ſich darin, in der Erwar⸗ 
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tung, daß der König mit einer * aus Sicilien zu kom⸗ 

men vn. k 

Rechnend im voraus 1 den günftigen Erfolg, mit wel⸗ 

chem der Krieg gefuͤhret wurde, hatte der Papſt vom Anfange 

des Feldzuges den h. Bernard zu ſich berufen, und ihm den 

Auftrag gegeben, im Verlaufe deſſelben Mittel zu verſuchen, 

wodurch er die Anhaͤnger des Anacletus in Rom zu vereinigen 

vermoͤchte. Bei ſeiner Abreiſe von Clairvaux hielt Bernard eine 

Rede an ſeine Ordensbruͤder, in der man ſieht, wie genau ihm 

die inneren Verhaͤltniſſe von Rom bekannt waren: „ein großer 

Theil des roͤmiſchen Adels folgt dem Innocentius; auch viele 

aus dem glaͤubigen Volke ſtehen fuͤr ihn; aber ſie wagen nicht, 

ihre Geſinnungen auszuſprechen, weil Petrus Leonis von einer 

Menge ruchloſen und durch Geld beſtochenen Volkes umgeben 
iſt. Indeſſen rechnet er auf das inſtaͤndige Gebeth, mit wel⸗ 

chem ſeine Ordensbruͤder ſeine Unternehmungen unterſtuͤtzen wer⸗ 

den: durch das glaͤubige Gebeth wird Jericho ſtuͤrzen und Amalek 

beſiegt in eiliger Flucht ſich verlaufen; und damit der Tag zu dem 

vollen Siege zureiche, wird der lebendige Glaube es nicht ſo ſehr 

erbitten, als vielmehr gebieten, daß die Sonne ſtille ſtehe.“ 

Als Bernard auf Weiſung des Papſtes nach Rom kam, 

beobachtete er mit der ihm eignen Menſchenkenntniß die Geſin⸗ 
nungen der getrennten Parthei: bei den allmaͤhlig verſiegenden 

Suſtentationsquellen des Petrus Leonis bemerkte er einen Cle⸗ 
rus auf der Seite des Anacletus, der ſchon feine Verlegenheit 

nicht mehr verhehlen konnte, da dieſer Clerus, ſeiner Schuld 
ſich wohl bewußt, zuruͤck zu treten gedrungen wurde, aber den 

Schritt nicht wagen konnte, damit er nicht durch unausloͤſch⸗ 

liche Schmach gebrandmarkt, vor den Menfchen verächtlich wuͤr⸗ 

de; und deßwegen lieber unter einem falſchen Schimmer von 
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Ehrbarkeit ruhen, als dem Bettelſtabe übergeben werden wollte. 
Sprach er die Verwandten des Petrus Leonis auf ihrem Ruͤck⸗ 

tritt an, ſo hieß es: wer doch auf ihr Wort rechnen wuͤrde, 

wenn ſie ihren eignen Stamm, und ſelbſt denjenigen verlaͤug⸗ 

neten, der ſogar deſſen Haupt wäre; Andere ſchuͤtzten den Eid 

der Treue vor, den ſie dem Petrus Leonis geſchworen. Aber 

Bernard bewieß ihnen, daß unerlaubte, durch goͤttliche und 

menſchliche Geſetze verdammte Verbindungen durch Eide nicht 
verbindlich gemacht werden duͤrften oder koͤnnten. So geſchah 
es, daß die Parthei des Afterpapſtes ſich von Tag zu Tag 

verlief, und er ſelbſt, da er die Anhaͤnger des Innocentius ſich 

ſtets vermehren ſah, vor Gram verging. Ihn druͤckte die Ar⸗ 

muth, ſeine Beamten waren mit Schulden belaſtet, die zuvor 
glaͤnzende Dienerſchaft ging in Lumpen, und das blaſſe Bild 
feines Haushaltes kuͤndigte die nahe Auflöfung an. 

Unter dem Drucke des Grams uͤber harte Noth und tief 

gekraͤnkten Ehrgeiz verfiel Anacletus in gefaͤhrliche Krankheit, 

und ſtarb im Januar des folgenden Jahres 1138. Die ihm 

anhangenden Cardinaͤle waͤhlten noch an ſeiner Stelle einen 

Nachfolger, unter dem Namen Victor, jedoch nicht um das 

Schisma fortzuſetzen, ſondern um ein Oberhaupt zu haben, un⸗ 

ter deſſen Vermittelung ſie einen guͤnſtigeren Uebertritt zu dem 

Innocentius ſich bereiten konnten. Victor kam zur Nacht zum 

h. Bernard und legte die paͤpſtlichen Inſignien zu feinen Fuͤ⸗ 

ßen, worauf der Abt ihn zu dem Papſte Innocentius fuͤhrte, 
welcher ſchon von dem Kaiſer Lothar an der Spitze des ſiegrei⸗ 

chen deutſchen Heeres, nicht lange nach der Eroberung von 

Sorrento in Rom eingefuͤhrt war. Bernard ſoͤhnte den Victor 

mit dem Innocentius aus; und machte dadurch dem Schisma 

ein Ende. Indem Lothar das Heer nach Deutſchland zuruͤck 

a ‚ farb er in der Nähe von Trient am Ende des J. 1138. 
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Als die deutſche Macht aus Italien ſich zuruͤck gezogen, fing 

im Suͤden von Italien der Krieg von neuem wieder an: Rai⸗ 

nulf von Alifa, den der Papſt mit Apulien inveſtirt hatte, 

konnte in Verbindung mit dem Herzoge von Capua Rogers 

Landung nicht hindern, der ſogleich zu Salerno einen feſten 

Anhalt fand; zwar that Rainulf dem Koͤnige kraͤftigen Obſtand, 

nichts deſto weniger ſiedelte das aosmÄnnifte Reich in Cala⸗ 

brien ſich wieder an. 

$. 408. 

Das dritte allgemeine Concilium von Lateran. 

Das Schisma des Petrus Leonis hatte zu lange beſtanden, 

um nicht nachtheilige Folgen theils für das kirchliche Verband 

im Ganzen, theils fuͤr den Glauben hervorzubringen. Das ge⸗ 

ringſte Uebel war die ſchismatiſche Geiſtlichkeit, die zu Rom von 

Petrus Leonis, in Frankreich von Gerhard von Angouleme, 

und zu Benevent von dem Biſchofe Roſcemann entweder im 

Schisma geweihet, oder ſonſt fuͤr den Afterpapſt gewonnen wor⸗ 

den war. Dieſe fielen von ſelbſt mit dem Haupte, ſo ſie an⸗ 

hingen. Ein bedenklicheres und nicht ſo leicht zu hebendes Ue⸗ 
bel war das unchriſtliche Leben der Kapitulargeiſtlichkeit, wel⸗ 

ches unter dem dunkeln Schatten des Schisma, da die ganze 

Aufmerkſamkeit und Anſtrengung der Biſchoͤfe auf deſſen Til⸗ 
gung gerichtet war, fortfuhr zu wuchern, und dadurch den ſich 

mehr und mehr ausbreitenden Haͤreſi en Vorwand und Vorſchub 

gab. Zu den bereits eroͤrterten Uebeln dieſer Art kam eben zu 

dieſer Zeit die unruhige Thaͤtigkeit eines ehrgeizigen Volksredners 

aus Abaͤlards Schule hinzu, Namens Arnold von Breſcia. Er 

gehoͤrte der Kirche, von welcher er den Beinamen führt, bloß 

als Lector an, ohne höhere Weihungen empfangen zu haben. 

Ob er gegen das katholiſche Dogma Behauptungen vorgetragen 



habe, iſt nicht mit Beſtimmtheit bekannt. „Er ſoll, ſagt 
Otto von Freiſt ingen, auch gegen die Lehre vom Altars-Sa⸗ 

kramente Unwahres gelehrt haben.“ Er ſchmeichelte dem Volke, 
und erweckte bei demſelben den Haß gegen die Geiſtlichkeit, Bi⸗ 

ſchoͤfe dürften keine Regalien, Geiſtliche und Mönche kein Grund⸗ 

eigenthum beſizen. Regalien und Grundeigenthum gehörten. 

den Fuͤrſten; und dieſe thäten beffer fie den Laien zu uͤberge⸗ 
ben.“ Ueberdies ſcheint dieſes den Landesfuͤrſten zum Vortheil 

Geſprochene eben nicht redlich gemeint, und vor der Hand dazu 

beabſichtiget geweſen zu ſein, ſie gegen die Geiſtlichkeit zu ge⸗ 
brauchen; denn ſpaͤter werden wir ihn als einen Volksredner 

finden, der den Aufruhr predigt zum Vortheil der republicani⸗ 

ſchen Formen. Er vermiſchte, ſagt treffend ein Geſchichtſchrei⸗ 

ber aus der Zeit Friderichs I., er vermiſchte Wahres mit Fal⸗ 
ſchem, um durch Wahres das Falſche eingaͤnglich zu machen. *) 

So viel von den Anregungen dieſer Zeit. 

Dieſen Uebeln zu ſteuern, berief Innocentius II. die Praͤ⸗ 

laten des Abendlands zu einem allgemeinen Concilium nach Rom. 

Denn da die, der Ordnung widerſtrebende Geſinnung mehr oder 

weniger uͤber die meiſten Gegenden des Abendlandes ſich erſtreckte, 
ſo that es noth, daß gegen die herrſchenden oder aufkeimenden 

Fehler Geſetze verfaſſet, und nach denſelben die Biſchoͤfe und 

Ordenspraͤlaten mit vereinter Kraft denſelben entgegen wirkten. 

Daher koͤnnen die Canones dieſes Conciliums als Maaßſtab 

dienen, den Charakter der Belt danach zu ermeffen. | 

| Die Verhandlungen dieſes Conciliums koͤnnen im m Allgeme 

nen auf folgende Punkte gebracht werden: 0 

) Guntherus ligurinus de * Frid. I. 
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I. Die von Petrus Leonis und feinen Anhängern getroffe⸗ 

nen Verfuͤgungen, insbeſondere die von ihnen vorgenommenen 

Weihungen werden verworfen, d. h. die ſo Geweihten duͤrfen 

nicht fungiren; und ſollen zu höheren ren nicht aufge: 

nommen werden. 

2. Excommunication gegen Rogerius. 

3. Werden die Haͤreſien dieſer Zeit verdammet, „welche un⸗ 

ter dem Schein von Religioͤſitaͤt das Sakrament des Leibes und 

Blutes unſers Herrn, die Kindertaufe, das Prieſterthum und 

die uͤbrigen kirchlichen Rangordnungen und die rechtmaͤßigen 

Ehen verwerfen.“ Die weltliche Macht wird aufgefordert, ihre 

Zwangsgewalt gegen dieſe anzuwenden. 

4. Acht und zwanzig Canones zur Wiederherſtellung der 
Kirchenzucht, unter welchen Canon 11 den Gottesfrieden wie⸗ 

derholt einſchaͤrft. Den Geiſtlichen wird Anſtand in Kleidung 
vorgeſchrieben, den Laien Wucher verboten; die fruͤhern Geſetze 

gegen Simonie und Concubinat erneuert. Insbeſondere wird 

den Geiſtlichen verboten, als Rechtsanwalde vor Gericht, oder 

als Aerzte am Krankenbette um Geld zu dienen. Sie ſollen 
ihrem Berufe gemaͤß Re: das Heil der Seelen bemuͤhet fein 

u. ſ. w. 

5. Folgende Canones moͤgen, ihrer hiſtoriſchen Beziehung 

wegen, insbeſondere aus der Zahl derſelben hervorgehoben werden. 

„Kirchenzehnten, weil geſtiftet zu frommen Zwecken, ſollen 
nicht im Beſitze der Laien ſein; und wo das der Fall iſt, ſol⸗ 

len ſie wieder ausgeliefert werden; gleichviel ob ſie von Biſchö⸗ 

fen oder Koͤnigen veräuffert worden.“ C. 10. 
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Biſchoͤfe hatten zu Zeiten aus ſchwacher Nachgiebigkeit ges 
gen Verwandte den Kirchenfonds verkommen laſſen. Als der h. 

Norbertus nach Magdeburg kam, fand er den Fonds dergeſtalt 

vertingert, daß die Geiſtlichkeit dieſer Kirche kaum nothduͤrftig 
ſuſtentirt werden konnte; weßwegen er mit den Familien, wel⸗ 

che dieſe Guͤter uſurpirten, einen harten Kampf zu beſtehen 
hatte; oft hatten maͤchtige Laien ſie mit Gewalt an ſich gebracht, 

und von Koͤnigen oder Fuͤrſten in dem ungerechten Beſitz ſich 

ſchuͤtzen laſſen. Die Kirche reclamirte ſolche Guͤter, von denen 

das kirchliche Eigenthum nachgewieſen werden konnte, wofern 

fie nicht für bewaffneten Kirchenſchutz als Lehen uͤbergeben worden. 

„Laien, welche Inhaber von Kirchen ſind, ſollen ſie dem 

Biſchofe uͤberliefern oder der Excommunication unterworfen fein.“ 
Daſ. 

Dieſer Canon bezieht ſich auf den bereits fruͤher in Conct⸗ 

lien gerügten Mißbrauch, daß Herrſchaften in ihren Hauskapel⸗ 

len und uͤber ihre Hausgeiſtlichkeit ſich die kirchliche Obergewalt 

anmaaßten: und ſowohl den Gottesdienſt als die denſelben be⸗ 

ſorgende Geiſtlichkeit der biſchoͤflichen Jurisdiction entzogen. 

Tournierſpiele waren jetzt zum bloßen Gegenſtande prahle⸗ 

riſcher Oſtentation geworden, wobei der Ehrgeiz oft auf eine 

Weiſe ſich erhitzte „ daß nicht ſelten einer der Kaͤmpfenden ent⸗ 

weder auf der Stelle blieb, oder doch an den Wunden ſtarb. 

Dieſer „verdammliche“ Gebrauch wird von dem Concilium ſcharf 

verpoͤnt: ſolchen, die an den erhaltenen Wunden ſterben, ſoll 

zwar die geiſtliche Huͤlfe nicht entzogen werden; aber ſie wie 

der kirchlichen Sepultur entbehren. C. 14. 

Der folgende Canon 15. enthaͤlt das ſogenannte Privile⸗ 



glum Canonis, welches die geiſtlichen vor gewaltſamer oder ent⸗ 

chrenber Mißhandlung ſchuͤtzt. | 

6. Durch Arnold von Breſcia, der Air dieſem Concilium 

ercommunicirt wurde, kam auch fein vormaliger Lehrer Abaͤlard 

in Verlegenheit: die Aufmerkſamkeit, die man dieſes fruͤheren 

Verhaͤltniſſes wegen dem Abaͤlard und ſeinen Lehren widmen zu 

muͤſſen glaubte, wurde noch beſonders geſchaͤrft, da Arnold aus 

Italien fliehend bei Abaͤlard Aufnahme ſuchte und fand. Die 

Schriften dieſes ſpekulativen Theologen waren im Umlaufe und 
konnten mit Ruͤckſicht auf Orthodoxie beurtheilt werden. Der 

h. Bernard fand hin und wieder an den Grundſaͤtzen etwas 

auszuſetzen, woruͤber er ihn bereits in vertraulicher Unterredung 

gewarnt, und durch liebreich vorgetragene Gruͤnde geruͤhrt und 

zum Widerruf bewogen hatte; nichts deſto weniger wußte man, 
daß er, ungeachtet des dem h. Bernard gegebenen Wortes, fort⸗ 

fahre, die früher verlaͤugneten Grundſaͤtze zu lehren. Daher 

wurde er vor ein Concilium, welches zu Sens zuſammen kam, 
geladen, und auch der h. Bernard dahin berufen. Da Abaͤ⸗ 

lard die fruͤher widerrufenen Grundſaͤtze anerkannte, wurden die⸗ 

ſelben verdammet. Er appellirte an den Papſt Innocentius; 

und reiſete, in der Abſicht, ſeine Sache perſönlich zu Rom zu 
fuͤhren, vor der Hand nach Clugny. Inzwiſchen war aber das 

Urtheil des Conciliums von Sens mit deſſen Begruͤndung zur 
Beſtaͤtigung nach Rom geſchickt; und die Beſtaͤtigung erfolgte, 

bevor noch Abaͤlard Clugny verlaſſen hatte; nun entſchloß Abaͤ⸗ 

lard ſich, ſeinen Lehrberuf aufzugeben, und die ihm noch uͤbrige 

Lebenszeit in frommer Muße zu Clugny zu verleben. Der Abt 
Petrus Venerabilis war froh, einen Mann aufzunehmen, der 

durch Wiſſenſchaft und erbauliches Beiſpiel feinen Ordensbruͤ⸗ 

dern diente. Abaͤlard lebte von dieſer Zeit an (1140) noch zwölf 

Jahre. Während diefer Zeit fühnte er ſich mit dem h. Ber: 



nard aus, und verfaßte eine Apologie, zwar nicht für die in 
Anſpruch genommenen Propoſitionen, ſondern fuͤr ſeine Perſon 

zu dem Beweiſe, daß er nicht abſichtlich von der Lehre der Kir⸗ 
che abgewichen ſei *); und ſtellte in derſelben den Propoſitio⸗ 

nen, woruͤber er in Anſpruch genommen worden war, die ka⸗ 
tholiſche Glaubenslehre in beſtimmten Ausdrüden entgegen. 

Er ſtarb im J. 1162 in dem Kloſter S. Marcellus bei 

Chalons an der Saone, wohin der Abt Petrus ihn bei abneh⸗ 

mender Geſundheit geſchickt hatte, weil dieſe Gegend angeneh⸗ 

mer und die Luft geſunder war, als zu Clugny. Der erwaͤhnte 

Abt ſtattete uͤber das erbauliche Leben dieſes großen Theologen 

Bericht ab an Heloiſe, nunmehr Aebtiſſinn in einem Frauen⸗ 

kloſter, uͤber deren Wiſſenſchaft und Gottesfurcht auch in die⸗ 
ſem Briefe ſehr vortheilhaft geſprochen wird. „Petrus Venera⸗ 

bilis kennt kein Beiſpiel von Demuth oder Enthaltſamkeit, wel⸗ 

ches den Abaͤlard uͤbertreffe. Er iſt hoͤchlich erbauet, weil ein 
Mann von ſo hohem Ruhm ſich ſo erniedrigen konnte. Er 

verdammte durch Wort und Beiſpiel nicht bloß den Ueberfluß 

an Lebensbedarf, ſondern auch, was immer uͤber das ſchlecht⸗ 

hin Nothwendige hinausging. Er las beſtaͤndig, betete viel, 

und beobachtete, mit Ausnahme jener Faͤlle, wo er entweder 

in kloͤſterlichen Conferenzen, oder durch geiſtliche Reden an die 

Ordensbruͤder zu reden veranlaßt wurde, ein ſtetes Stillſchwei⸗ 

gen. Von der Zeit an, da er mit dem heiligen Stuhl war 

) Quodsi uspiam per multiloquium excessi, sicut scriptum 

est, in multiloquio non effugies peccatum; 

numquam importuna defensio me effecit haereticum; para- 
tus semper ad satisfactionem de malis meis corrigendis, 

sive delendis, in quo certe proposito usque in finem per- 
severabo. 
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ausgeſohnet worden las er faſt taͤglich die heil. Meſſe. Kurz: 
er kannte keine Beſchaͤftigung, als Meditiren und Lehrvortraͤge 
halten uͤber die Wahrheiten der Religion oder der Philoſophie. 

Er erbauete im hohen Grade die Moͤnche von S. Marcel 
durch ſeine Vorbereitung zum Tode, die er mit Ablegung des 

Glaubensbekenntniſſes anfing, worauf er ſeine Suͤnden bekannte 
und endlich mit Sehnſucht und inniger Andacht die Sterbſa⸗ 
kramente empfing. Sein Leichnam wurde durch heimliche Ent⸗ 

wendung zu dem Kloſter zum Paracleten gebracht, wo Abälard 
vor feiner Zuruͤckziehung nach Clugny feine Lehrvortraͤge gehal- 

ten hatte; aber der Abt Petrus Venerabilis begab ſi ich dahin, 

um dieſem Kloſter den Leichnam zu ſchenken. 

§. 409. 

Conrad III. 

Seit Kaiſer Lothars von maͤnnlicher Nachkommenſchaft un⸗ 

beerbten Tode wurde in Deutſchland lebhaft uͤber die Thron⸗ 

folge geſtritten: Conrad von Hohenſtaufen und Heinrich der 
Stolze theilten die Wahlſtimmen. 

Sollte in Folge perſoͤnlichen Verdienſtes die Wahl entſchie⸗ 

den werden, ſo ſtand allerdings Conrad gegen Heinrich im Nach⸗ 

theile; ſicherlich empfahlen ihn nicht ſeine Beſtrebungen, dem 

bereits als rechtmaͤßigen Koͤnig anerkannten Lothar die Lombar⸗ 
die zu entwinden. Dagegen hatte Heinrich in dem Kriege ge⸗ 

gen Rogerius von Sicilien, zu deſſen erfolgreicher Beendigung 

er nachdruͤcklich mitgewirkt hatte, ausgezeichnete Verdienſte für 

Kirche und Staat erworben. Dagegen hatte er aber in eben 

dieſem Kriege durch ſtolzes und anmaßendes Benehmen gegen 

die an dem Kriege theilnehmenden Staͤnde ſich ſehr verhaßt ge⸗ 

Kirchengeſch. ör Bd. Cc 
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macht, weßwegen man es bedenklich finden konnte, einem Mann 
von ſo anmaßendem und herben Charakter die Staatsgewalt in 

die Haͤnde zu geben. . "id | 

Wollte man die, ſowohl ihm als feiner Gemahlinn ange⸗ 

ſtammte Macht, die er in. feiner Perſon vereinigte, beruͤckſich⸗ 
tigen, ſo ſchien er fuͤr das Verhaͤltniß eines untergeordneten 

Fuͤrſten faſt zu maͤchtig, um dem ganzen Reiche nicht gefaͤhr⸗ 
lich aufzufallen: aber fuͤr die aͤußern Angelegenheiten des deut⸗ 

ſchen Reiches, namentlich, wie ſie dermalen in der Lombardie 

und in Italien überhaupt ſich geſtalteten, ſchien es wohl zweck⸗ 

maͤßig zu ſein, ein Reichsoberhaupt zu haben, deſſen eigne 

Macht der Geſammtkraft des Reiches ein ſolches Gewicht hin= 

zufuͤgte, als ihm die beiden Herzogthuͤmer von Sachſen und 

Baiern gaben. Aber wer buͤrgte dafuͤr, daß er die ihm eigne 

Macht nicht wohl zur Verletzung der Reichsfreiheiten wuͤrde ge⸗ 

brauchen wollen. Indem ſo Gruͤnde und Gegengruͤnde von den 

entgegengeſetzten Partheien in die Wagſchalen geworfen wurden, 

ſchien es wohl unbezweifelt, daß Heinrich uͤber den Conrad ſie⸗ 

gen wuͤrde; durfte jenem doch in dem Gebiete (ſo konnte es 
ſcheinen), welches faſt die öſtliche Haͤlfte von Deutſchland aus⸗ 

machte, keiner abſtimmen; auſſerdem wurde in den rheiniſchen | 

Provinzen mit großer Thaͤtigkeit und Erfolg, Wahlſtimmen für 
ihn zu gewinnen, gearbeitet. ‘Mt 8 | 9 

Ob dem Conrad noch einige Hoffnung uͤbrig bleiben werde, 
das mußte am Ende ſich entſcheiden, wenn der Papſt durch 

ſeinen Geſandten, den er fuͤr das Wahlgeſchaͤft in Deutſchland 
hielt, ſich erklaͤren wuͤrde. Innocentius, welcher in der, zwi⸗ 

ſchen ihm und Lothar, nach Beendigung des Krieges gegen Ro⸗ 

ger aufgeworfenen Streitfrage, „die Oberlehensherrſchaft von 

Apulien betreffend“, den trotzigen Charakter Heinrichs kennen 

— 
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zu lernen Gelegenheit gefunden haben konnte, uͤbrigens vielleicht 

auch die hohen Gaben der Hohenſtaufen fuͤr die Sache der Kir⸗ 

che zu gewinnen hoffte, gab ſeinem Geſandten den Auftrag, 

den Conrad zu beguͤnſtigen, welches ſogleich den Erfolg hatte, 
daß die bisher neutral gebliebenen Erzbiſchoͤfe von Coͤln und 

Trier, deren Wahlſtimmen in dieſem Zeitmomente, da das Erz⸗ 

bisthum Mainz erledigt war, ein vorzuͤgliches Gewicht hatten, 

ihre Stimmen dem Conrad gaben. 

Um nun zu verhindern, daß dieſes Beiſpiel Nachahmung 
finden moͤge, wagte die Schwiegermutter Heinrichs, Kaiſerinn 

Richenza, den Schritt, Heinrichs Freunde nach Quedlinburg 

auf den 2ten Febr. 1138 zur Wahl einzuladen. Die Kaiſe⸗ 

rinn uͤberſah bei dieſer Unternehmung, daß Markgraf Albrecht 

mit dem Zunamen „der Baͤr“, in deſſen Gebiet die Stadt lag, 

wo der Wahltag gehalten werden ſollte, gegen Lothar und deſ⸗ 

fen Familie aͤuſſerſt gereizt war, weil er um feine Anſpruͤche 

auf das Herzogthum Sachſen, worin er durch Abſtammung 

Heinrich dem Stolzen gleich ſtand, gebracht worden war. Mark⸗ 

graf Albrecht verwehrte der Kaiſerinn, wie deren eingeladenen 

Freunden den Einzug in die Stadt, und verwuͤſtete oben dar⸗ 

ein ihre Beſitzungen mit Feuer und Schwerdt. 

Nun wurde der Wahltag nach Mainz auf Pfingſten deſ⸗ 
ſelben Jahres ausgeſchrieben, wohin alle zur Wahl Berechtigte 

eingeladen wurden. Ungeachtet der Beitritt der Erzbiſchoͤfe von 

Coͤln und Trier dem Conrad eine Menge von Ständen am 

Rhein, in Lothringen, in Holland und Weſtphalen bereits ges 

wonnen hatte, zu welchen auch der neu erwaͤhlte Erzbiſchof 

von Maynz, Graf Albrecht von Saarbruͤck, verſchwaͤgert mit 

Friderich von Hohenſtaufen, hinzu kam, ſo hatte doch Conrad 
nicht das Herz, ſeine Wahl einer gehoͤrig verſammelten Wahl⸗ 

| Cc 2 
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verſammlung anheim zu ſtellen. Die Hohenſtaufen beriefen ihre 

Freunde nach Coblenz, wo in Gegenwart des paͤpſtlichen Lega⸗ 

ten Conrad am 22ſten Febr. gewählt, und am ten Maͤrz von 

W zu Aachen gekroͤnet wurde. 

Die ſaͤchſiſch bairiſche Parthei zuͤrnte und klagte uͤber ver⸗ 

letzte Formen; aber man erwiederte mit Grund: ob nicht auch 

Friderich von Hohenſtaufen mit Verletzung der Wahlform dem 

Kaiſer Lothar zuruͤckgeſetzt worden ſei; und war nicht auch Ri⸗ 
chenzens Verſuch als Verletzung der Form beabſichtigt? — In⸗ 

deſſen da der roͤmiſche Legat erklaͤrte: der Papſt und das roͤ⸗ 

miſche Volk und ganz Italien ſtaͤnden fuͤr Conrad; und da der 

neu gewählte Erzbiſchof von Mainz Adalbert Graf von Saar: 

bruͤck für den Hohenſtaufen ſich erklärte, traten in kurzer Zeit 

die meiſten dem ſaͤchſiſch bairiſchen Hauſe e Stim⸗ 

men auf Conrad hinuͤber. 

Obgleich Heinrich der Stolze, uͤberzeugt, daß er nicht mehr 

aufkommen konnte, ſich den Umſtaͤnden fuͤgte, ſo nahm doch 
die zwiſchen den beiden Haͤuſern noch nicht beſchwichtigte Eifer⸗ 

ſucht auf aͤhnliche Weiſe die Wendung zum inneren Kriege, wie 
zuvor nach der Wahl des Kaiſers Lothar: gleichwie dieſer ge⸗ 

ſucht hatte, die Macht der Hohenſtaufen zu ſchmaͤlern durch 

die Zuruͤckforderung der Reichslehen, welche während der Regie⸗ 

rung der fraͤnkiſchen Kaiſer in die Nachlaſſenſchaft Heinrichs V. 

gekommen waren; ſo ſtellte Koͤnig Conrad gegen Heinrich den 

Stolzen die Behauptung auf: es ſei gegen das Reichsherkommen, 

daß ein deutſcher Fuͤrſt mehr als Ein Herzogthum beſitze. Der 

Krieg, welcher unter dieſem Rechtsſtreite begann, dauerte vier 
Jahre (bis 1142). Die einzelnen Ereigniſſe deſſelben gehoͤren 

nicht in unſere Geſchichte; aber merkwuͤrdig iſt indeſſen das ſon⸗ 

derbare Spiel menſchlichen Gluͤckes, ſo wie die Unſicherheit 
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menſchlicher Größe, worüber dieſer kurze Krieg fo lehrreiche Er⸗ 

fahrung gab. Schon im Anfange dieſes Krieges lieferte Fride⸗ 
rich von Hohenſtaufen dem Verbuͤndeten Heinrichs, dem Con⸗ 
rad Herzog von Zaͤringen eine Schlacht, die deſſen Macht der⸗ 

geſtalt brach, daß er, bei fortgeſetztem Kriege, feine ausgedehn⸗ 

ten Beſitzungen zu verlieren Gefahr lief: ſeine Unterwerfung 

ſetzte den König Conrad in den Stand, die Reichsacht und Ver’ 

luſt ſeiner Beſitzungen uͤber ihn ausſprechen und das Herzogthum 

Baiern an Leopold von Oeſtreich, Halbbruder Koͤnig Conrads, uͤber⸗ 

geben zu koͤnnen. Leopolds Eroberungen in Baiern flößten dem 

Markgrafen Albrecht, „der Baͤr“, die ſanguiniſchſten Hoffnun⸗ 
gen ein, unter ſolchen Umſtaͤnden ſeine Anſpruͤche auf das Her⸗ 

zogthum Sachſen geltend machen zu koͤnnen. Kurz: Heinrich 

„der Stolze“, ein Fuͤrſt von einer Größe, wie Deutſchland noch 

keinen gekannt hatte, und deſſen Beſitzungen für ein Koͤnlgreich 

gelten konnten, dieſer Fuͤrſt ſah ſich auf dem Punkt, in kur⸗ 

zer Zeitfriſt die Reſte ſeiner Macht in Nichts zuſammen ſtuͤr⸗ 

zen zu ſehen. Und dennoch ſonderbar genug! in Heinrichs früh: 

zeitigem Tode ergaben ſich gerade die Urſachen, wodurch die 

ſaͤchſiſch bairiſche Macht gerettet wurde. Denn Leopold von 

Oeſtreich bot der Wittwe Heinrichs die Hand; die Ehe, zu wels 

cher die Gertrud einwilligte, ſetzte von neuem die Welfen mit 

den Hohenſtaufen in eine Art verwandtſchaftlicher Verbindung; 

und da gegen das Jahr 1142 Herzog Leopold unbeerbt ſtarb, 

fo waren jetzt Ruͤckſichten eingetreten, unter welchen ein Fries 

den geſchloſſen werden konnte, der die früheren Verhaͤltniſſe im 
Ganzen wieder herſtellte. *) ö 

) Vergl. Raumer B. 1. S. 385. 
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8. 410. 

Die letzten Lebensjahre Innocentius II. Seine unmit⸗ 
telbaren Nachfolger: Coͤleſtinus II. und Lucius II. 

1140-1145. Geiſt der Zeit. 

Das Schisma des Petrus Leonis fand zu Rom feine Stüge 

in der mehr erwaͤhnten republikaniſchen Parthei, welche durch 

einen Papſt aus einer ihr ergebenen Familie einen entſcheiden⸗ 

den Sieg uͤber die monarchiſche d. h. uͤber die dem Kaiſer er⸗ 

gebene Parthei zu erringen hoffte. Waͤre dieſe Abſicht erreicht 

worden, ſo drohete der weltlichen Herrſchaft des Papſtes im 

Kirchenſtaate gleiche Gefahr, als der Macht der deutſchen Kai- 
ſer in Italien. Aber es geſchah ganz zum Nachtheil dieſer luf⸗ 

tigen Plane, daß die größeren Städte im Kirchenſtaate, wie 

Praͤneſte, Albano und Tivoli, dem Beiſpiele des ſ. g. S. P. 

Q. R. oder auch dem Vorbilde der lombardiſchen Städte fol 

gend, ihre Unabhaͤngigkeit gegen den roͤmiſchen Senat in An⸗ 

ſpruch nahmen, und ſich eine republikaniſche Verfaſſung gaben. 

Als in Folge der Siege des Kaiſers Lothar Innocentius II. 

Beſitz von Rom nahm, da ſtuͤrzte mit dem Schisma zugleich 

der roͤmiſche Senat; und es kehrten die Staͤdte, mit Ausnah⸗ 
me von Tivoli, zum Gehorſam des Papſtes zuruͤck: da aber 

dieſe Stadt mit aller Kraft ihre Unabhaͤngigkeit zu behaupten 

fortfuhr, bot der Papſt die ihm zu Gebote ſtehenden Streit⸗ 

kraͤfte auf, fie mit Gewalt zu zwingen. Zu dieſem Aufgebote 

ſtellten die Roͤmer bereitwillig ihr Contingent. Es widerfuhr 
ihnen aber im Verlaufe dieſes Krieges das Mißgeſchick, daß ſie 

in einem Zeitmomente, da ſie ſich zerſtreut hatten, von den 

Tivoleſern uͤberfallen wurden, und eine bedeutende Niederlage 

erlitten. Indeſſen hatten ſie von dieſem Siege wenig Vortheil: 
gereizt durch die ſchmaͤhliche Niederlage, ermannte das eömifche 
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Volk ſich zu neuer Kraft: Tivoli wurde enge eingeſchloſſen und 

zur Uebergabe genöthigt. Jetzt forderte das Volk Rache gegen 
Tivoli: ohne alle Schonung ſollte das Volk auſſer dieſer Stadt 

verſetzt und die Mauern niedergeriſſen werden; und da der Papſt 

gegen dieſe unchriſtliche Maaßregel mit aller Kraft ſich wider⸗ 

ſetzte; fehlte es nicht an Aufwieglern, die das Volk in Bewe⸗ 

gung ſetzten, es zu einer neuen Wahl von Senatoren zum 

Capitol riefen, und dieſe Repraͤſentanten des Volks ſetzten als⸗ 

dann den Krieg gegen Tivoli fort. Und da Koͤnig Conrad, durch 

die Mißhelligkeiten mit dem Herzoge von Baiern und Oeſtreich, 

dem Papſt keine Huͤlfe leiſten konnte, fo erlag Innocentius ſei⸗ 

nen Anſtrengungen gegen die wilde Volkswuth im J. 1143 

den 24ſten aa 

Auf ihn folgten in der kurzen Zeitfriſt von anderthalb Jah⸗ 
ren zwei Paͤpſte: Coͤleſtin II. gewählt den 26ſten Sept. 1143, 

geſtorben den Iten März 1144, und Lucius II. gewaͤhlt am 

dritten Tage nach dem Tode des Coͤleſtinus, geſtorben 1145 

den 13ten Febr. 

Von der Zeit an, da das Gerücht von dem roͤmiſchen Auf: 

ruhr unter Innocentius II. ſich uͤber Italien verbreitet hatte, 

ſaͤumte Arnold von Brescia nicht, durch ſeine demagogiſchen 

Reden den Aufruhr mehr und mehr anzufachen. Weßwegen 

die beiden erwaͤhnten Paͤpſte gleiche Laſten zu tragen, und nicht 

geringeren Kampf zu beſtehen hatten, als Innocentius II. 

Nach dem Bericht Otto's von Freiſingen hatte das Volk 
zu dieſer Zeit neben dem deliberirenden Senat eine executive Ge⸗ 

walt angeordnet, welche dem Jordanus, Peter Leo's Sohn, 

unter dem Titel „e mit fuͤrſtlicher Gewalt uͤbergeben 
war. | 
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Dieſer Patricier machte dem Papſt Lucius Namens des Se⸗ 

nats den Antrag: ihm ſofort alle Regalien ſowohl in der Stadt, 

als außerhalb zu uͤbergeben; denn die Geiſtlichkeit muͤſſe bloß 

von Zehnten und Opfergaben leben. Eine Forderung, woran 

man den Arnold von Brescia ſogleich erkannte. 

Merkwürdig für die Charakteriſtik der Thorheit dieſes „Se- 
natus populusque Rom.” iſt ein Schreiben an den König 
Conrad, in welchem dieſer begruͤßet wird mit dem Titel „Ur- 

bis et orbis dominus.“ Senat und Patricier melden „Sei⸗ 
ner koͤniglichen Hoheit ihre Verwunderung, daß ſie, ohne einer 

Antwort gewuͤrdigt zu ſein, bereits mehre Berichte abgeſtattet 

haͤtten, woran ſie dem Koͤnige ihre Treue und Ergebenheit, ins⸗ 

beſondere aber ihr ernſtes Streben, die kaiſerliche Macht wie⸗ 

der zu der Hoͤhe zu bringen, auf welcher dieſelbe, geſtuͤtzt auf 

das Anſehen des roͤmiſchen Senats und Volkes, zu Zeiten Con⸗ 

ſtantins und Juſtinians geſtanden, gemeldet haͤtten; denn es 
ſei ihr Wunſch, daß der Koͤnig die Macht derjenigen, die dem 

Kaiſerthum ſtets widerſtanden, zertruͤmmern wolle; ſchon häts 

ten ſie die Veſten und Thuͤrme, in welchen ſich die Macht der 
Feinde des Kaiſers gehalten (worunter ſie den Papſt und den 

Koͤnig von Sicilien nennen), eingenommen, und deren einige 

für den König Conrad beſetzt, andere aber zerſtoͤret“ u. ſ. w. ) 

15. Man ſieht aus dieſem Briefe, in welchem die Frangipani, die 

N Ptolomäer und ſelbſt die Leoni, mit beifälliger Ausnahme des 

Jordanus Leonis, Feinde des Senats und Volkes genannt 

werden, daß die maͤchtigen Familien in Rom, jetzt gegen dag 

Volk und BR den Papft ſtanden. 
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Eugenius III. 

Lucius II. erlag, wie feine beiden Vorgänger, den Anſtren⸗ 
gungen gegen die gewaltſamen Auftritte des Volkes; er ſtarb 

den 25ſten Febr. 1145. Die Cardinale verſammelten fich fo: 

gleich zur Wahl ſeines Nachfolgers, fuͤrchtend, das Volk moͤchte, 

um Vortheile zu erzwingen, die Wahl verhindern: ſie glaub⸗ 

ten diesmal auſſer dem Cardinals- Collegium am zweckmaͤßig⸗ 
ſten zu wählen. Ihre Wahl fiel einſtimmig auf den ciſterzien⸗ 

ſer Abt des Kloſters zur h. Anaſtaſia ad aquas salvianas, 

Namens Bernard von Piſa, einem Juͤnger des h. Bernardus. 

Als der Abt von Claravallis die Nachricht von der Erhe⸗ 
bung desjenigen hoͤrte, den er fruͤher „Sohn“ genannt hatte, 

der aber jetzt, nach veraͤnderter Stellung, ihm Vater geworden 

war, frohlockte er mit der frohlockenden Kirche, ein Oberhaupt 
erlangt zu haben, in welches er ein Vertrauen ſetzen zu koͤn⸗ 

nen ſich befugt erachtete, wie in keinen ſeiner Vorfahren von 

vielen Jahrhunderten her. „Ueberall frohlocket mit Recht und 

ruͤhmet ſich im Herrn die ganze Kirche der Heiligen: beſonders 

aber frohlocket diejenige, deren Leib dich getragen, und deren 

Bruͤſte du geſogen. Auch ich, ich geſtehe es, ich habe mich 
hoch erfreuet; aber erfreuet bin ich zugleich mit Furcht und 

Zittern! Denn obgleich ich zwar den Vaternamen abgelegt 
habe, ſo habe ich doch nicht abgelegt die Vaterſorgfalt, nicht 

die Vateraͤngſtigungen, nicht die Vaterliebe; nicht das Vater⸗ 

herz; ich ſehe dich erhoben auf die hohe Stufe, und fuͤrchte den 
Sturz! auf die Bergesſpitze hoher Wuͤrde, und erblicke daneben 
den ſteilen Abgrund! — — 

w Wahrlich du biſt auf eine hohe Stelle gehoben; aber nicht 
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auf eine ſichere! eine erhabene, aber nicht gefahrloſe: furchtbar 

durchaus iſt dieſe Stelle; der Boden, auf welchem du ſteheſt, 

iſt heiliges Land, das Land des Fuͤrſten der Apoſtel, wo feine 

Fuͤße geſtanden: auch iſt er begraben an dieſer Staͤtte; weichſt 

du ab von dem Wege des Herrn, ſo iſt er da zum Zeugniß 
wider dich. Mit Grund wurde die Kirche, als ſie zart und 

gleichſam in Windeln war, einem ſolchen Hirten zur Erzie⸗ 

hung uͤbergeben, damit ſie durch ſeine Lehren geſtaͤrkt und ge⸗ 

naͤhret, alles Irdiſche mit Fuͤßen treten moͤchte, weil erzogen 
von dem, der ſeine Haͤnde von jeder Gabe zuruͤck zog, und 
reinen Herzens und guten Gewiſſens ſagte: „Gold und Silber 
hab' ich nicht.“ 

„O! wer wird es mir geben, daß ich noch in meinen Ta⸗ 

gen die Kirche ſehen moͤge, wie ſie in alten Tagen war, als 

die Apoſtel ihre Netze loͤſeten, Seelen zu fangen, nicht aber 

Gold und Silber! o! wie ſehnlich wuͤnſche ich, daß du die 

Sprache deſſen erben moͤgeſt, deſſen Stuhl du erlangt haſt.“ 

Er ſchließt den Brief mit der ernſten Ermahnung, „daß er 

durch ſtete Meditation gegen die Lockungen und Reize voruͤber 

gehender Herrlichkeit ſich ſtaͤrken muͤſſe.“ 

Eugen III. wurde unter denſelben ſchwuͤrigen Umſtaͤnden 

gewählt, unter welchen feine drei letzten Vorgänger den Tod 
gefunden hatten. Der h. Bernard ſchrieb deßwegen an die Roͤ⸗ 4 

mer einen ſehr ernſten Brief, um ihnen ihren frevelhaften Un⸗ 

gehorſam vor Augen zu ſtellen, und ſie zur Ruͤckkehr ernſtlich 1 
— 

zu ermahnen; aber ſeine Vorſtellungen hatten keinen Erfolg. 

Um feine Kräfte, ſtatt fie durch feine Sorgen und Anſtrengun⸗ 
gen gegen den Patricier und Senat zu zerſplittern, vielmehr 

in ruhiger Faſſung fuͤr das Wohl der ganzen Kirche zu verwen⸗ 
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den, derlich er die Stadt und wählte Viterbio zu ſeinem Sitze. 

Sendungen aus allen Provinzen des Abendlands und ſelbſt aus 

dem entfernten Orient, namentlich aus Armenjen, trafen zu 

Viterbio zuſammen, ſich mit dem Papſt zu berathen oder Ent⸗ 

ſcheidungen fuͤr ihre Kirchen einzuholen. 

Aber eine Botſchaft, die der Biſchof von Gabela in Sy⸗ 

rien nach Viterbio brachte, und von dort aus uͤber die Alpen 

reiſete, um ſie den europaͤiſchen Maͤchten zu uͤberbringen, verſetzte 

ganz Europa in eine allgemeine Beſtuͤrzung; dieſe Nachricht 

hieß: „das Fuͤrſtenthum Edeſſa jenſeits des Jordans ſei von 

Tuͤrken und Sarazenen unter gewaltigem Blutvergſeßen mit 

Sturm erobert worden.“ 

§. 412. 

Der Fall von Edeſſa. 

Es gehoͤrte nicht weniger Willenskraft, Ruhe des Geiſtes 

und Reinheit des Beweggrundes dazu, um das im Orient er⸗ 

worbene lateiniſche Reich zu erhalten, als die Eroberung def: 

ſelben Beharrlichkeit und Selbſtaufopferung gekoſtet hatten. Sol⸗ 

che, die Beſtrebungen aller Aufaßter einigende Geſinnung, wo⸗ 

durch alle ſelbſtſuͤchtige Ruͤckſichten getilgt wuͤrden, that im 

Orient um ſo mehr noth, als die Chriſten mit kraͤftigen Fein⸗ 

den den ſtaͤten Kampf zu fuͤhren hatten, welche fuͤr den Ab⸗ 

gang ihrer Streitkraͤfte den Erſatz unmittelbar bei ſich hatten, 

wogegen die Kreuzhelden ihre Defekte durch Streitkraͤfte und 
Geld⸗Reſſourcen erſetzen mußten, welche aus fernen Laͤndern 

und uͤber weite Meere herangezogen wurden. Es faͤllt auf, wie 

ſehr die Fuͤrſten im Orient, in dieſer Hinſicht, gegen die Tuͤr⸗ 

ken in einem Nachtheil ſtanden, den ſie nur durch unverwandte 
Aufmerkſamkeit und durch eine Tugend, wodurch Ehrgeiz, Ei⸗ 
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ferſucht und andere ſelbſtſuͤchtige Triebe zum ſtaͤten Opfer ge: 
bracht würden, beſeitigt werden konnten. Aber Tugend iſt nicht 
der Erfolg bloß Einer großen und glaͤnzenden, wenn auch durch 
anhaltende Anſtrengung durchgefuhrten That; fie will von In⸗ 
nen heraus durch Nachdenken und Uebung erworben werden, 
welche nie in großen und auf aͤuſſere Zwecke gerichteten Men⸗ 

ſchenmaſſen zu finden ſind. Daher treffen wir ſchon gleich nach 
Beſetzung der eroberten Provinzen, mitunter ſelbſt bei den mit 
Ruhm gekroͤnten Helden, Spuren der Eiferſucht und anderer 

ſelbſtſuͤchtiger Neigungen an, und dieſe Uebel vermehrten ſich 
in dem Maaße, als die folgenden Generationen ſich der Zeit 
nach mehr von der großen Waffenthat entfernten, wodurch die 

Eroberung gemacht worden war. 

Man ſuchte freilich die große Geſinnung auf eine Verfaſ⸗ 

ſung zu ſtuͤtzen, die keine andere ſein konnte, als die man zu 

jener Zeit kannte, naͤmlich das Lehnweſen. Man erhob naͤm⸗ 

lich Jeruſalem zum Sitze eines Koͤnigs und theilte das ganze 

Land in Fuͤrſtenthuͤmer und Grafſchaften, welche von dem Koͤ⸗ 

nige durch ſymboliſche Belehnung unter Perſonen vom hoͤheren 

Adel vergeben wurden. Aber als die beiden Kreuzhelden Gott⸗ 

fried und nach deſſen Tode Balduin, der Stifter des Fuͤrſten⸗ 
thums Edeſſa, welche durch perſoͤnliche Groͤße und ausgezeich⸗ 

nete Verdienſte allgemeine Verehrung genoſſen, aus der Zeit ge⸗ 

| ſchieden waren, gehörten die folgenden Koͤnige demſelben Stande 

an, wie die Vaſallen, uͤber welche ſie gebieten ſollten, was man⸗ 

gels angeſtammter Legitimitaͤt ihnen den imponirenden Charak- 

ter verſagte, wodurch das Koͤnigswort alles uͤber den Wil 

der ihm Untergebenen vermag. 

Die Thorheit der griechiſchen Kaiſer kam hinzu, da fie das 
occidentaliſche Reich im Orient, welches ihnen ja als Schutz⸗ 
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wehr gegen die Macht der Tuͤrken diente, mit Kriegen belaͤſtig⸗ 

ten, um Anſpruͤche auf Oberlehnsherrlichkeit in jenen Provin⸗ 
zen geltend zu machen, welche vormals dem Kaiſerthum ange⸗ 

hoͤret hatten. Der Kaiſer Johannes, bekannt unter dem Na⸗ 

men Kalojohannes, entwickelte in den Kriegen gegen das Fuͤr⸗ 

ſtenthum Antiochia eine, freilich fuͤr ſein Reich auf die Dauer 

verderbliche Energie, die ihn, was man zu dieſer Zeit von dem 
Kaiſerthum nicht hätte erwarten koͤnnen, für eine kurze Zeit 

zum Herrn von Antiochia machte. 

Unter dieſen umſtaͤnden war es, in den erſten Decennien 

des lateiniſchen Reiches, ein Gluͤck, daß das tuͤrkiſche Reich un⸗ 
ter ſchwachen und verweichlichten Sultanen, welche von Bag⸗ 

dad aus, als dem Centrum des tuͤrkiſchen Reiches, ſelber ſinn⸗ 

lichen Genuͤſſen ergeben, durch Statthalter in vielen Provin⸗ 

zen das Reich verwalten ließen, noch weniger innere Kraft be⸗ 

wies, als das occidentaliſche; indem ſogar tuͤrkiſche Statthalter, 
wie unabhaͤngige Fuͤrſten, ungeſtraft Kriege gegen einander fuͤh⸗ 

ren konnten. 

In dieſem Verhaͤltniſſe des türkifchen Reiches gegen das 
chriſtliche ging aber gegen das Jahr 1130 eine, fuͤr die Chri⸗ 

ſten hoͤchſt nachtheilige Aenderung vor, als ein tuͤrkiſcher Heer⸗ 

fuͤhrer, der bereits durch kriegeriſche Unternehmungen bei ſeiner 

Nation ſich Ruhm erworben hatte, laͤngs der ganzen oͤſtlichen 

Graͤnze des chriſtlichen Reiches die Statthalterſchaft uͤber Sy⸗ 

rien und Meſopotamien vom Sultan Mahmud erlangte. Emad⸗ 
din Zenki (die chriſtlichen Schriftſteller nennen ihn sanguinus, 

auch sanguineus), ausgeruͤſtet mit allen Talenten, die den 
Herrſcher wie den Helden bilden, brauchte in den erſten Jah⸗ 

ren feine Talente, um feine Macht jenſeit der Grenzen des ihm 

uͤberwieſenen Gebietes Über benachbarte Statthalterſchaften aus: 
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zubreiten; Liſt, Betrug und Gewalt waren ihm fuͤr ſeine Ab⸗ 
ſichten und Plane gleich willkommene Mittel. Sein unbaͤndi⸗ 

ger Ehrgeiz haͤtte ihn dahin bringen koͤnnen, den Thron ſeines 
Wohlthaͤters zu ſtuͤrzen, wenn ſein fanatiſcher Feuereifer fuͤr 

den Islam nicht vielmehr gegen das chriſtliche Reich ihn in 

Bewegung geſetzt haͤtte. Aber ſeine Plane gegen die Chriſten 

waren ihm nicht eher zur Reife gediehen, als bis er, auf eine 

Weiſe, wie man fie im tuͤrkiſchen Reiche nicht kannte, durch 

geordnete Rechtspflege und gerechte Verwaltung die Liebe ſeiner 

Unterthanen gewonnen hatte. 

Im Jahre 1144 richtete er feine Macht gegen das, durch 

den Euphrat von den uͤbrigen chriſtlichen Provinzen getrennte 

Fuͤrſtenthum Edeſſa. Fuͤr die, unter einem ſolchen Feinde der 

Provinz und der von je her chriſtlichen Stadt Edeſſa drohende 

Gefahr haͤtte die Verwaltung des Landes keine nachtheiligere 

Veränderung erleiden koͤnnen, als da ſie durch den Tod des 

ritterlichen Joscelin von Courtenay auf deſſen durch Sinnlich⸗ 

keit geſchwaͤchten Sohn Joscelin II. uͤberging (1131). Fol⸗ 

gende Anekdote mag den Unterſchied dieſer beiden Charaktere 

beſſer, als eine Charakterſchilderung darſtellen: Joscelin der Va⸗ 

ter hatte in ſeinem letzten Lebensjahre durch Einſturz eines Thur⸗ 

mes, woran er ſeinen Tod fand, ſchwer gelitten (man hatte 

ihn mit Muͤhe aus dem Schutte losgegraben); waͤhrend er an 

den empfangenen Wunden oder Quetſchungen dem Tode entge⸗ 

gen ging, empfing er Nachricht: der tuͤrkiſche Fuͤrſt von Ico⸗ 

nium belagere eine der feſten Burgen ſeines Gebiets; er hieß 

ſeinen Sohn, ſeine Streitkraͤfte verſammeln, und ſie gegen den 
Feind fuͤhren; dieſer aber entſchuldigte ſich, weil die Macht der 

Provinz gegen den Feind nicht zureiche. Nun, ſagte der Va⸗ 
ter, ſo gehe ich denn ſelber; hieß ſeine Ritter und Mannen ſich 

ruͤſten, und ließ ſich in einer Saͤnfte neben ihnen hertragen. 
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Als ſie ſchon eine Strecke Wegs der gefaͤhrdeten Burg naͤher 

gekommen waren, wurde ihnen Nachricht entgegen gebracht: der 

Feind habe ſich ſchon von der Burg wieder zurück gezogen. Jos⸗ 

celin ließ alsbald die Saͤnfte niederſetzen, dankte Gott, weil er 
durch Schrecken, ſo Er dem Feinde eingejagt, ihm noch im 

Tode den Sieg gewaͤhret, legte dann das Haupt nieder und 
ſtarb. 

Weder die Heldengroͤße des Vaters noch die Tugend ſeiner 

Gemahlinn vermochte dem auf Schwelgerei gerichteten Charak⸗ 

ter Joscelins des juͤngern von ſeinem Leichtſinn etwas abzuge⸗ 

winnen. Als er durch den Tod feines Vaters von dem feinen 
Neigungen angelegten Zwange befreiet worden, zog er ſich in 

eine laͤndliche Gegend zuruͤck, um ſinnlichen Luͤſten jeder Art zu 
leben, ohne etwas zu thun, wodurch Zenki's heranruͤckende Macht 

aufgehalten oder beſiegt werden koͤnnte. Waͤhrend der Belage⸗ 

rung war es der lateiniſche Biſchof, der die ſchwache Beſatzung 

und das Volk in gutem Willen zu halten, und ihnen Ver⸗ 

trauen auf Huͤlfe einzufloͤßen ſich bemuͤhete; mit dieſem unter: 

handelte der tuͤrkiſche Fuͤrſt auf Uebergabe, welche unter guͤnſti⸗ 
gen Bedingungen ihm angeboten, aber im Vertrauen auf Huͤlfe, 

die er von dem Koͤnige von Jeruſalem unbezweifelt erwartete, 

ſtandhaft abgelenkt wurde. Unter dieſen Verzögerungen ging 
die Stadt mit Sturm über, wovon, nach der einen An⸗ 

gabe, die Schuld einer der Bewohner Edeſſa's trug, der im 
Zorn über eine Entehrung, die der Fuͤrſt Joscelin feiner Toch⸗ 

ter angethan, den Feinden ein Thor der Stadt geoͤffnet; nach 

einer andern Erzählung aber hatte Zenki die Mauern der Stadt 

untergraben, und ſo einen Theil derſelben einftürzen laſſen, wo⸗ 

durch ſeinen Truppen die Stadt fei geöffnet worden, Es war 

gerade in den feierlichen Nachtſtunden des Weihnachtsfeſtes, da 

das Volk eben zur Vigilie in den Kirchen verſammelt war, als 

x 
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die Türken mit geſchwungenen Mordwaffen in die Stadt eln⸗ 
drangen, und das wehrloſe Volk ohne e des Geſchlechts 

und des Alters niederſchlugen. 

Man ſuchte in gedraͤngter Flucht auf der am Berge gele⸗ 

genen Burg Rettung; aber die Beſatzung weigerte die Auf⸗ 

nahme, wofern der Biſchof nicht den Befehl dazu gaͤbe; als 
endlich der mit Zeitverluſt, waͤhrend deſſen das Volk haufen⸗ 

weiſe niedergeſchlagen wurde, eingeholte Befehl erfolgte, wurde 

in dem Gedraͤnge eine große Menge erdruͤckt oder nieder getre⸗ 

ten; und da am Ende für die Menge der Lebens vorrath nicht 

| zureichte, mußte auch die Burg fich ergeben. So fiel dann 

mit Edeſſa die ganze Provinz in die Hände des Siegers; dieſe⸗ 

von Natur und durch Kunſt befeſtigte Stadt war gleichſam die 

Vormauer und Schutzwehr des heiligen Landes, und darauf ein⸗ 

gerichtet, daß ſie eine Belagerung lange auszuhalten, und da⸗ 

durch den chriſtlichen Mächten ein zureichendes Entſatz⸗Heer 

zuſammen zu bringen in Stand ſetzen ſollte; dieſe Vormauer 

war jetzt eingeriſſen, und es ließ ſich nicht berechnen, welche 

Unglüde in Kurzem über das offene Land kommen koͤnnten. 

5 413. 

Aufruf zum Kreuzzug. (4143. 

Dies Ereigniß brachte allgemeine Beſtuͤrzung über e | 
wie über das chriſtliche Aſien. Papſt Eugen III. ließ alsbald 

einen feierlichen Aufruf zur Bewaffnung, unter dem Datum 

Vetralla (eine Stadt in der Nähe von Viterbio) den 1ften De⸗ 

cember 1145 in der ganzen Chriſtenheit verkuͤnden. „Es wer⸗ 

den in derſelben die Chriſten mit der traurigen Nachricht be⸗ 

kannt gemacht, daß die bisher von der Bothmaͤßigkeit der Hei⸗ 

den frei gebliebene Edeſſa, mit ſchrecklichem Blutvergießen der 

/ 
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Seiftichen Einwohner, unter welchen auch der Erzbiſchof ermor⸗ 
det worden, nunmehr von den Heiden erobert, und wie dieſe 

Eroberung dem ganzen chriſtlichen Reiche nahe Gefahr drohe. 

Die Chriſten, an welche dieſer Aufruf gerichtet iſt, koͤnnen nicht 
beſſer ihre Chriſtenwuͤrde bekunden, als wenn ſie das, was durch 
den Muth und die Tugend ihrer Vaͤter erworben iſt, mit glei⸗ 

chem Ernſt vertheidigen, und die Tauſende von Gefangenen aus 

der Dienſtbarkeit der Heiden befreien. Der Papſt gibt allen, 

die ſich zu dieſem ſo nothwendigen als verdienſtlichen Kampf 

ruͤſten, denſelben Ablaß und eben die Privilegien, welche dad 

Urban II. den Bekreuzten verliehen u. ſ. w. 

Diefe Aufruf ift zunaͤchſt gerichtet an Ludwig, den König 
von Frankreich, an die Fuͤrſten und Gläubigen in Gallien. 

Die Urfache dieſer beſonders auf Frankreich ſich beziehenden 

Aufforderung war, weil Ludwig VII. theils um ein Wallfahrts⸗ 
geluͤbde feines verſtorbenen Bruders zu erfüllen, theils für eigne 

Buße ) eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande Gott gelobet 

) Als im J. 1140 der erzbiſchoͤfliche Stuhl zu Bourges erledigt 
wurde, erfolgte eine getrennte Wahl, da ein Theil der Cano⸗ 

niken dem Einfluſſe des Koͤnigs folgten, welche aber uͤberſtimmt 

wurden von anderen, die den vom Papſt Innocentius II. em⸗ 
pfohlnen Peter von Chaſtres waͤhlten. Im Zorn uͤber dieſe Zu⸗ 
ruͤckſetzung ſchwur der König, den Peter als Erzbiſchof nicht 
dulden zu wollen, und unterſagte ihm den Aufenthalt in ſei⸗ 
nen Ländern. Aber Graf Theobald von Champagne nahm ihn 

auf, worauf der Koͤnig nicht allein gegen dieſen, ſondern auch 

gegen feine Unterthanen durch ſchweren Krieg ſich raͤchete. Ins⸗ 
beſondere wurde die Stadt Vitri erſtuͤrmt, die Kirche in Brand 

geſteckt, worin 130 Menſchen verbrannten. Dieſe Unthat lag 
dem Koͤnige ſchwer auf dem Gewiſſen. 

Kirchengeſch. ör Bd. Dd 
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hatte, und deßwegen, als er die Nachricht von dem Ungluͤcke 

des chriſtlichen Morgenlandes empfing, ſogleich zur rage 

eines Kreuzzuges bereit war. 

Mit ſolcher Bereitwilligkeit hatte der Koͤnig, bevor noch der 

auffordernde Erlaß des Papſtes an ihn gekommen war, geiſt⸗ 

liche und weltliche Staͤnde zu einer Hofſprache nach Bourges 

kommen laſſen, um mit ihnen die Angelegenheit des gelobten 

Landes und die Mittel zu deſſen Befreiung zu uͤberlegen. Man 

fand es rathſam, den h. Bernard, der in allen oͤffentlichen An⸗ 

gelegenheiten als das hellſehende Auge der Fuͤrſten und Koͤnige 

betrachtet wurde, dahin kommen zu laſſen. Obgleich in dieſer 

Verſammlung Gottfried von Langres das uͤber Edeſſa gekom⸗ 

mene Ungluͤck mit ſo lebhaften Farben ſchilderte, daß die An⸗ 

weſenden der Thraͤnen ſich nicht enthalten konnten; ſo wurde 

doch in dieſer Verſammlung noch kein Beſchluß gefaſſet, weil 
der große Abt von Claravallis nicht anders als im Geiſte des 

Gehorſams handeln zu duͤrfen glaubte, und deßwegen verlangte, 

daß dieſe Angelegenheit ſowohl an ſich, als mit Ruͤckſicht auf 
feine Theilnahme dem Ausſpruche des Papſtes anheim geſtellet 
werden muͤſſe. Es wurde deßwegen beſchloſſen, daß auf Oſtern 

des folgenden Jahres eine andere Verſammlung zu Vezelay, ei⸗ 
ner koͤniglichen Villa in der Naͤhe von Auxerre, zuſammen kom⸗ 

men ſollte. Und da inzwiſchen der paͤpſtliche Erlaß vom 1ften 
Dec. v. J. und dann auch der an Bernard gerichtete Auftrag, 

Namens des Papſtes den Kreuzzug zu promulgiren, ankam, ſo 

waren fuͤr den Abt die Hinderniſſe und Bedenklichkeiten gehoben. 

Nicht allein die berufenen Staͤnde, ſondern auch, wie fünfe 

zig Jahr zuvor bei der Verſammlung von Piacenza und Cler⸗ 

mont, kam eine ſo große Menge Volkes aus beiden Geſchlechtern 

und aus allen Staͤnden und Altern zuſammen, daß auch hier 
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eine Bühne auf freiem Felde cen werden mußte, wel⸗ 
che der Abt, und, neben dieſem, der mit dem vom Papſte 

uͤberſchickten Kreuze bezeichnete Koͤnig beſtiegen. Die Rede, wel⸗ 

che hier, wiewohl aus ſchwachem Koͤrper, aber anregend und 

begeiſternd nach Bernards Weiſe und mit kraftvoller Stimme 

gehalten wurde, entflammte die Zuhoͤrer dergeſtalt, daß ſie am 

Schluſſe derſelben wie aus Einem Munde ausriefen: „Kreuze 
her! Kreuze her!“ und obgleich man, nach dem Vorbilde der 

Verſammlung von Clermont, ſich auf eine große Menge von 

Theilnehmern gefaßt gemacht hatte, ſo waren doch die zur Ver⸗ 
theilung niedergelegten Kreuze von Tuch bald vergriffen, ohne 

daß alle befriedigt worden waͤren. Bernard gab ſein Oberkleid 
her, um aus demſelben fuͤr die Unbefriedigten, ſo weit es hin⸗ 

reichen möchte, noch Kreuze zu ſchneiden. Zum Schluſſe der 

Verſammlung wurde der Wen ai das folgende Jahr 1147 

feſtgeſetz 

Noch wurde drei Wochen nach dieſer Verſammlung ein fran⸗ 

zöfifches National⸗Concilium nach Chartres berufen, zu welchem 

alle Biſchoͤfe und insbeſondere, nebſt dem heil. Bernard, die 

Aebte Petrus von Clugny und der Abt Suger von St. De⸗ 

nis eingeladen waren. In dieſem Concilium wurde dem Ber⸗ 

nard einhellig die Anfuͤhrung des Kreuzzuges aufgetragen, was 

er aber ganz unbedingt ablehnte, weil die Anfuͤhrung einer be- 

waffneten Unternehmung weder zu dem Bereiche ſeiner Kennt⸗ 

niſſe und Geſchicklichkeiten gehöre, noch auch mit ſeiner Ordens⸗ 
profeſſion vereinbar waͤre. 

Ludwig VII. betrieb die Angelegenheit mit nicht weniger 

Klugheit und Vorſicht, als mit Eifer und Liebe. Um den Be⸗ 

kreuzten auch den Weg uͤber Meer zu bereiten, ſo unterhan⸗ 

delte er ſchriftlich über Lebensmittel und Schiffe mit Roger von 
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Sicilien, welcher ihm mit freigebiger Zuſage, dieſen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen abzuhelfen, und noch dazu ſeinen Sohn dem Koͤnige als 
Gefaͤhrten mitzugeben verſprach; auf gleiche Weiſe unterhan⸗ 

delte er mit dem deutſchen Koͤnig Conrad III. und dem Kö 

nige Geifa von Ungarn über den Weg, den die franzoͤſiſchen 

Bekreuzten durch die Länder dieſer Könige nehmen; wo fie. 

Marktplaͤtze fuͤr ihre Lebensbeduͤrfniſſe und zu welchen Preiſen 

finden ſollten; deßgleichen mit dem Kaiſer von CT., von wel- 
chem aber der Geſchichtſchreiber erwähnt, daß dieſer Kaiſer, deſ⸗ 

ſen Name ihm nicht bekannt ſei, „weil im Buche des Le⸗ 

bens nicht eingeſchrieben“, den Koͤnig von Frankreich 
mit glatten und ſuͤßen Worten, deßgleichen mit allerhand vor— 
theilhaften Verſprechungen und Bedingungen vertroͤſtet habe, 

wovon er nachmals nichts geleiſtet. “) ö 

8. 414. N 

Der heil. Bernard predigt in Frankreich und Drug | 

land den Kreuzzug. 

Sobald der Papſt dem h. Bernard die Predigt des di 

zuges aufgegeben hatte, war dieſer im Einklange mit dem Grund» 

ſatze feines Lebens, nämlich dem glaͤubigen, wiewohl durch Men⸗ 

ſchen vermittelten Gehorſam gegen Gott, welcher die einzige 

Triebfeder ſeines Lebens war. Von dieſer Zeit her ſetzte er die 
ganze Kraft ſeines Geiſtes, ſo wie ſein Leben daran, theils 

durch die Predigt an den Orten, wohin er kam, theils durch 

Briefe an entfernte Fuͤrſten und Voͤlker, um dem Kreuzzuge 

entſchloſſene Kaͤmpfer und von weltklugen Ruͤckſichten freie Fuͤr⸗ 

ſten zu gewinnen; und da er, durch Gehorſam gegen den Papſt, 

2 Otto Frisingens.— Odo de Dogilo. — Chronogr. Mauric. 

ap. Pagi et Baron. 



PR 

als den Stellvertreter Gottes, nun ſelber der Agent Gottes ge⸗ 

worden war, ſo war er eben dadurch auch befugt, dem Papſt 

Ermahnung und Vorſchrift zu geben. i 

In dem Bericht, den er dem Papſt ae das Concilium 

von Chartres gibt, ermahnt er ihn, „daß er nicht laͤßig noch 

furchtſam in der Sache Gottes verfahre, fuͤr welche er durch 

ſeinen Aufruf lebendigen und gerechten Eifer in Frankreich an⸗ g 

geregt hat.“ Der Abt erinnert ſich, bei einem Weiſen geleſen 

zu haben: „Der iſt kein ſtarker Mann, dem nicht unter Hin⸗ 
derniſſen und Beſchwerniſſen der Muth waͤchſt.“ Aber Bernard 

gibt dem Spruche die chriſtliche Wendung: „In dem Glaͤubi⸗ 

gen waͤchſt unter Drangſalen und Geißelſtreichen das Vertrauen.“ 

Jetzt, da der Herr zum zweiten mal und an dem Orte, wo 

zuvor, leidet, muß der Papſt an der Stelle des Petrus, die 

er vertritt, beide Schwerter ziehen, das Eine (weltliche) durch 

feinen Wink, das andere (geiſtliche) mit eigner Hand. Von 

jenem iſt geſagt worden: „Stecke dein Schwerd in die Scheide.“ 

Aus dem Worte „Dein“ ſchließt Bernard, daß es Petri Schwerd 

ſei, aber nicht von ihm mit eigner Hand gefuͤhrt werden ſoll 
u. ſ. w. Die Zeit iſt, nach ſeiner Ueberzeugung, gekommen, 

und die Noth draͤngt, daß beide Schwerdter geſchwungen wer⸗ 

den muͤſſen zur Vertheidigung des Morgenlandes. Eugenius 

muß den Muth deſſen anlegen, wovon er die Stelle einnimmt. 

Nun erſchallet die Stimme des Rufers: „Siehe! ich komme 
zum zweiten mal nach Jeruſalem, gekreuzigt zu werden.“ Moͤ⸗ 

gen andere zu dieſer Stimme kalt oder taub ſein. Des Petrus 

Nachfolger darf nicht wanken oder zoͤgern: ihm gebuͤhrt die 
Sprache. „Moͤgen alle Uebrigen Anſtoß nehmen an dir: ich 

werde nimmer Aergerniß When u. ſ. w. i 

Es gehörte allerdings zu Bernards Beruf, die Deutſchen 
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zur Theilnahme an den Kreuzzug anzuregen; aber er glaubte 
nicht, daß feine geſchwaͤchte Geſundheit ihm erlauben würde, 
die Reiſe zu ihnen zu unternehmen; daher ſchrieb er an die 
Oſtfranken und Baiern von der Angelegenheit Chriſti, worein 

unſer Heil gegründet iſt: zwar achtet er ſich klein und unwuͤr⸗ 
dig fuͤr ſolche Unternehmung; aber er iſt entſchuldigt durch das 
Anſehen des Herrn und durch ſein Verlangen fuͤr das Heil der⸗ 
jenigen, an die er ſchreibt. „Zwar bin ich gering, dennoch iſt 

mein Verlangen groß, euch zu finden im Herzen Jeſu, ſagt 
der in Liebe wahrhaft große Mann. Viel lieber ſpraͤche ich zu 
euch in lebendiger Sprache (als durch Buchſtabenſchrift), wenn 
nur die Kraft dazu meinem Willen gleich wäre, Sehet, Bruͤ⸗ 

der, jetzt iſt die angenehme Zeit, jetzt der Tag uͤberſchwengli⸗ 

chen Heiles, da erſchuͤttert und bewegt iſt die ganze Erde. — 

Was werdet ihr thun, ihr ſtarken Maͤnner? was werdet ihr 
thun, Knechte des Kreuzes? Koͤnntet ihr das Heilige den Hun⸗ 
den geben, und den Saͤuen die Perlen? O! ſeit den Tagen, 

da von der Unreinheit der Heiden die heiligen Orte gereiniget 

ſind — wie viele Suͤnder haben dort durch aufrichtiges und 

reuevolles Bekenntniß ihrer Suͤnden Gnade gefunden! daruͤber 

knirſcht voll Neid der boͤſe Feind, und erregt die Werkzeuge ſei⸗ 

ner Bosheit, ſtrebend durch ſie, was Gott verhuͤten wolle, das 
Heilige bis auf die letzten Spuren zu vernichten!“ u. ſ. w. 

So unverhaͤltnißmaͤßig Bernard feine koͤrperlichen Kräfte zu 
ſeinem Willen fuͤhlte, ſo uͤberſtieg er doch allemal ſich ſelbſt, 

wenn dringende Umſtaͤnde ſeinen Geiſt entweder zur Foͤrderung 

wichtiger Zwecke oder zur Abwendung eines um ſich greifenden 

Boͤſen, was ſeine Gegenwart forderte, ihn anregten. Solcher 

Fall trat zu eben der Zeit ein, als er bei den Oſtfranken und 

Baiern ſich mit ſeiner geſchwaͤchten Geſundheit entſchuldigte, 

daß er nicht perfünfic zu ihnen komme, um ſich Über die Noth⸗ 
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wendigkeit eines Kreuzzuges mit ihnen zu beſprechen. Damals 
predigte ein Einſiedler, Namens Rudolf, den Kreuzzug in den 

Rheingegenden zwiſchen Coͤln und Mainz, und gab der durch 
ſeine Predigt aufgeregten Menge die Richtung zur Judenver⸗ 

folgung, wodurch eine große Anzahl erſchlagen oder zur Flucht 

genoͤthigt wurde. Was dieſer Verfolgung einen Schein von 

Gerechtigkeit gab, war, daß dieſe auf Handel und ſchnoͤden Ge⸗ 

winn gerichtete Nation, die wohl an großen Fluͤſſen ſich am 

meiſten vervielfaͤltigte, als eine Landplage verabſcheuet wurde, 

theils des Wuchers wegen, wodurch ſie die Armen hart und 

ſchwer druͤckten, theils weil ſie den Diebſtahl beguͤnſtigten, in⸗ 
dem. fie das Geſtohlne verhehlten, um es durch wohlfeilen Ans 

kauf an ſich zu bringen. Auſſerdem waren aus manchen Ges 

genden nicht unwahrſcheinliche Geruͤchte verbreitet worden, daß 

Juden Kinder der Chriſten auffingen, und ſie heimlich zu Tode 

kreuzigten. Als Bernard den Unfug erfuhr, den dieſer Moͤnch 

aus blindem Eifer unter den Juden bewirkte, kam er auf be⸗ 

ſchleunigter Reiſe zum Rhein, und fand ihn zu Mainz. Es 

war ihm ein Leichtes, den Moͤnch, der ſich ſelbſt den Beruf 

zu der Kreuzzugs⸗Predigt gegeben hatte, ungeachtet der Wider: 

rede von Seiten des Volkes in fein Kloſter zuruck zu weiſen, 
und in Verbindung mit dem Koͤnige Conrad die Verfolgung 

zu endigen. Inzwiſchen gab ihm die Naͤhe des Koͤnigs, der 

ſich gerade zu Frankfurt aufhielt, die erwuͤnſchte Gelegenheit, 

den Koͤnig zur Theilnahme an den Kreuzzug zu ermahnen. Aber 

ungeachtet der ausgezeichnetſten, durch die von Bernard zu 

Frankfurt bewirkten Wunder noch erhoͤheten Hochachtung, die 

der König ihm erwies, war derſelbe doch nicht zur Theilnah⸗ 

me zu bewegen. Schon war der Abt entſchloſſen, zu ſeinem 

Kloſter zuruͤck zu reiſen, als ihn der Biſchof Herman von Con⸗ 

ſtanz noch uͤberredete, mit ihm dem Reichstage von Speier bei⸗ 

zuwohnen, den der König auf Weihnacht anſagte. Dabei er⸗ 
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ſuchte er ihn, in der Zwiſchenzelt mit ihm nach Conſtanz zu 

reiſen, um in ſeiner Dioceſe Theilnehmer an den Kreuzzug zu 
gewinnen; wozu Bernard endlich einwilligte, ſo ſehr er auch 

ſeine Ordensbruͤder, von denen er lange entfernt geweſen, Pr 

der zu ſehen wuͤnſchte. 

Bernards Reiſe von Frankfurt uͤber Maynz, den Rhein 
hinauf nach Conſtanz bis Schafhauſen, und dann wiederum 

den Rhein hinab bis Speier, geſchah in der Geſellſchaft von 

zehn namhaft gemachten Perſonen, naͤmlich des Biſchofs Her⸗ 
man von Conſtanz, ſeines Kapellans Eberhard, zweier Aebte: 

Balduins und des gelehrten Abtes Fruin von Engelberg in der 

Schweiz, zweier Moͤnche: Gerhard und Gottfried; dreier Welt⸗ 

geiſtlichen: Philipp Archidiacon von Luͤttich, Otto und Fran⸗ 

con, und endlich Alexanders von Coͤln, welcher unterwegs ſich 
den Genannten beigeſellte. 

Dieſe merkwuͤrdige, von unzaͤhligen Wundern begleitete Reiſe 

iſt beſchrieben von dem Archidiacon Philipp in einem Tagebuche, 

welches ſich erſtreckt vom erſten Sonntage des Advent (I1ſten 

December 1146) bis zum 2ten Januar 1147; und von dem 
erwähnten Verfaſſer angefertiget worden auf Erſuchen des Erz 

biſchofs Samſon von Mainz. | 

Der Verfaſſer laͤßt in dieſem Tagebuche einzelnweiſe die 

Begleiter des h. Bernard ausſagen, was ſie als Augenzeugen 

ſelber geſehen, oder von glaubwuͤrdigen Zeugen vernommen 
haben: *) 

) Wahrſcheinlich find dieſe Ausſagen Erinnerungen, welche die 
Begleiter unfers Heiligen am Abende jedes Tages in das Tage⸗ 

buch zuſammen trugen. Wilken Geſch. der Kreuzz. 
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Biſchof Hermann ſagte: „der Pfarrer des Dorfes Herren⸗ 

heim, den ich hatte zu mir rufen laſſen, erklaͤrte: Ein Blin⸗ 

der von zehn Jahren her, der zu ſeinem Hauſe gehoͤrte, habe 

auf das Zeichen des Kreuzes, welches im Voruͤbergehen Ber⸗ 

nard am erſten Sonntag des Advent uͤber ihn gezeichnet, das 

Geſicht in dem Augenblicke, da er zu Hauſe kam, wieder er⸗ 

langt. Ich hatte die Sache (ſagt B. Hermann) zuvor ſchon 

von einem andern erfahren, auch iſt es allgemein im Lande be⸗ 

kannt.“ Kapellan Everhard ſagte: „Ich habe von zwei recht⸗ 

lichen Perſonen vernommen, der eine Prieſter, der andere Moͤnch: 

daß in dem Dorfe Lappenheim zwei Blinde an Einem Tage 

das Geſicht wieder erlangt haben auf das Zeichen des Kreuzes.“ 

Philipp ſagte: „Am Montage geſchah es, in meiner Gegen⸗ 

wart, daß ein blinder Greis zur Kirche geführet wurde; und 
nachdem ihm die Haͤnde auf das Haupt gelegt worden, rief al⸗ 
les Volk aus: „Er ſieht, er ſieht.“ Wie ihr alle gehoͤrt ha⸗ 

bet.“ Abt Fruin: „Ich habe geſehen, daß er mit hellen Au⸗ 
gen ſah; auch Bruder Gottfried iſt deſſen Zeuge.“ Francon: 

„Zu Freiburg geſchah es am Mittwochen, daß eine Mutter ihr 

blindes Kind zu unſrer Herberge brachte; und als ſie es, nach⸗ 

dem Bernard ihm die Haͤnde aufs Haupt gelegt, wieder nach 

Hauſe mit ſich nahm, fragte der Abt: ob es ſaͤhe? (ich folgte 

ſelbſt der Mutter und dem Kinde und that dieſelbe Frage) und 

es antwortete: „ja, ich ſehe“, und ſogleich wurde die Wahrheit 

dieſer Ausſage durch Verſuche verſchiedener Art erprobet.“ Gottfried: 

„Sobald wir in die Kirche gekommen, wurde ein lahmer Juͤng⸗ 

ling geheilet durch das Zeichen des Kreuzes.“ Der Biſchof: 

„Das haben wir alle geſehen, und das ganze Volk lobte Gott 

mit lauter Stimme; aber warum ſagtet ihr nicht: der Abt 

habe zu Freiburg am erſten Tage das Volk um ein Gebet fuͤr 

die Reichen angeſprochen: daß Gott ihnen den Schleier des 

Herzens luͤften wolle, da ſie vor dem Panier des Kreuzes zu⸗ 
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ruͤcktraͤten, wogegen die Armen haufenweiſe und mit großem 

Eifer ſich ſtellten; und das Gebet des Volkes war nicht um⸗ 

ſonſt. Denn es waren eben die Reichſten und N 

die das Kreutz nahmen.“ 

Nach mehren andern Wundern erzaͤhlt der Biba, was 

am Gten December zu Baſel geſchah: W 

„Als nach der Predigt die 40400 vertheilt worden, wurde 
eine ſtumme Frau zu dem Manne Gottes gefuͤhrt; Bernard 

rührte ihre Zunge an; alsbald ward ſie geloͤſet und die Frau 
redete laut. Aber ein Lahmer, fuͤr welchen das Volk ſo laute 

und innige Gebete zum Himmel ſandte, war zuvor geheilet 

worden, wer von euch hat dieſes geſehen?“ Otto: „Wir alle 

ſahen es.“ Eberhard: „Die Ritter meines Herrn und ich fa 
hen an demſelben Freitage, daß eine Mutter ihr blindes Kind, 
welches ſie zu der Herberge des heiligen Mannes gebracht hatte, 

hell ſehend mit ſich zuruͤck nahm.“ Gerhard: „Mehrere Wun⸗ 

der geſchahen an demſelben Tage, die wir in der Naͤhe nicht 
ſehen konnten, des Gedraͤnges wegen.“ Eberhard ſprach vom 
Montag den gten Dec.: „Ich habe mit den Rittern meines 

Herrn die Wunder dieſes Tages aufgezaͤhlt; wir erinnerten uns 

ſechs und dreißig, die wir alle geſehen.“ Philipp: „Am Diens⸗ 

tag, da wir zu Schafhauſen waren, entgingen uns mehrere 

Wunder, weil das Gedraͤnge unausſtehlich war: daher mußte 

der Abt aufhoͤren, den Segen uͤber die Kranken zu geben, ja 

er mußte entfliehen, weil das Volk ſich ſo gewaltig draͤngte.“ 

Eberhard „Ich ſelber bat den Abt, keinem mehr die Haͤnde 

aufzulegen, weil das Gedraͤnge ſich ſo ſehr vermehrte, daß es 

uns am Ende nicht mehr moͤglich ſein wuͤrde, 11 der Menge 

zu entziehen.“ | 
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Die Reiſegeſellſchaft kam am Mittwochen den 11ten De⸗ 

cember nach Conſtanz und verweilte dort am folgenden Tage: 

„Wenig Menſchen, ſagt Abt Fruin, ſahen, was dort vorging, 

fo ungeheuer war die unruhige Bewegung des Volkes: dennoch 

ſah ich den Blinden, welchen der Abt von Reichenau nach 

Conſtanz geführt hatte, das Geſicht wieder erlangen.“ Gott⸗ 

fried: „Es gibt keine Wunder, von denen wir weniger zu ſa⸗ 

gen müßten, als die zu Conſtanz geſchahen; denn keiner von 

uns wagte es, ſich in das Gedraͤnge zu begeben; auch haben 

wir uns vorgeſchrieben von keinen Wundern zu berichten, als 

die wir geſehen haben.“ 

Der Verfaſſer faͤhrt darauf fort, die Wunder zu erzaͤhlen, 

die zu Zürich, Rheinfeld, Strasburg u. ſ. w. bis Speier ges 

ſchahen: dort kamen ſie den 24ſten December an, wo bereits 

die vom Koͤnige Conrad berufenen Staͤnde zuſammen gekom⸗ 
men waren. Bernard gab ſich hier Muͤhe, die Fuͤrſten aus⸗ 
zugleichen und zu verſoͤhnen, deren Feindſchaft die Theilnahme 
an den Kreuzzug hinderte; wahrſcheinlich gehörte die Animoſi⸗ 

taͤt der Welfen und Hohenſtaufen zu den Gruͤnden, weßwegen 
Conrad die Theilnahme verweigerte, weil er es bedenklich fand, 

ſeine Anhaͤnger zum Orient zu fuͤhren, indeß ſeine Feinde viel⸗ 

leicht zu Hauſe blieben. N 

Bernard ließ nicht nach, ungeachtet der abſchlaͤgigen Ant: 

wort, die er zu Frankfurt empfangen hatte, in den Koͤnig zu 
dringen, ſowohl in einer Rede, die er oͤffentlich hielt, als in 

geheimer Unterredung; ermahnend den Koͤnig, daß er nicht die 

Gelegenheit aus den Haͤnden fahren laſſen moͤge, eine Buße 
zu uͤben, die fuͤr ihn eine ſo leichte, ſo kurze, ſo ehrenvolle 

ſein würde. Bis dahin vermochte er nur fo viel auf den Koͤ⸗ 
nig, daß er die Antwort gab: er wolle die Sache uͤberlegen, 
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und mit feinen Raͤthen Rüͤckſprache nehmen, und ſodann wolle 
er am folgenden Tage ihm Antwort geben. Man braucht nur 

einigermaßen in Bernards lebendigen, in Gott und Gottes An⸗ 

gelegenheit ganz verſenkten Geiſt ſich hinein verſetzt zu haben, 

um es mitzufuͤhlen, zu welchen Hoffnungen dieſe Antwort ihn 

erwecken mußte. Es war am Morgen des dritten Weihnachts⸗ 
feſtes, als er dieſe Antwort erhielt; um dem Koͤnige und ſei⸗ 

nen Raͤthen fuͤr die beſchloſſene Berathung die Entſcheidungs⸗ 

gründe zu geben, entſchloß er ſich, nach dem Hochamte, wie- 

wohl ungebeten, was gegen feine Gewohnheit war, zu predis 

gen; am Schluſſe der Predigt richtete er das Wort an den 

Koͤnig, malte ihm das juͤngſte Gericht mit ſo lebhaften Far⸗ 
ben, wie wenn es wuͤrklich vor ſeinen Augen gehalten wuͤrde. 

Jeſus Chriſtus hielt dem Koͤnige die großen Wohlthaten vor, 

ſo er von ihm empfangen: Reichthum, koͤrperliche Kraft, Krone 

und Muth. Der Koͤnig wurde ſo ergriffen, daß er die Rede 

mit lauten Worten unterbrach, und Thraͤnen vergießend aus⸗ 
rief: „Genug! ich erkenne die Wohlthaten Gottes; mit Huͤlfe 

ſeiner Gnade will ich fuͤrderhin nicht mehr undankbar ſein. Ich 

bin bereit ihm zu dienen, weil ich von ihm ſelber aufgefordert 
bin.“ Alsbald brach das Volk in lautes Lob Gottes aus; der 
Koͤnig und ſein Neffe Friderich nahmen das Kreuz, und Ber⸗ 

nard nahm eine Fahne vom Altar, und uͤbergab fie dem Koͤ⸗ 
nige, damit er ſie im Kriege tragen moͤge; eine große Zahl von 

Rittern folgte dem Beiſpiele des Koͤnigs. | 

Am folgenden Sonntage verfammelte der König alle Kite 

ter, die das Kreuz genommen, und Bernard hielt ihnen eine 

Rede, die nach dem Ausdruck des Verfaſſers des Tagebuches 

vielmehr eine goͤttliche, als eine menſchliche zu nennen ſei. „Als 

wir hinausgegangen, faͤhrt der Verfaſſer fort, fuͤhrten der Koͤ⸗ 

nig und die Fuͤrſten den heiligen Mann, damit er vom Wolfe 
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nicht erdruͤckt RE moͤchte. Man brachte ihm ein lahmes 

Kind: Bernard gab das Kreuzzeichen uͤber daſſelbe, hob es und 

hieß es gehen; es iſt nicht moͤglich die Ergießung zu beſchrei⸗ 

ben, womit das Volk das Kind gehen ſah. Der Abt, ſich 

wendend gegen den Koͤnig, ſprach: das iſt deinetwegen geſche⸗ 

hen, damit du erkenneſt, daß Gott mit dir iſt, und daß deine 

Unternehmung ihm wohlgefaͤllig iſt.“ — Nach verſchiedenen an⸗ 
dern Wundern, faͤhrt der Verfaſſer fort einige Ereigniſſe zu er⸗ 

zaͤhlen, welche, wie er ſich ausdruͤckt, uns ungemein erfreuten, 

weil ſie in Gegenwart eines vornehmen Griechen geſchahen, den 

der Kaiſer von CT. als Geſandten zum Koͤnig geſchickt hatte. 

Waͤhrend der Grieche mit unſerm heiligen Ordensvater in der 
koͤniglichen Kapelle ſprach, wurde dieſem eine blinde Frau zu⸗ 

gefuͤhrt; Bernard gab das Kreuzzeichen uͤber ſie; und auf der 

Stelle ward ſie, zu einem mit inniger Ruͤhrung verbundenen 
Erſtaunen des Griechen, geheilet. Am Abende wurde in Ge⸗ 

genwart des Koͤnigs, des griechiſchen Geſandten und mehrerer 

hoher Herrſchaften ein lahmes Kind zum Abt gebracht. Der 
ſprach mit glaͤubigem Vertrauen: „Im Namen Jeſu Chriſti 
befehle ich dir, ſteh' auf und wandere; das Kind ſtand auf und 

ging einher, anfangs mit wankenden Beinen, und dann mit 

feſtem Schritte. Anſelm, Biſchof von Havelsberg, litt an ei⸗ 

ner Halskrankheit, wegen welcher er nur mit Schmerzen Speiſe 

herabſchlucken und mit Muͤhe ſprechen konnte: er kam zum h. 

Bernard, und ſagte: Ei! du muͤßteſt mir doch auch helfen; 

Bernard, ſpaſſend: O ja! wenn du nur einen Glauben haſt, 

wie dieſe armen Weiblein! Der Biſchof: Waͤre mein Glaube 

nicht groß genug, ſo helfe mir der deinige! Bernard, indem 

er ſeinen Hals anruͤhrte, machte das Kreuzzeichen; alsbald ver⸗ 
ſchwand die Schwulſt ſammt den Schmerzen. ae geſchah 

am Vorabende vor Neujahr. 
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Mehrere Wunder geſchahen noch in den beiden erſten Ta⸗ 
gen des J. 1147, die von den Perſonen des koͤniglichen Ho⸗ 
fes geſehen wurden; aber der Verfaſſer beklagt ſich, daß aus 

dem Tagebuche das Heft verloren worden, in welchem fie bes 

ſchrieben waren. Hier endigt der erſte Theil des Tagebuchs. | 

Der zweite Theil iſt der Geiſtlichkeit von Coͤln zugeeignet, 

und enthaͤlt die Reiſe von Speier uͤber Coͤln nach Luͤttich. 

Freitags den Zten Jan. ging der Hof aus einander; und 
Bernard, der ſeine Beſtimmung zu Speier erfüllet hatte, rei⸗ 

fete über Worms und Kreuznach, und war am gten Januar 

zu Coͤln. Seine Ankunft war nicht bekannt geworden; und da 

Bernard, alle Feierlichkeiten zu vermeiden, in der Stille in die 

Stadt einzog, ſo war an dem Tage kein Zulauf. Am Sams⸗ 

tag hielt er eine Rede an die Geiſtlichkeit von Coͤln, und warf 
ihnen vor ihr uncanoniſches Leben: ihre Weichlichkeit, Traͤghelt 

und Hoffart, mit Anwendung der Drohungen der Propheten. 

Am Sonntage predigte er auf oͤffentlichem Platze, weil keine 

Kirche die Menge faſſen konnte. Hier erlangte ein Blinder das 

Geſicht in unſerer Gegenwart, und eine Frauensperſon, die 

einen duͤrren Arm hatte, wurde geheilet; und nach einigen 

Wundern, die erzaͤhlt werden, ſagt der Verfaſſer, fehlte s 

nicht an Wundern, die uns genau bekannt find, weil wir ſie 
genau erforſcht haben; der heilige Mann ſtand am Fenſter, 

und man brachte die Kranken ihm auf einer Leiter; denn die 

Hausthuͤr war geſchloſſen „und man wagte nicht, ſie zu öffnen, 

ſo groß war das Gedraͤnge. Montags am fruͤhen Morgen wurde 

ein Tauber geheilet, und eine blinde Frauensperſon erlangte das 

Geſicht; der Zulauf war ſo groß, daß wir Muͤhe hatten, den 

Heiligen nach Hauſe zu bringen; und ich weiß nicht, ob an 
dem Tage ein groͤßeres Wunder gewirkt wurde, als dieſes: daß 
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der heilige Mann geſund und unverletzt wieder nach Hauſe kam. 

Bei jedem Wunder rief das Volk: „Chriſte, ſei uns gnaͤdig! 

Kyrie eleyson! Alle Heiligen, helfet uns.“ Wir alle, und 

die ganze Stadt Coͤln ſind Zeugen dieſer Wunder. 

„Ohne Zweifel waren dieſe Wunder die Urſache, daß das 

Volk mit heiſſer Begierde und mit gleicher Ruͤhrung Bernards 

Predigten anhoͤrte, ohne ſie zu verſtehen (ſie wurden in lateini⸗ 

ſcher Sprache gehalten). 

Der Verfaſſer faͤhrt fort, die Reiſe zu beſchreiben, uͤber 
Juͤlich, Aachen, Maſtricht, Luͤttich, Gemblour, Mons, Va⸗ 

lenciennes, Cambrai, Laon, Rheims, Chalons, wo Koͤnig Lud⸗ 

wig ihm entgegen kam. | 

$. 415. 

Der zweite Kreuzzug, insbeſondere nach feinem re 
ligioͤſen Charakter. 

Es fehlte viel, daß der zweite Kreuzzug mit der rein reli⸗ 

gioͤſen Begeiſterung angefangen waͤre, mit welcher Gottfrieds 

Gefaͤhrten in den heiligen Krieg gezogen waren. 

Die Deutſchen, welche in ihrer nationalen Geſammtheit we⸗ 

niger Antheil an dem erſten Kreuzzuge genommen hatten, als 
die Franzoſen, und deßwegen auch außer allem Antheil an den 
gemachten Eroberungen geblieben waren, ſchienen diesmal die 

Franzoſen ſowohl an Menge der Streitkraͤfte, als an Pracht 

und Glanz uͤberbieten zu wollen. 

Die ed Contingente von Oeſtreich, Baiern, Schwa⸗ 

ben und Franken wurden auf den Monat April 1147 nach Re⸗ 

a 
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gensburg aufgeboten ); und während dieſelben ſich dort ver⸗ 

ſammelten, hielt Koͤnig Conrad zu Nuͤrnberg eine Hofſprache, 

um fuͤr die Zeit ſeiner Abweſenheit Maaßregeln zur Sicherung 

des Friedens zu treffen, welcher durch Welfiſch-geſinnte geſtoͤ⸗ 

ret werden konnte. Im Mai kam er dann nach Regensburg, 
begleitet von zwei hohen Perſonen ſeiner naͤchſten Verwandt⸗ 

ſchaft, naͤmlich von feinem muͤtterlichen Halbbruder, dem bes 

kannten Schriftſteller Otto Erzbiſchof von Freiſingen, und ſei⸗ 

nem Neffen Friderich von Hohenſtaufen (ſpaͤter Kaiſer Friderich 
Barbaroſſa) „ feines nun eben verſtorbenen Bruders Friderichs 

von Hohenſtaufen Sohn; beide waren entſchloſſen, mit dem 

Koͤnige die Beſchwerniſſe und Gefahren des heiligen Krieges 

zu theilen. Im Monat Mai zog das Heer in den Krieg: ſie⸗ 
benzig tauſend Ritter, ſtrahlend im blendenden Glanze ihrer 

Panzer und Helme, mit ſenkrecht gehaltenen Lanzen, an deren 

Spitze ein ſchmales Faͤhnlein zuͤngelte, zogen in den heiligen 

Krieg, und in ihren Reihen ritten wie die Maͤnner geruͤſtete 

Frauen, entſchloſſen an deren Ruhm und Gefahren Theil zu 

nehmen. So imponirend und viel verſprechend ein ſo pracht⸗ 

voll geruͤſtetes Heer dem oberflächlichen Zuſchauer auffallen mochte, 

ſo konnte doch auch Mancher, der den Heerzug vor fuͤnfzig 

Jahren beobachtet hatte, einſehen, daß dieſe Ritter ungleich den 

Gefaͤhrten Gottfrieds, vielmehr im Selbſtvertrauen, als in der 

frommen Hingebung in Gottes Willen und in der Zuverſicht 

zu dem Herrn der Heerſchaaren, der die Schlachten lenkt und 

die Voͤlker waͤgt, wie in der Wagſchale, in den weiten und 

gefahrvollen Krieg ſich begaͤben. 

Es war die Uebereinkunft ie, daß das franzzſiſche 

) Die Sachſen bekamen eine andere Beſtimmung gegen die BR 
benachbarten Slaven. ; 
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Heer dem deutſchen auf den Fuß folgen ſollte duc a 

Ungarn und Bulgarien: die franzöfifchen Abtheilungen verſam⸗ 

melten fi ch einen Monat fpäter als die Deutſchen; ihr Sam⸗ 

melplatz war Metz in Lothringen, wo ein Heer aufgeſtellet wurde, 
welches dem deutſchen an Pracht und Aufwand nicht nachſtand, 

insbeſondere aber noch mehr, wie das deutſche mit ritterlich ge⸗ 

ruͤſteten Frauen belaſtet war, welche dem Beiſpiele der Koͤni⸗ 

ginn Eleonora folgend, in das Kreuzesheer eingetreten waren, 

aber durch die Menge des Gepaͤckes und der dazu erforderten 

Wagen den Heerzug nur hindern und zoͤgern konnten. 

Doch ſehr wuͤrdig und dem Geiſte der erſten Kreuzhelden 
angemeſſen reiſete Ludwig VII. zu dem bei Metz verſammelten 

Heere ab; er beſuchte, ohne Aufſehen zu machen, in ſtiller und 

frommer Andacht die Kloͤſter und Hospitaͤler in und um Pa⸗ 

ris; widmete ſich dem Gebete in den Kloͤſtern, und erheiterte 
durch ſeinen Beſuch, gleichwie durch freigebige Spende die Ar⸗ 

men und Kranken in den Spitaͤlern; und begab ſich darauf 

nach St. Denis, wo die Gebeine des Maͤrtyrers und erſten 
Biſchofs ruheten, den man in jener Zeit fuͤr den Areopagiten 
hielt. Nachdem er die heiligen Reliquien verehret, und der Fuͤr⸗ 

bitte des Heiligen ſich und das Heer empfohlen, ließ er ſich von 

dem Abt den Pilgerſtab und die heilige Oriflamme uͤbergeben, 

naͤmlich die Standarte, welche die Koͤnige von Frankreich in 

den Kriegen, denen ſie ſelber beiwohnten, vor ſich her tragen 

ließen. 

Das franzoͤſiſche Heer bewies ſchon ſeinen Uebermuth, ſo⸗ 

bald es den deutſchen Boden betreten hatte: ungeachtet die Be⸗ 

wohner von Worms den Kreuzrittern bereitwillig mit den nö- 
thigen Beduͤrfniſſen entgegen kamen, fo fingen. fie doch Haͤn⸗ 

del gegen ſie an, indem ſie Gewaltſamkeiten gegen die Schif⸗ 

Kirchengeſch. dr Bd. Ee 
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fer auf dem Rheine ausübten, und einige in dem Fluſſe er⸗ 
tranken. Aber es gereicht Ludwig VII. zum Ruhme, daß er 

ſtrenge Zucht bei dem Heere einfuͤhrte, wodurch im Verlaufe 
des Zuges weniger Gewaltſamkeit von den Franzoſen ausgeuͤbt 

wurde, als von Deutſchen, weil Conrad weniger Ernſt gegen 

Exceſſe bewies, als der König von Frankreich. 

Die beiden Heere durchzogen die Laͤnder bis an die Graͤnze 

des griechiſchen Kaiſerthums, ohne daß erhebliche Klage gegen 

fie geführt wurde. Aber auf griechiſchem Boden entſtanden 
Mißhelligkeiten und vermehrten ſich, vorzuͤglich zwiſchen den 

Deutſchen und Griechen, in dem Maaße, als das Heer der 

Hauptſtadt naͤher kam. 

Schon gleich an der Graͤnze des Kaiſerreiches lernten die 

Deutſchen den Hof von CT. verachten in dem verfeinerten Lu⸗ 

zus der Geſandten, welche vom Kaifer Manuel Comnenus dem 

Koͤnige Conrad entgegen geſchickt wurden: nicht weniger ver⸗ 

aͤchtlich ſchienen ihnen die redneriſchen Wendungen und Schmei⸗ 
cheleien, mit welchen die von dem Kaiſer an den König geſchrie⸗ 

benen Briefe uͤberladen waren; und die Verachtung wurde ge⸗ 

genſeitig zwiſchen dem deutſchen Heere und der kaiſerlichen leich⸗ 

ten Reiterei, welche um Unordnungen zu verhuͤten, das Heer 
auf beiden Seiten, jedoch in der Entfernung, begleitete. So 

lange ſie zwiſchen Bergen und Waͤldern ziehend einen Hinter⸗ 

halt zu befuͤrchten hatten, enthielten die Deutſchen ſich vom 

Raube; aber wenn ſie in der offenen Ebene die fremde Rei⸗ 
terei nicht gewahrten, ſo raubten ſie das Vieh auf der Weide, 

erſchlugen die Hirten, die ſich dem Raube widerſetzten u. ſ. w. 

Das deutſche Heer nahm bei Philippopoli einige Ruhetage: 

die Gelegenheit dazu ergab ſich deſto erwuͤnſchter, weil die Vor⸗ 
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ſtadt von lauter Lateinern, wahrſcheinlich Italiaͤnern, bewohnt 
wurde, welche in Sitten und Sprache mehr mit den Deut⸗ 
ſchen gemein hatten, als die Griechen. Der Biſchof, ein leut⸗ 

ſeliger Mann, that alles, um das Einverſtaͤndniß zu erhalten, 

was ihm auch vollkommen zu gelingen ſchien, bis ein ſonder⸗ 

bares Mißverſtaͤndniß zu blutigen Auftritten Anlaß gab. Ein 
Gaukler, der durch eine abgerichtete Schlange das Volk zu er⸗ 
luſtigen gewohnt war, ſetzte ſich zu den Deutſchen in eine 
Schenke; als die fremden Gaͤſte durch Getränke ſich erhitzt hat⸗ 

ten, zog er ſeine Schlange hervor und ließ ſie ihre Kuͤnſte ſpie⸗ 

len: von Staunen ergriffen uͤber den Teufelskuͤnſtler ſchlugen 

ſie den Gaukler nieder; woruͤber mit Recht erzuͤrnet die Be⸗ 

wohner der Stadt die Deutſchen angriffen, und als dieſe aus 

dem Lager andere heranzogen, erfolgte ein fuͤrchterliches Blut⸗ 

vergießen, welches mit genauer Noth geendigt werden konnte. 

Es gehoͤrt zu den Klagen der Griechen, die nicht ungegruͤn⸗ 

det waren, daß Koͤnig Conrad nicht Energie genug beſaß oder 

nicht gebrauchte, um Ordnung und Zucht bei dem ihm unter⸗ 

geordneten Heere zu erhalten; weßwegen Kaiſer Manuel die be⸗ 

gleitenden Truppen vermehrte, wodurch eine ungeheure Menge 

derjenigen, die ſich des Raubes wegen vom Heere entfernten, 

erſchlagen wurden. f 

Durch Anhaͤufung griechiſcher Truppen, die großentheils aus 

Türken und anderen Barbaren zuſammen geſetzt waren, ent⸗ 
ſtanden alsbald blutige Auftritte ernſter Art, die einem offenen 

Kriege gleich ſchienen. Ein vornehmer deutſcher Ritter, wel⸗ 

cher in der Naͤhe von CT. erkrankte, ließ ſich zuerſt zu ſeiner 

Pflege in ein Kloſter, und nachher in das Haus eines Grie⸗ 

chen bringen. Griechiſche Fußknechte, welche glaubten, daß der 

Ee 2 
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Ritter Schaͤtze mit ſich führe, zuͤndeten das Haus an, in der 

Abſicht, die Schäge zu rauben. Als Herzog Friderich das hörte, 

fuͤhrte er ſeine Truppen zuruͤck, ungeachtet er zwei Tagreiſen 
ſchon vorangeruͤckt war, und ließ im übereilten Zorn das Klo⸗ 
ſter, wo doch der Ritter das Gaſtrecht genoſſen hatte, nieder⸗ 
brennen. Daruͤber kam es zwiſchen Herzog Friderich und einem 

griechiſchen Heerfuͤhrer zu foͤrmlichem Kriege. 

Ein großes Ungluͤck folgte auf dieſe Verletzungen des Gaſt⸗ 
rechts, wodurch das deutſche Heer weit mehr verlor, als in der 

blutigſten Schlacht haͤtten fallen koͤnnen. Es war am Vorabende 
von Mariaͤ Geburt, als die deutſchen Pilger ſchon nicht weit 

mehr von CT. in eine fruchtbare, von zwei kleinen Fluͤſſen 

umfloſſene Ebene bei Chorobacha kamen, wo ſie auszuruhen 

und das Feſt des folgenden Tages zu feiern beſchloſſen. Alles 

ſchien eine heitere Feier zu verſprechen und Ruhe nach der Er⸗ 

muͤdung. Gegen die Morgenzeit, als die Geiſtlichen nach der 

Mette ſich wieder zur Ruhe begaben, fiel ein ſanfter Regen, 

der auf einmal in Sturm und Platzregen ſich verwandelte, 

welcher in Verbindung mit den von den nahen Bergen herab⸗ 

ſtuͤrzenden Stroͤmen die ganze Ebene ſo ſchnell und ſo hoch 

uͤberſtroͤmte, daß die Pilger, kaum uͤber das Ungethuͤm erwa⸗ 

chet, ſchon wie in einem ſtroͤmenden Fluſſe ſtanden. Die Zelte 

wurden fortgeriſſen von dem Strome oder von dem Sturme 

hoch in die Luft geſchleudert; Ritter, die ſchnell genug zu ih⸗ 

ren Pferden kommen konnten, gewannen noch Zeit zu der Hoͤhe 

zu kommen, auf welcher Herzog Friderich ſeitwaͤrts gelagert 
war. Die Dunkelheit der Nacht vermehrte die Verwirrung; 

Angſtgeſchrei ertoͤnte uͤberall; ſolche die ſchwimmen konnten, ſuch⸗ 

ten durch ihre Kunſt Rettung; andere ſchloſſen ſich an dieſe 

an, und zogen ſie mit ſich in den Grund. Ungeheuer war 

der Verluſt an Menſchen, die in dem Strom fortgeriſſen wa⸗ 
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ren. Schwerlich hätte der deutſche König in CT. eine anftän- 
dige Erſcheinung machen koͤnnen, haͤtte nicht das lothringſche 

5 Pilgerheer, welches vor dem franzoͤſiſchen her zog, und nicht 

weit dem deutſchen folgte, ſich an ihn angeſchloſſen. 

Nach den vielen Anſtoͤßen, welche die Deutſchen auf frem⸗ 

dem Boden, wo Conrad ſelbſt die freundſchaftliche Aufnahme 

in einem Briefe an den Abt von Corvey gelobet hatte, gege⸗ 
ben, ließ ſich wohl keine aufrichtig freundſchaftliche Aufnahme 

in CT. erwarten; nichts deſto weniger ließ doch Kaiſer Ma⸗ 
nuel an den Hoͤflichkeitsformen es nicht mangeln. Er ließ den 

deutſchen Koͤnig zu ſeinem Pallaſt einladen. Aber er fand An⸗ 

ſtand, die Einladung anzunehmen, ſo lange die gegenſeitig dem 

Range gebuͤhrenden Ehrenbezeugungen nicht ausgemacht waͤren. 

Es war allerdings viel gefordert, da Conrad, der nur koͤnig⸗ 
lichen Rang hatte, von dem Kaiſer verlangte, daß er ihm be⸗ 

gegnen ſolle: aber es war auch eine uͤbertrieben e Forderung, daß 

der Kaiſer verlangte, der König ſolle, nach Art orientaliſcher 

Unterthanen, ſeine Knie umfaſſen, oder wenigſtens ihm, waͤh⸗ 
rend er auf dem Throne ſaß, ſtehend den Kuß geben; aber ein 

pikanter Briefwechſel, worin der Kaiſer dem Koͤnige die Aus⸗ 

ſchweifungen der Deutſchen vorwarf, und die dieſer bloß ent⸗ 

ſchuldigte, weil ſie ohne ſein Vorwiſſen geſchehen, unterbrach 

die Unterhandlung uͤber die Formen. Es wurde beſchloſſen, daß 

das deutſche Pilgerheer nicht in CT., ſondern in der Vorſtadt 

Pera und der Umgegend gelagert werden ſollte. 

Was die beiden Voͤlker als aufrichtige und offene Geſinnung 

ſich bewieſen, war eine gegenſeitige Verachtung, womit die 
Deutſchen die Griechen, als verfeinerte Schwaͤchlinge, und da⸗ 

gegen dieſe die Deutſchen als ungebildete und unbeholfene Men⸗ 

ſchen behandelten. Durch den Reiz uͤber ſchmaͤhliche Behand⸗ 
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lung, ſo ſie von den Griechen empfingen, ſcheint es geſchehen 

zu ſein, daß ein Haufen deutſcher Wallfahrer in den kaiſerli⸗ 
chen Park eindrang, und unter den Augen des Kaifers die 

koſtbaren Kunſtwerke in demſelben zerſtoͤrte; weßwegen der Kai⸗ 

ſer mit allem Ernſte darauf drang, daß die Deutſchen ohne 
Verzug nach Aſien hinuͤber ſetzen ſollten; dem Koͤnige Conrad 

wurden die kaiſerlichen Jachten verweigert, welche er fuͤr ſeine 

Perſon zur Ueberfahrt verlangte. So ging denn das deutſche 

Pilgerheer uͤber den Bosphorus; aber im Gefuͤhle der Mißbil⸗ 

ligung uͤber das Geſchehene blieben die Lothringer zuruͤck, um 

das franzoͤſiſche Heer abzuwarten, und ſich an daſſelbe anzu⸗ 
ſchließen. 1 

Wir kommen zu der Aufnahme, welche die franzoͤſiſchen 

Wallfahrter in dem Kaiſerreiche fanden. 

Durch die uͤberladenen Rednerblumen, welche der Kaiſer an 

den Koͤnig Ludwig und die Kaiſerinn an die Koͤniginn Eleo⸗ 

nora verſchwendeten, gleichwie durch die ſchmeichelhafte Hoͤflich⸗ 

keit vermochten jene nicht mehr Vertrauen bei dieſen zu erwek⸗ 

ken, als bei dem Koͤnige Conrad; und die Franzoſen haßten 

die Griechen mit gleich lebhaftem Abſcheu, wie die Deutſchen. 

Aber jene hatten ihren Abſcheu beſſer zu verbergen gelernt; 

auch wurden ſie belehrt durch die am Wege liegenden Erſchla⸗ 
genen. Dazu kommt, daß Ludwig die Ausſchweifungen der 

Franzoſen ſtrenge beſtrafte, woran Koͤnig Conrad es zu ſehr 

ermangeln ließ; auf dieſe Weiſe erhielt er den Frieden, indem 

er die falſche Hoͤflichkeit mit ſcheinbarem Zutrauen erwiederte. 

Aber die Franzoſen waren dennoch innerlich ergrimmt uͤber Zei⸗ 
chen der Verachtung, welche ihnen gleichwie den Deutſchen wi⸗ 

derfuhren, z. B. wenn franzoͤſiſche Geiſtliche in einer herrſchaft⸗ 

lichen Capelle Meſſe geleſen hatten, ſo wurde die Capelle aus⸗ 
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gewaſchen und geſcheuert, wie wenn ſie an allen Waͤnden be⸗ 

ſchmutzt, oder gar entheiligt worden waͤre: wenn griechiſche Geiſt⸗ 

liche erſucht wurden, eine Ehe von Abendlaͤndern einzuſegnen, 

forderten ſie, daß ſie ſich zuvor taufen laſſen ſollten. Auch fehlte 

es nicht an ſchreienden Ungerechtigkeiten. So wurden, als das 
Heer ſich der Stadt CT. nahete, einige vorausgeſchickte Per⸗ 

ſonen, welche Waffen und Lebensbeduͤrfniſſe ankaufen ſollten, 
unterwegs aufgehoben und erſchlagen. 725 

Der Aufenthalt bei und in der Hauptſtadt wurde durch keine 

gewaltſame Auftritte, wie ſie durch die Deutſchen vorgegangen, 

getruͤbet; bezeigte und erwiderte Hoͤflichkeiten erhielten das Ein⸗ 

verſtaͤndniß aͤuſſerlich: wie viel ſie aber werth waren, das ver⸗ 
kuͤndeten die franzoͤſiſchen Schriftſteller, die den Kreuzzug bes 

ſchrieben haben, erſt ſpaͤterhin, indem ſie uns berichten: der 
franzoͤſiſche Adel habe dem Koͤnige ernſtlich mit dem Rathe zu⸗ 

geſetzt: Er moͤge in Verbindung mit der Seemacht von Sici⸗ 

lien Anſtalten zur Eroberung von CT. treffen, damit fuͤr die 

Zukunft ein ſo ruchloſes Volk den Verkehr mit dem Morgen⸗ 
lande nicht hindern moͤge; eine Bitte, die der Koͤnig verweigerte. 

8. 416. 

Treuloſes Verfahren des Hofes von CT. gegen die 
europaͤiſchen Maͤchte. 

Ludwig VII. bewies nicht Umſicht genug, da er einem ſo 

charakterloſen und felbftfüchtigen Hofe gegenüber, wie der by⸗ 

zantiniſche war, ſeine Macht uͤber den Bosphorus fuͤhrte, ohne 
den einen Theil ſeines Heeres, der den Nachzug bildete, abzu⸗ 

warten. Als dieſes Heer zu CT. angekommen war, ſtand es 

in der Gewalt des Kaiſers, dem Koͤnige von Frankreich die Be⸗ 

dingungen vorzuſchreiben, unter welchen er daſſelbe uͤber den 

8 
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Bosphorus entlaſſen, und für feine fernern Züge durch Klein. 
afien ihm den Xebensvorrath verſchaffen wolle. Die Anführer 

in dem franzoͤſiſchen Heere hatten es jetzt ſehr zu bedauern, daß 

der Koͤnig ihrem Rathe nicht gefolgt ſei, dem byzantiniſchen 

Reiche ein Ende zu machen; denn ſie mußten jetzt den Ueber⸗ 

gang ihrer Waffenbruͤder uͤber den Bosphorus und andere Be⸗ 
guͤnſtigungen waͤhrend ihres Zuges in kl. Aſien durch die ſchmaͤh⸗ 

liche und demuͤthigende Unterwerfung gegen die Forderung des 
Kaiſers erkaufen, naͤmlich den Lehenseid dem Kaiſer fuͤr die 

Provinzen zu leiſten, die ehedem zu dem Kaiſerthum gehoͤret 

hatten! 5 

So ſuchte dieſer niedertraͤchtige Hof von einer Unterneh⸗ 
nehmung einer fremden Macht, von welcher ſein Daſein ſo ganz 

abhing, und zu welcher er gar nichts beitrug, noch Vortheile 

auf Rechnung jener Nation zu gewinnen, der er ſein Daſein 

zum großen Theil zu verdanken hatte. 

Aber weit ſchaͤndlicher war das Benehmen dieſes Hofes ge⸗ 

gen den deutſchen Koͤnig und deſſen Waffengefaͤhrten. Es mag 

wohl nicht mit Gewißheit behauptet werden koͤnnen, daß die 

zum Theil liebloſe, zum Theil boshafte Behandlung, welche 

dem deutſchen Heere auf ſeinem Zuge nach Iconium an allen 

Staͤdten widerfuhr, denen es ſich nahete, dem Kaiſer zuzuſchrei⸗ 

ben ſei, welches eben nicht ſehr unwahrſcheinlich, den Umſtaͤnden 
nach, zu ſein ſcheint: uͤberall fanden ſie geſchloſſene Thore; uͤber 

ihre Lebensbeduͤrfniſſe, die ihnen zu hohen Preiſen eingeſetzt 
wurden, konnten ſie unten an den Mauern mit den Buͤrgern 

oder dem Stadtvorſtande unterhandeln; dann mußten ſie zuvor 

das Geld mit Stangen zu den Mauern hinaufreichen, worauf 
ihnen oft weniger, als ſie dem feſtgeſtellten Preiſe gemaͤß zu 

fordern hatten, oft mit Kalk gemiſchtes Mehl, und wiederum 
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zu Zeiten gar nichts herabgeſenkt wurde; worauf denn diejeni⸗ 

gen, die das Geld angenommen hatten, in boshafter Schaden⸗ 

freude mit der Waare davon liefen. Dieſes ſchaͤndliche Beneh⸗ 

men mag freilich dem Hofe nicht erweislich zur Laſt gelegt wer⸗ 
den koͤnnen; aber der Kaiſer hatte dem Koͤnige Conrad Weg⸗ 

weiſer mitgegeben, welche das Heer in der Richtung von Ico⸗ 

nium fuͤhrten, wo es mit der erſten tuͤrkiſchen Macht unter 

einem beſondern Sultan, der in dieſer Stadt ſeinen Sitz hatte, 

zuſammen treffen mußte: dieſer Weg war freilich nach der Wahl 

des Koͤnigs eingeſchlagen; aber als ſie ſchon ſechs bis acht Tag⸗ 

reiſen unter den beſchriebenen Hinderniſſen zuruͤck gelegt hatten, 

und die erwaͤhnte Stadt bald zu erreichen waͤhnten, ſiehe! da 

waren auf einmal ihre Wegweiſer verſchwunden! Man kann 

ſich kaum eine groͤßere Verlegenheit denken, als bei einer gro⸗ 

ßen Menſchenmaſſe, die in fremdem Lande, weit entfernt von 

der Heimath und von dem Ziel, wohin ſie trachtet, abhaͤngig 

von fremder Fuͤhrung ploͤtzlich ſich ſelber uͤberlaſſen iſt: aber 

die Verlegenheit erreichte den hoͤchſten Grad, als die Deutſchen 
alle Berge rund um ſich her in der Umgebung mit tuͤrkiſcher 

Reuterei bedeckt erblickten, unter deren beſtaͤndigen Anfaͤllen das 

von Allem entbloͤßte Heer den langen Ruͤckweg nehmen mußte. 

Unter den beftändigen Anfällen der Tuͤrken wurde das Heer 
völlig aufgeloͤſt; die Reſte deſſelben verſammelten ſich erſt ein⸗ 
zelnweiſe um den König Conrad auf dem Boden des Kaiſer⸗ 

thums: es war kaum der zehnte Theil der vorher ſo ſtolzen 

Schaaren, die nun von allem entbloͤßt, um ihren durch zwei 

Pfeilſchuͤſſe verwundeten Koͤnig ſich ſammelten. Der hohe chriſt⸗ 

liche Edelmuth der Abendlaͤnder zeichnete ſich auch hier aus ne⸗ 

ben der Niedertraͤchtigkeit der Griechen, von welcher man wie⸗ 
derum die hoͤlliſche Politik der Hauptſtadt als die Triebfeder er⸗ 
kannte, die dahin ſtrebte, die Deutſchen voͤllig zu entwaffnen; 

denn die Lebensbeduͤrfniſſe, welche ihnen jetzt gereicht wurden, 
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konnten nicht um Geld eingeloͤſet werden, ſondern um die ih⸗ 

nen noch uͤbrig gebliebenen Waffen; oder wenn die Griechen 

etwas von den Deutſchen um Geld einloͤſeten, ſo war es fal⸗ 

ſche Münze, die für die Kreuzbruͤder fol geprägt worden ſein. 

Dagegen eilte Ludwig VII. mit treuer Bruderliebe ſeinem 
gebeugten Waffenbruder entgegen, und konnte vor innerer Weh⸗ 

muth ſich der Thraͤnen nicht enthalten; brachte ihm Geld ent: 
gegen, und verſah ihn nach Kraͤften mit allem Nothduͤrftigen: 

auch Conrad bewaͤhrte ſeine hohe chriſtliche Geſinnung durch die 

fromme Ergebung, mit welcher er ſein Ungluͤck ertrug, nicht 

Gott ſondern ſich ſelbſt und feine Thorheit anklagend: angemef: | 
fen der hohen Tugend ihres Königs konnten auch die franzöfis 

ſchen Wallbruͤder ſich der Thraͤnen nicht enthalten, als das zer⸗ 

truͤmmerte deutſche Heer zu ihnen ſtieß; und um den deutſchen 
Koͤnig wieder mit einem anſehnlichen Kriegsgefolge zu verſehen, 

uͤbergab ihm Ludwig die lothringſchen und italiaͤniſchen Schaa⸗ 
ren, welche Graf von Maurienne nach feinem Uebergange über - 

den Bosphorus nach CT. gefuͤhret hatte. | 

Bis dahin hatte das franzoͤſiſche Heer noch keinen Weg zu 

den erzielten Gegenden des Morgenlandes eingeſchlagen: es wurde 

beſchloſſen, einen mittleren Weg zwiſchen der Richtung von Ico⸗ 

nium, die Conrad ſo nachtheilig eingeſchlagen hatte, und den 

Kuͤſten von Kleinaſien, welche der Erzbiſchof Otto mit einem 

Theil des deutſchen Heeres verfolgte, zu waͤhlen, weil dieſer 

Weg kuͤrzer war: zwar fuͤhrte er durch unfruchtbare Strecken, 
wo es am Lebensbedarf mangelte; aber Kaiſer Manuel hatte 

in dem mit dem Koͤnige Ludwig geſchloſſenen Vertrage ſich ver⸗ 

pflichtet, das Noͤthige um beſtimmte Preiſe herbei zu ſchaffen; 

und ſo glaubte man, trauend auf das Wort eines gekroͤnten 
Hauptes, hier die wenigſten Beſchwerniſſe zu finden: aber als 
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fie dieſe Oeden erreichten, wurde nichts geleiſtet; ſogar wurde 
das Heer des Königs Conrad, welches den Nachzug bildete, von 

neuem geneckt von der kaiſerlichen Reuterei, welche beſtaͤndig ih⸗ 

nen auf der Ferſe war. Daher wurden ſie genoͤthigt, den Um⸗ 

weg an der Kuͤſte zu nehmen, wo die vielen Kuͤſtenſtaͤdte auf 

ihrem Wege lagen, die ſie mit Lebensbedarf verſehen konnten. 

Auſſer unnennbaren Muͤhſeligkeiten, die ſie, der erwaͤhnten Vor⸗ 

theile ungeachtet, auch hier trafen, fanden ſie viele nicht mit 

Bruͤcken verfeheng Fluͤſſe, die zwar der trockenen Witterung we⸗ 

gen nicht mit Waſſer verſehen waren, aber hohe Ufer hatten, 

die mit Tuͤrken beſetzt waren, welche auf der Höhe den vor⸗ 

theilhaften Stand hatten, um ihnen den Durchgang zu ver⸗ 

wehren; dennoch ſiegte der Muth der Wallbruͤder, unter wel⸗ 

chen die bisher durch Leiden nicht gebrochenen Franzoſen den 

Ausſchlag gaben. 

Bevor ſie in dieſe mit großen Fluͤſſen durchſchnittenen Ge⸗ 

genden kamen, ſchrieb Manuel mit erheuchelter Ergebenheit einen 

Brief an die beiden Koͤnige, ſie zu warnen, weil er erfahren 

haben wollte, daß große Horden von Tuͤrken gegen ſie im An⸗ 

zuge waͤren; auch lud er den Koͤnig Conrad unter erlogener 

Mitleidsbezeugung nach CT. ein, um ſich von ſeinen erlitte⸗ 

nen Muͤhſeligkeiten und Leiden an ſeinem Hofe zu erholen. So 
mächtig iſt der Druck ununterbrochen fortdauernder unangeneh⸗ 

mer Verhaͤltniſſe, daß Conrad mit den angebotenen Erfriſchun⸗ 

gen von einem Manne vorlieb nahm, den er als einen nieder⸗ 

traͤchtigen Betrüger kannte; insbeſondere demuͤthigte es ihn tief, 

daß er feiner Verluſte wegen als ein Anhang zu dem franzoͤ⸗ 

ſiſchen Heere hinter demſelben her ziehen mußte; dazu kam, daß 

die Franzoſen, nachdem die erſten Anregungen von Mitleid mit 

dem Ungluͤcke der Deutſchen verraucht waren, von denſelben 

Dankbarkeit zu fordern anfingen. | 
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Ein glaͤnzender Sieg, wodurch Ludwig den Uebergang über 

den Maͤander erzwang „ endigte das Jahr 1147. 

Mit dem folgenden neuen Jahre begab ſich das Wallbruͤder⸗ 

Heer von Epheſus aus mit großen Erwartungen auf den Weg 

nach Laodicaͤa am Lycus: man zweifelte nicht, in dieſer Stadt 

mit allem reichlich verſehen zu werden; von dieſer Stadt fuͤhrte 

dann der Weg nach Attalia; und dann kam man in den Fuß⸗ 

ſtapfen des fruͤheren Pilgerheeres nach Antiochia zu den euro⸗ 

paͤiſchen Bewohnern und Herrſchern des eroberten Morgenlan⸗ 

des. Aber dieſe Hoffnungen wurden ihnen hart verkuͤmmert 
durch Schickſale, die nicht viel verſchieden waren von den Un⸗ 

gluͤcken, welche Conrad auf dem Wege nach Iconium erlitten. 

Denn auf dem ganzen Wege von Ephefus über Laodicaͤa nach 

Attalia waren die griechiſchen ſowohl Land- als Staͤdtebewoh⸗ 

ner anfangs in einem noch durch Furcht verſchleierten, aber 

nachmals (in dem Maaße, als durch Beſchwerniſſe und Kaͤm⸗ 

pfe das franzoͤſiſche Heer ſtets geſchwaͤcht wurde) im offenen 
Bunde mit den Türken, Als fie nach Laodicaͤa kamen, wo fie 

Erfriſchungen zu finden hofften, fanden fie eine völlig leere 
Stadt, weil der griechiſche Statthalter die ganze Bevoͤlkerung 

aus Furcht vor der Rache des Koͤnigs von Frankreich in die 

Gebirge gefuͤhret hatte; denn er hatte erſt wenige Tage zuvor 

das Heer des Erzbiſchofes von Freiſingen den Tuͤrken verrathen, 

und demſelben eine Niederlage verurſachet, wovon die Franzo⸗ 

ſen auf dem Wege nach Attalia die friſchen Spuren in der 

Menge der erſchlagenen Deutſchen fanden. 

Das franzoͤſiſche Heer erkannte bald, daß ein gleicher Ver⸗ 

rath gegen fie angelegt ſei, als fie zwei durch einen ſteilen Ab⸗ 

grund getrennte Berge zu uͤberſteigen hatten, von denen der 

jenſeitige mit Tuͤrken und Griechen beſetzt war, von deren Pfei⸗ 
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fen fie ſchon beim Herabſteigen von dem erſten Berge erreicht, 

aber im Thale mit einem Pfeilregen uberſchuͤttet werden konn⸗ 

ten. Koͤnig Ludwig hatte die zweckmaͤßigſten Maaßregeln ge⸗ 

troffen, den Uebergang uͤber die Berge und durch das Thal durch 

gemeinſchaftlichen Angriff zu erzwingen; dieſe wurden aber ver⸗ 

eitelt durch die Voreiligkeit des Grafen von Maurienne, der 

den Vortrab anfuͤhrte, wodurch der von ihm angefuͤhrte Theil 

in große Gefahr kam, weil die Wallbruͤder mit ihren Laſtthie⸗ 

ren in Engpaͤſſe geriethen, die an tiefen Abgruͤnden vorbeifuͤhr⸗ 

ten. Fuͤrchterlich war die Verwirrung, als ſie von dem entge⸗ 

gen gelegenen Berge in dieſen Paͤſſen, die etwa fuͤr einzelne 

Wanderer hinreichen mochten, mit einem Schauer von Pfeilen 

beſchoſſen wurden, wodurch nicht allein viele erſchoſſen, ſondern 

auch eine große Menge in dem Gedraͤnge nebſt den Laſtthieren 

in den Abgrund herabgedraͤngt wurde. Als der Koͤnig die Nach⸗ 

richt von der Gefahr des Vortrabs erfuhr, eilte er mit den 

Rittern vom hohen Adel und unbegleitet von ihren Reiſigen 

dem gedraͤngten Heere zu Huͤlfe: viele von ihnen wurden von 
den Tuͤrken theils niedergemaͤhet, theils in die Flucht getrieben. 

Viele von den Rittern des hoͤchſten Standes blieben in dieſer 

Schlacht; und der Koͤnig ſelbſt kam in große Gefahr, als ſein 

Pferd unter ihm erſchoſſen wurde; deß ungeachtet fuhr er fort, 

zu Fuß zu ſtreiten, bis die Nacht die Gefahr endigte; anderen 

Tages kamen noch viele von dem Vortrab, die in Fasel 

ten ſich verſteckt ae zum Vorſchein. 

Ermuthigt durch dieſe Vortheile belaͤſtigten die Türken das 
Heer der Wallbruͤder an jedem Tage; ihre Angriffe abzuweh⸗ 

ren, bildete Ludwig eine beſondere Schaar aus jenen Rittern, 

die noch kraͤftige Pferde hatten, die er in Verbindung mit den 
Templern, welche bisher in den Schlachten die trefflichſten Dien⸗ 

ſte geleiſtet hatten, in eine chriſtliche Verbruͤderung ſetzte, und 
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fie durch einen Eid verpflichtete, ihren Vorſtehern pünigen
 | 

apa zu leiſten. 
. 

Dadurch war nun freilich gegen die Angriffe der Haden e 

geſorgt, aber die Boͤswilligkeit der griechiſchen Chriſten konnte 

durch Gewalt nicht uͤberwunden werden, indem fie die Gegen: 
den, wodurch die Wallbruͤder zogen, dadurch veroͤdeten, daß ſie 

alles, was zur Staͤrkung der Menſchen diente, auf die Seite 

ſchafften, und ſelbſt die Nahrung fuͤr das Vieh auf der Weide 

und Wieſe durch Feuer verſengten. Menſchen verkuͤmmerten; : 

Pferde und Laſtthiere ſtuͤrzten; und jene waren am Ende gend⸗ 

thigt, das gefallene Vieh zu genieſſen, und ſelbſt die brauch⸗ 
baren Pferde zu ſchlachten. In ſolcher Noth kamen ſie endlich 5 

nach Attalia, wo ihnen zwar Nahrung, aber zu hoch geſtei⸗ 
gerten Preiſen gereicht wurde. E 

Indeß die Wallbruͤder hier einige Tage ausruheten, wurde 

in dem Rathe des Königs überlegt, welchen Weg nach Antio⸗ 

chia fie wählen wollten. Die Einwohner der Stadt boten dem 

Könige Schiffe, um das Heer auf dem Lyeus ſicher nach Anz 

tiochia zu bringen. Aber ſtets von den Griechen entweder be⸗ 

trogen oder mißhandelt, argwoͤhnte der Koͤnig auch in dieſem ga 

Antrage boshafte Schliche. Auſſerdem wuͤnſchte er in feinen | 

Andacht, lieber den Weg zu Fuße einzuſchlagen, den die Be⸗ - 

kreuzten fuͤnfzig Jahr zuvor gegangen waren; aber das Heer 

war noch vierzig Tagreiſen von Antiochia entfernt, und was 

konnte ihnen auf dieſem langen Wege nicht begegnen. Man 17 

unterhandelte deßwegen mit den Griechen über den Preis fuͤr 

die Ueberfahrt des Heeres: aber es wurde der Preis ſo hoch ge⸗ 

ſteigert (zwei Mark fuͤr den Mann), daß er von dem Koͤnige 

nicht beſtritten werden konnte. Der Koͤnig beſchloß alſo mit 
ſeinen Baronen, die Reiſe zu Waſſer nach Antiochia zu untere 
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nehmen, ſorgte aber für die zuruͤckgebliebenen Gefunden und 

Kranken dadurch, daß er mit dem Statthalter und einem kai⸗ 

ſerlichen Geſandten, der eben nach Attalia gekommen war, ei⸗ 
nen Vertrag abſchloß, welchem zufolge fuͤr einen beſtimmten 

Preis den Geſunden nach Tarſus ſicheres Geleit gegeben, die 
Kranken aber gepflegt werden ſollten; und ließ zu Attalia den 

Grafen von Flandern und Erchenbach von Bourbon nebſt ei⸗ 
nigen Rittern zurüd, damit fie auf die Erfüllung des Vertrags 

beſtehen moͤchten. Dennoch wurde der Vertrag nur ſehr ſchlecht 

erfuͤllet; die Kranken wurden mit den Geſunden in dunkeln und 

feuchten Loͤchern zuſammen gehäuft, und da die Begleitung nach 

Tarſus unter allerhand Vorwaͤnden verzögert wurde, fo ent⸗ 

ſchloſſen ſich die Geſunden, die Reiſe fuͤr ſich allein zu unter⸗ 
nehmen. 

Aber des Weges unkundig, ſtets belaͤſtiget von uͤberlegenen 
tuͤrkiſchen Horden, und entkraͤftet wegen Mangel an Nahrung 

ſahen ſie ſich genoͤthigt, ſich zu uͤbergeben, und Privatdienſte 

anzunehmen, wobei ſie die Wahl hatten zwiſchen griechiſchen 

oder tuͤrkiſchen Herrſchaften; aber ihre tuͤrkiſchen Ueberwinder 

behandelten ſie ſo menſchlich, und in Vergleich mit dem, was 

ihnen von Griechen widerfahren war, ſo großmuͤthig, daß ſie, 

ohne Anſtand, tuͤrkiſche Herrſchaften vorzogen, vollends da ſie 

im tuͤrkiſchen Dienſte Freiheit der Religionsuͤbung behielten. 

F. 417. 

Das Ende des Kreuzzuges. 

So kamen denn die erſchoͤpften Ueberreſte von zwei anfangs 

ſo ſtolzen Heerzuͤgen, die alles in die Kraft ihres Armes und 

in den Glanz ihrer Waffen geſetzt hatten, nicht etwa bloß, wie 
ein geſchlagenes, ſondern als ein voͤllig verwuͤſtetes Heer in Sp: 
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rien und Palaͤſtina an. Daher war denn an die Wiedererobe⸗ 
rung von Edeſſa, weßwegen dieſe gewaltige Ruͤſtung unternom⸗ 

men war, vernuͤnftiger Weiſe nicht mehr zu denken; denn ob⸗ 

gleich der furchtbare Stifter der oben beſchriebenen tuͤrkiſchen 

Macht am Euphrat, Namens Zenki, der Eroberer von Edeſſa, 

nicht mehr am Leben war, ſo beſaß doch ſein Nachfolger Nu⸗ 

reddin gewiß eben fo glänzende Anlagen ſowohl für den Krieg, 

als fuͤr die Verwaltung der ihm unterworfenen und zum Theil 

von ihm eroberten Provinzen, als ſein Vorfahrer, mit welchem 

dieſes verwuͤſtete Heer ſich nicht meſſen konnte. 

Zwar konnten die beiden Koͤnige noch auf ein bedeutendes 
Heer aus Frankreich und Deutſchland rechnen; denn außer den ? 

beiden Heeren, die zu Regensburg und Metz fich verfammelt hats 

ten, war noch eine dritte Abtheilung von Bewohnern des Nie⸗ 

derrheins, theils Franzoſen, Lothringern, Belgiern und Frieſen 

auf dem Rhein zu Schiffe gegangen, um laͤngs den Kuͤſten 

von Frankreich, Spanien und Portugal durch die Meerenge 

von Gibraltar über das mittellaͤndiſche Meer auf einer Flotte 
an den Kuͤſten von Palaͤſtina zu landen. Von dieſem Kreuz⸗ h; 
zuge, gleichwie noch von einem dritten nordiſchen ſoll noch im 

folgenden §. Rede fein. 

eee — 
Dieſe Truppen landeten theilweiſe im Verlaufe des Mine 8 

ters von 1148. Nach der Ankunft Conrads, der mit — 

Neffen Friderich zu CT. ſich erholt hatte, beriethen die beiden 

Könige ſich Über eine noch zu unternehmende Waffenthat, da 
mit die große Unternehmung doch nicht durchaus glanzlos en- 
digen moͤge. Allerdings mußten ſie auf dieſe Ankoͤmmlinge rech⸗ 

nen. Aber die Neuigkeiten, die man ihnen bei der Landung 
mittheilte, uͤber die Niederlagen und Verluſte, ſo die zu Lande 

angekommenen Streiter erlitten, konnten in ihnen wohl das 
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Verlangen zur Ruͤckkehr nach Europa, aber nicht Luft zum 
Kampfe gegen eine Nation einflößen, welche, wie fie nicht ans 

ders urtheilen konnten, ſo ſchreckliche Niederlagen unter den Ih⸗ 

rigen anzurichten verggocht hätte: die beiden Könige hatten 

große Muͤhe, ſie von der Ruͤckkehr abzuhalten. Solche, die 

nun auch blieben, fanden jeden Falles die Umſtaͤnde nicht den 
großen Erwartungen angemeſſen, mit welchen man das Kreuz 

angelegt hatte, und konnten deßhalb auch nicht zum Erſatz fuͤr 

die großen Verluſte dienen, welche die bekreuzten Heere erlitten 
hatten. 

Allerdings mußten die chriſtlichen Einwohner von Palaͤſtina 

und Syrien, gleichwie jene, die ſeit dem erſten Kreuzzuge ſich 

dort angeſiedelt hatten, mit in die Schaaren eintreten. Aber 

dieſe angeſiedelte Nation war nicht mehr, was ſie fuͤnfzig Jahre 
zuvor geweſen; ein halbes Jahrhundert bringt oft in dem mo⸗ 

raliſchen Charakter eines Volkes eine große Veraͤnderung her⸗ 

vor, die auch in dem Charakter der abendlaͤndiſchen, in Palaͤ⸗ 

ſtina und Syrien angeſiedelten Chriſten ſchon aus dem Grunde 

erfolgt fein mußte, weil zum größten Theil die Eroberer aus 

der Zeit geſchieden waren, und ihre Soͤhne, gleichwie ſie von 

dem jenen angewieſenen Landbeſitze, eben alſo auch lieber von 

dem Ruhme derſelben leben, als ſich, ihrem Beiſpiele gemaͤß, 

den Gefahren entgegen werfen wollten. Dieſe Anſiedler, mei⸗ 

ſtens Franzoſen, hatten ſich bereits zwiſchen den Syriern ein⸗ 

gebuͤrgert, redeten deren Sprache, und ruheten in ihren Win⸗ 

zerhuͤtten, oder unter ihren Zeigen» und Oelbaͤumen ſo ſanft, 
daß ſie jeden Gedanken von einer tuͤrkiſchen Ueberziehung durch 

Scheingruͤnde fern von ſich zu halten ſuchten; vielleicht auch 

ſchon ſich damit troͤſteten, daß die tuͤrkiſche Herrſchaft, ſeit der 

von Zenki und Nureddin eingefuͤhrten menſchlichen Weiſe, ihre 

Ueberwundenen zu behandeln, nicht mehr ſo furchtbar ſei, wie 

Kirchengeſch. ör Bd. 8 Sf 
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in Vorzeiten; weßwegen auch dieſe für die ungeheure Zahl Ir 

verlornen ruͤſtigen und eingeuͤbten Kämpfer nicht‘ zum Erſas i 
dienen konnten. a 6 

Endlich waren die Fuͤrſten des Reiches von Jeruſalem eifer⸗ 
füchtig auf die angekommenen Helden, und fuͤrchteten, daß fie 
durch ihre Theilnahme an den zu machenden Eroberungen nur 
fuͤr dieſe kaͤmpfen wuͤrden, weil ſie es nicht hindern konnten, 0 

daß dieſe, wie ihre Vaͤter, ſich eigne een bildeten. fi 

Als nun die beiden Könige zu einem Kriegsrathe mit den 

Anfuͤhrern zuſammen traten, um zu uͤberlegen, welche Maaß⸗ 

regeln fie, den vorliegenden Umſtaͤnden gemäß, zu treffen hät: 

ten, kamen ſie bald darin überein, daß fie nicht, ohne eine ent: 

ſchloſſene Waffenthat zu wagen, nach Europa zuruͤck kehren 

müßten; aber König Conrad bewies feinen klaren und umfaf 

ſenden Verſtand, indem er die Meinung derjenigen verwarf, 

welche die Wiedereroberung von Edeſſa fuͤr moͤglich oder erreich⸗ 1 

bar glaubten; er behauptete dagegen: dieſe Unternehmung muͤſſe 

einem künftigen Kreuzzuge vorbehalten bleiben; aber was fuͤr 

die gegenwärtige Lage noth thue, ſei, den Ruhm ihrer Wafe 

fen durch Einnahme einer feſten Stadt, die ihnen für den kuͤnf⸗ 5 

tigen Kreuzzug als Waffenplatz dienen koͤnne, zu behaupten. 4 

Dieſe Anſicht wurde angenommen, und Damaskus als Biel | | 

und Gegenſtand der Unternehmung gewaͤhlt. R 

Die Deutſchen und Franzoſen zogen in dieſen Krieg mit 

gleicher Pracht und Aufwand, wie fie das Jahr zuvor aus Re⸗ 

gensburg und Metz ausgezogen waren. Fuͤr den Zweck, den 
fie damals vor Augen hatten, naͤmlich einen imponirenden Ein⸗ 
druck von der Macht und dem durch Unfaͤlle und Drangſale 

nicht zu beſiegenden Muth der Europaͤer zuruͤck zu laſſen, ſcheint 
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dieſer Aufwand verbunden mit Frohſinn, mit welchem dieſe Voͤl⸗ 
ker in den Kampf zogen, nicht tadelnswuͤrdig zu ſein. In der 

That zeigte es ſich bei dieſer Belagerung, was die beiden Voͤl⸗ 

ker vermocht haͤtten, wenn ſie nicht durch die argliſtige Bosheit 

des byzantiniſchen Hofes ſo ſchaͤndlich waͤren betrogen worden; 

und ſelbſt noch diesmal mußten ſie der Argliſt der ſyriſchen Fuͤr⸗ 

ſten und der Eiferſucht der Fuͤrſten des Reiches von Jeruſalem, 
welche voraus ſahen, daß das Fuͤrſtenthum von Damaskus ei⸗ 
nem Heerfuͤhrer aus dieſem Kreuzzuge uͤbergeben werden wuͤrde, 

harte Opfer bringen. 

Damaskus war in weiter Ferne von Gaͤrten umgeben, zwiſchen 

welchen die Zugaͤnge zur Stadt bloß Straßen von gewoͤhnli⸗ 

cher Breite waren, die mit hohen Mauern verſehen waren, von 
deren Höhe, und durch darin gebaute Scharten das den Tho⸗ 

ren nahende Heer von beiden Seiten mit Pfeilen beſchoſſen oder 

durch Lanzen erreicht werden konnte. Dieſer Weg konnte nicht 
ohne großen Verluſt, der die Unternehmung am Ende unmoͤg⸗ 

lich machen mußte, eingeſchlagen werden. Deßwegen beſchloſſen 

die Koͤnige, an der Oſtſeite die Gaͤrten zu erſtuͤrmen, und durch 

dieſelben die Stadt zu erzwingen. Zu dem Zwecke wurden die 

ſyriſchen und palaͤſtiniſchen Chriſten, denen man nicht traute, 

in die vorderen Reihen geſtellet; darauf folgte das franzoͤſiſche 

Heer, und das deutſche machte den Schluß. 

König Conrad bewies hier ungewoͤhnlichen Heldenmuth und 
gleiche Geſchicklichkeit in der Anfuͤhrung. Als er merkte, daß 

die Huͤlfstruppen aus Syrien und Palaͤſtina laͤßig und matt 
gegen die Mauern den Sturm anſetzten, drang er mit ſeinen 

Schaaren durch die Franzoſen, drohend, jene ſelber als Feinde 
behandeln zu wollen, wenn ſie nicht den Sturm mit Kraft an⸗ 

ſetzten; dadurch gewann die Unternehmung neues Leben; die 

Ff 2 
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Gaͤrten wurden gewonnen, und die Beſatzung nach einigem Ge⸗ 1 

genkampfe in die Stadt zuruͤck gedraͤngt. | 

Die Anführer RR wie ſcheint, einen Fehler, da fie, 
ſich verlaſſend auf den Lebensvorrath, den ſie uͤberfluͤſſig in den 

Gärten fanden, ſich in denſelben verſchanzten, um den Sturm 

gegen die Stadt noch einige Zeit auszuſetzen; denn unmittelbar 

nach dem erwaͤhnten Siege waren die Beſatzung ſowohl als die 

Einwohner ſo ſehr in Furcht geſetzt, daß ſie in der Erwartung 
eines neuen gegen die Stadt zu richtenden Sturmes die Stra⸗ 

ßen mit Balken belegten, um dem eindringenden ſiegreichen 

Heere Zoͤgerungen zu veranlaſſen, waͤhrend welcher die geſammte 

Bevoͤlkerung aus den entgegen geſebten Thoren ane ent⸗ 

ſchloſſen war. 

Ein anderer Fehler war, daß die beiden Könige den ſyri⸗ 5 

ſchen Fuͤrſten glaubten, da fie ihnen den erheuchelten Rath ga- 

ben, ihre Stellung zu verlaſſen und die entgegen geſetzte Seite 

zum Angriffe zu waͤhlen, weil die Stadt dort durch ſchwache 
und bloß von Lehm erbaute Mauern geſchuͤtzt ſei. Sie fanden 

gerade das Gegentheil, und verloren durch die verlaſſene Stel⸗ 
lung den Reichthum an Lebensvorrath, den fie nicht wieder er- 
langen konnten, weil ungeheure Maſſen von Tuͤrken und Sa⸗ 
razenen im Anzuge waren, die Stadt zu entſetzen. | 

s * 1 

Nach dieſer mißlungenen Unternehmung verſuchten ſie noch, 

Askalon durch Ueberraſchung zu gewinnen, was ihnen nicht 

beſſer gelang, als die Eroberung von Damaskus. 

Sc ſchieden die Fuͤrſten mit neuem Schmerz uͤber heimtuͤk⸗ 

kiſche Bosheit der orientaliſchen Chriſten aus dem Kriege hin⸗ 

aus, und gingen zu Schiffe, um nach Europa zuruͤck zu reiſen. 



— 453 — 

* EN 418. 

| Zwei beſondere Heerzuͤge, gleichzeitig mit den beſchrie⸗ 
| benen deutſchen und franzöfifchen. 

Um die Voͤlkerbewegung bei dem zweiten Kreuzzuge nach 

der ganzen Groͤße ihres Umfanges darzuſtellen, muͤſſen noch 

zwei Heerzuͤge erwaͤhnet werden, von welchen der eine uͤber Meer 

langs den Kuͤſten von Frankreich, Spanien und Portugal und 
ferner uͤber das mittellaͤndiſche Meer nach Palaͤſtina ſeinen Weg 

nahm: von den Landungen deſſelben iſt oben Erwähnung ge: 
ſchehen. — Das andere Heer wurde im Norden von Deutſch— 

land, und in Daͤnemark verſammelt, um die wendiſchen und 

ſlaviſchen Voͤlker jenfeits der Elbe zu unterwerfen, und die chriſt⸗ 

liche Religion in dieſen Gegenden zu gründen. *) 

Das erſte Heer, welches in den Gegenden des Niederrheins 

und der Weſer ſich verſammelte, ging zu Coͤln zu Schiffe, und 

vereinigte ſich an der Kuͤſte von England mit einer Flotte von 

zweihundert theils engliſchen, theils belgiſchen Schiffen; dieſe 

Flotte war die einzige, welche, wiewohl zufällig, auf der Fahrt 

nach Palaͤſtina einen Zweck gegen die Unglaͤubigen erreichte. 

Indem ſie an den Kuͤſten von Portugal landeten, begegnete 

ihnen ein Biſchof, welcher Namens des Koͤnigs Alphons Hen- 

riquez ſie erſuchte, die Stadt Liſſabon von den Mauren zu be⸗ 

freien, welche fie eingenommen hatten. Der Aufforderung fol: 

gend liefen ſie in den Tago ein, und es ward beſchloſſen, daß 

Koͤnig Alphons die Heiden zu Lande, und die Kreuzfahrer zu 

Waſſer angreifen ſollten. Nach Verlauf von beilaͤufig vier Mo⸗ 

) Mit den Sachſen | vereinigten ſich auch einige ſuͤddeutſche Fürs 

ſten, die dem Kreuzzuge nach Paläftina nicht beigetreten wa⸗ 

ren. Unter andern Berthold von Zäͤringen. 
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naten, welche die Belagerung dauerte, wurde die Stadt einge: 
nommen (den 21ſten October 1147), und zufolge eines Ver⸗ 

trages zwiſchen dem Koͤnige und den Bekreuzten, gewann jener 

die Stadt und dieſe theilten die gemachte Beute. 1 
Das Aufgebot der Sachſen wurde nur ſehr matt betrieben: 

die beiden Koͤnige Conrad und Ludwig waren bereits im vollen 

Zuge begriffen, als in Sachſen noch wenig zu der Ruͤſtung 

geſchehen war. Durch dieſe Zoͤgerung gaben ſie den Slaven 

die Zeit, die Feſtung Duͤbin auf der Graͤnze zu erbauen, durch 

deren zu veranſtaltende Eroberung der Krieg in die Länge ge⸗ 

zogen werden mußte; dieſer Krieg wurde ſo matt gefuͤhrt, als 

die Zuruͤſtungen dazu getroffen waren. Mangel an Einſtim⸗ 

migkeit mit den Daͤnen war der geringſte Vorwurf, welcher den 

Sachſen gemacht wurde. Man beſchuldigte ſie ſogar aͤhnlicher 

Treuloſigkeit, wie ſie von den ſyriſchen Fuͤrſten gegen die Deut⸗ 

ſchen und Franzoſen vor Damaskus begangen wurde; insbeſon⸗ 

dere: „fie hätten ſich mit Geld beſtechen laſſen, um für den 
feſtgeſtellten Preis die Daͤnen in der Schlacht zu verlaſſen.“ 
Was daran auch fein mag, fo führten fie den Krieg doch aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchlaff, und konnten nicht anders als durch Ehrgeiz oder 

Rachſucht in Bewegung geſetzt werden. So geſchah es, daß 

ſie, als die Slaven in ihrem Angeſichte mehrere daͤniſche Schiffe 

uͤberwaͤltigten, im Zorn ihren heidniſchen Feinden eine große 

Niederlage beibrachten, worauf die Mannen des Herzogs Hein⸗ 

rich und des Markgrafen Albrecht ſich unter einander beſpra⸗ 
chen: „Wie, wenn unſere Heere das Volk zerſtoͤren und das 

Land verwuͤſten, wer zahlt ihnen dann den Tribut?“ Dieſe 

Bemerkungen tilgten von neuem den Muth. Man ließ ſich 

mit den Bewohnern von Demmin und Duͤbin in Unterhand⸗ 
lungen ein, welchen zufolge die Bewohner ſich taufen ließen; 
und die Anfuͤhrer des Kreuzheeres daſſelbe wieder zuruͤck fuͤhr⸗ 
ten. Die getauften Slaven blieben Heiden nach wie zuvor. 
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ER $. 419. 

Reifen Papſt Eugens III. in Frankreich in Verbin⸗ 
dung mit des h. Bernardus ſegenvoller Wirkſamkeit. 

Die h. Hildegardis. 1147. 48. 

Dem Papſt Eugen III. war es mit Huͤlfe der Tivoleſer 
gelungen, die Buͤrger von Rom ſich wieder zu unterwerfen. 
Dennoch war ihm der Aufenthalt in dieſer Stabt verleidet, weil 

das Volk mit eben ſo unſinnigen als ungeſtuͤmen Forderungen 

in ihn drang, ihre Rachſucht gegen Tivoli zu befriedigen. Ih⸗ 

rer unbeſcheidenen Zudringlichkeit ſich zu entziehen, unternahm 

er zu Anfang des Kreuzzuges eine Reiſe nach Frankreich, wo 

er 1147 ein Concilium zu Paris verſammelte, um den Be⸗ 

duͤrfniſſen der gallikaniſchen Kirche abzuhelfen, und insbeſondere 

gegen den wilden Fanatismus, welchen Henri im ſuͤdlichen 

Frankreich in den Provinzen Languedok und Narbonne zu ver⸗ 

breiten fortfuhr, angemeſſene Maaßregeln zu treffen. 

In dieſem Concilium erſchienen Klaͤger gegen den Gilbert 

von Porret, Biſchof von Poitiers. Es waren zwei Archidia⸗ 

conen dieſer Kirche, welche ihn der oben erwaͤhnten Irrthuͤmer 

beſchuldigten. Da er die Klagpunkte laͤugnete, ſo wurden ſeine 

Schriften dem Concilium vorgelegt, und nach denſelben unter 

der Leitung des h. Bernardus die Unterſuchung ſeiner Recht⸗ 

glaͤubigkeit vor der Hand eingeleitet; die Entſcheidung aber auf 

ein kuͤnftiges Concilium, welches im folgenden Jahre zu Rheims 

gehalten werden ſollte, ausgeſetzt. 

Fuͤr die Angelegenheit des ſuͤdlichen Frankreichs wurde eine 

Miſſion angeordnet, welche dem Biſchof Alberik von Oſtia, der 
ſich bereits durch paͤpſtliche Legationen in Syrien und England 

verdienſtlich ausgezeichnet hatte, in Verbindung mit dem Bi⸗ 
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ſchofe Gottfried von Chartres aufgetragen wurde. Velde erſuch⸗ 5 
ten den h. Bernardus, ſie zu begleiten. 9 * 

Es war eine ſchwere Aufgabe, die nichts geringeres, als ein 
perſoͤnliches Anſehen, wie Bernard es beſaß, erforderte, um ein 

fanatiſch verwildertes Volk der Kirche wieder zuzuführen. In 
einem Briefe an den Grafen Alfons von Toulouſe beſchreibt 
Bernard den Zuſtand des Volkes in dieſer Gegend: „Kirchen 

leer von Volk, ein Volk ohne Prieſter, Sakramente ohne Ach⸗ 
* 

tung: ſo ſtirbt das Volk ohne Huͤlfe der Kirche, ohne Buße 

und Bekehrung.“ Von Henri, dem Urheber dieſer moraliſchen 

Verwuͤſtung, entwirft er folgendes Bild: „Ein apoſtaſirter 

Moͤnch, welcher, nachdem er mit der Moͤnchskleidung ſeine Ge⸗ 

luͤbde abgeworfen, ein herum irrendes und bettelhaftes Leben zu 

fuͤhren genoͤthigt worden, dann aber ſeiner populaͤren Talente 

inne ward, und zu predigen anfing für den täglichen Unter⸗ 

halt, und was er uͤber den taͤglichen Bedarf gewann, des 

Nachts im Spiel und im Verkehr mit liederlichen Weibern ver⸗ g 
praßte. Ep. 241. 

Dieſem Volke war best ſchwerer durch Gruͤnde beizukom⸗ 4 

men, weil fie Henri's Bettelhaftigkeit für aͤcht apoſtoliſche Ar⸗ 

muth hielten. Sie behaupteten mit ſtolzer Anmaßung, fie ſeien 
die vollkommnen Chriſten, weil fie ſolchem Prediger nachfolg⸗ 
ten, der felbft die materiellen Liebeswerke, wie Almoſen, ver: 

dammte, weil keiner etwas beſitzen duͤrfe, wovon er Almoſen 

geben koͤnne u. ſ. w. Tom. 3. analect. ap. Fleury. tom. 

100 160. 4 Avign. 1777. 

In keiner Stadt der Provinz Languedok war dieſer Unsinn 

ſo allgemein im Volke verbreitet, als zu Albi, weßwegen die 

Bewohner dieſer Stadt vor den übrigen Anhängern Henri's ſich 
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Albigenſer nannten. Als der Legat Alberik ſich dieſer Stadt 

nahete, kam ihm das Volk in großen Haufen mit Spottſymbolen 

und ſpottender Muſik entgegen; und als am folgenden Tage 

zu feiner Meſſe gelaͤutet wurde, verſammelten fi ic zu r 

kaum dreißig Perſonen. 

Etliche Tage nachher kam auch Bernard dahin. Zu ſeiner 

Predigt verſammelte ſich das ganze Volk. Bernard erklaͤrte die 

Glaubenslehre der katholiſchen Kirche im Gegenſatze mit den 

Behauptungen ihrer Haͤreſie; am Schluſſe der Rede forderte er 

die Verſammlung auf, durch Aufhebung des rechten Armes zu 

erklaͤren, ob ſie der katholiſchen Kirche angehoͤren wollten? Alle 

erklaͤrten mit lauter und einhelliger Stimme, daß fie den Irr⸗ 

lehren des Henri abſagten, und von nun an der katholiſchen 
Kirche wieder angehoͤrten. 

Bernard bereiſete darauf die Staͤdte Bergerak, Cahors, Tou⸗ 

louſe, Verfeuil, Sarlat, Perigord u. ſ. w. Gleiche Erfolge, 

wie er zu Albi erlangt hatte, und gleich ausgezeichnete Wun⸗ 

der, wie vormals am Rheine, begleiteten ihn in dieſen Staͤd⸗ 

ten. Dieſe Erfolge geben ſich genugſam durch den Umſtand 

zu erkennen, daß uͤberall, wo Bernard ſich einem Orte nahete, 

in welchem Henri ſein Weſen trieb, dieſer durch das bloße Ge⸗ 

ruͤcht von deſſen Ankunft zur Flucht genoͤthigt wurde. Er fuͤhrte 

am Ende ein geheim und verſtohlen fluͤchtiges Leben, indem er 

uberall vom Volk aufgepaßt, endlich ergriffen und in Ketten 

dem Ortsbiſchofe uͤberliefert wurde. Damals war aber Bernard 

nicht mehr in dieſen Gegenden, weil er ſeiner erſchoͤpften Kraͤfte 

wegen, und an der Schwelle des Todes, an welcher er nun⸗ 

mehr fand, für die völlige Wiederherſtellung der kirchlichen Ord⸗ 

nung zu fruͤhe aus dieſem verdienſtvollen Berufe massen 

mußte. 
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Die Menſchheit war zu dieſer Zeit hin und wieder von ei⸗ 
nem ſeltſamen Schwindelgeiſt aufgeregt. Als Bernard noch im 

ſuͤdlichen Frankreich den Verſoͤhnungsberuf erfuͤllete „ wurde ihm 

von dem Abt Everwin aus Steinfeld bei Coͤln gemeldet: Eine 
geheime und in ungekannten Schluchten ſich verſammelnde Secte 

ſei am Niederrhein entdeckt worden, deren ſogenannter Biſchof 

nebſt ſeinem Gefaͤhrten neuerdings von dem entruͤſteten Land: 
volke ergriffen, und wider den Willen der Geiſtlichkeit lebendig 

verbrannt worden ſei. Es war ein Haufen Bettelvolks, welche 

ein von Stadt zu Stadt umher irrendes Leben fuͤhrten, und 

auf ihren Bettelſtand ſtolz ſich die „aͤchten“ Anhaͤnger J. C. 
zu ſein ruͤhmten; und andere Leute, die bei gehoͤrigem und 
zweckmaͤßigem Gedrauch ihres Vermoͤgens daſſelbe zu erhalten 

oder zu vermehren ſuchten, als ſolche, die auſſer der Kirche, 

d. h. auſſer ihrer Bettelgeſellſchaft ſich alten een 

und nee ; 

Im Verlauf der befchriebenen Erfolge kam nun die Zeit, 

welche der Papſt fuͤr das Concilium von Rheims feſtgeſtellet 

hatte. Eugen III. eröffnete es am 22ſten März 1148. Das 

Concilium war zahlreich; auſſer den franzoͤſiſchen Biſchoͤfen, 

welche ohne Zweifel der Einladung des Papſtes in einer Anzahl 

gefolgt waren, um welcher willen die Verſammlung wohl ein 

franzoͤſiſches Nationalconcilium genannt werden konnte, erſchie⸗ 

nen mehrere deutſche, etliche ſpaniſche Biſchoͤfe, wozu, wiewohl 

gegen das Verbot des Koͤnigs von England, der Erzbiſchof 

Theobald von Canterbury kam; endlich gehoͤrten zu n Gone 

cilium die den Papft begleitenden Cardinale. 

Mir übergehen hier Kürze halber die Disciplinarpunkte, die | | 

aus fruͤheren Concilien von Neuem eingeſchaͤrfet werden, z. B. 

Nullitaͤt der Prieſterehen; gegen Pluralitaͤt der Beneficien; ge: 
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gen den Luxus der Geiſtlichen; gegen Beſit der Kirchenzehnten 

bei den Laien u. ſ. w. N 

Insbeſondere kamen hier die Propoſitionen des Gilbert von 

Porret zur Frage. Die Sache betraf vorzüglich die franzoͤſi⸗ 

ſche Kirche, und wurde auch deßwegen von den Biſchoͤfen der 

ſelben, unter Leitung des h. Bernard, ſehr ernſtlich zur Ent⸗ 
ſcheidung eingeleitet; aber die Cardinaͤle beguͤnſtigten den Gil⸗ 
bert, zwar nicht um ſeine Lehrſaͤtze zu rechtfertigen, aber ſie 

wuͤnſchten, daß die Unterſuchung niedergeſchlagen werden moͤchte. 
Als die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe das merkten, traten ſie mit dem 

h. Bernard in eine beſondere Verſammlung zuſammen, ver⸗ 

faßten in kurzen Saͤtzen eine eigene Schrift gegen Gilberts Lehr⸗ 

ſaͤtze, und uͤbergaben dieſelbe dem Papſt zur Entſcheidung. Dem 

Inhalte der Schrift beiſtimmend verſammelte der Papſt das 

Concilium, in welchem Gilbert uͤber die Klagpunkte vernom⸗ 

men wurde, worauf derſelbe die Erklaͤrung gab: Er unterwerfe 

ſich dem Urtheil des Papſtes, und ſei bereit, demſelben gemaͤß 

ſeine Schriften zu berichtigen; aber die Berichtigung wurde nicht 

ihm uͤberlaſſen, ſondern das Verbot gegeben, die Schriften zu 

leſen oder abzuſchreiben, bis ſie von der roͤmiſchen Kirche ver⸗ 

beſſert ſein wuͤrden. 

Nach dem Concilium von Rheims reiſete der Papſt in ei⸗ 

nem Gefolge von achtzehn Cardinaͤlen und mehreren Biſchoͤfen 

nach Trier, und hielt daſelbſt ein Concilium, welches dadurch 
merkwuͤrdig geworden iſt, weil der Erzbiſchof Heinrich von 

Mainz dahin kam, um dem Urtheil des Papſtes die außeror⸗ 

dentliche Lebensweiſe und die Revelationen der Hildegardis, ei⸗ 

ner Jungfrau von edler Geburt, zu unterwerfen, welche, wie 

ſcheint, in der Erzdioceſe von Mainz in einem Kloſter als 

Nonne nach der Regel des h. Benedictus lebte. Sie hatte zu 
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dieſer Zeit ihr fuͤnfzigſtes Lebensjahr erreichet ; hatte in ihrer erſten 

Kindheit eine veligiöfe Erziehung von ihren Eltern empfangen; und 
eben weil man in den zarteſten Kindesjahren ſchon die ſeltenſten 

Erſcheinungen eines innigen Verkehrs mit Gott an ihr wahr⸗ 

genommen, ſo wurde ſie aus Furcht, daß dieſe herrlichen Anla⸗ 
gen im Verkehr mit der Welt eine verkehrte oder hinderliche 

Richtung gewinnen möchten, auf dem Stammgute der Grafen 
Spiegel, dem Deſenberg (mons Desibodi), einer frommen 

Jungfrau, Namens Jutta, zur Pflege uͤbergeben.“) Sie war 

achtzehn Jahre alt (1116), als ſie, wahrſcheinlich aus eigener 

Wahl, dieſe auf einen mahleriſch ſchoͤnen Bergkegel erbaute 
Burg, von welcher noch merkwuͤrdige Truͤmmer vorhanden ſind, 

bezog. Die fromme Jutta pflegte mit beſonderer Sorgfalt ihre 

Demuth und ihre Unſchuld; aber zur intellectuellen Bildung 

vermochte ſie ihr nichts zu geben, als die e die Pfal⸗ 

men zu leſen. 

Hildegardis litt bis zu ihrem drei und vierzigſten Lebens⸗ 
jahre (1140) an heftigen Kopfſchmerzen, welche zu dieſer Zeit 

auf Anlaß einer Erſcheinung fuͤr immer ſich legten, und in 

eine uͤbermenſchliche Klarheit des Geiſtes ſich verwandelten. Sie 

ſah naͤmlich den Himmel ſich oͤffnen, aus welchem ein unbe⸗ 

ſchreibliches Licht wie flammendes Feuer mit milder Erwaͤrmung 

auf ſie herab kam und ſie durchdrang; und von dieſer Zeit an 

war ihr das Verſtaͤndniß der h. Schrift dergeſtalt geoͤffnet, daß 
ſie das alte ſowohl als das neue Teſtament und zwar in der 

Kirchenſprache, die ſie nicht verſtand, unvorbereitet zu erklaͤren 

vermochte. Nach Verlauf von etlichen Jahren vernahm ſie, 

oder glaubte zu vernehmen den Befehl von Oben, welcher ſie 

hieß, die ihr mitgetheilten Erkenntniſſe niederzuſchreiben, und 

) Fleury Tom. X. I. 69. Vergl. Surius. 



ſie zur Erbauung anderer mitzutheilen: aber lange zuruͤckgehal⸗ 

ten durch weibliche Beſcheidenheit, dennoch aber innerlich ge⸗ 
drungen zum Gehorſam gegen Gott, fiel ſie von Neuem in 
eine Krankheit, welche ſie als Strafe fuͤr ihren Ungehorſam 
muthmaßlich anſehend, einen Ordensmann, der ihr Beichtvater 

war, zu Rathe zog, und auch dieſen beauftragte, ſeinen Abt 

oder ſonſt erleuchtete Maͤnner zu befragen, was in Ruͤckſicht 

dieſer höheren. Erſcheinung ihre Pflicht fein moͤgez und von dem 

Augenblicke an, da ſie Folge zu leiſten angefangen, waren ihre 

Leiden wieder beendigt. Der Ruf von Heiligkeit, welcher die 

Bekanntwerdung ihrer Schriften begleitete, brachte den Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz auf den Gedanken, den Lebenslauf und die 
Schriften dem Papſt vorzulegen, und ſeine een dar⸗ 
uͤber zu erwarten. 

Der Papſt ſchickte den Bischof Alberon von Verbin , ib 

gleitet von verfchiedenen Perfonen von umfaffender und ruhiger 

Beurtheilung, zu dem Kloſter, in welchem damals die Hilde⸗ 

gardis lebte, und gab ihnen den Befehl, ohne Aufſehen zu ma⸗ 

chen, uͤber das Leben und die Erleuchtungen derſelben Erkun⸗ 

digungen einzuholen; mittlerweile las er ſelber die Schriften der 
Hildegardis, und ließ fie den Cardinaͤlen und Biſchoͤfen feiner 
Umgebung vorleſen; das erbauliche Urtheil über den Inhalt der⸗ 

felben ward erhoͤhet durch den Bericht, welchen die Abgeordne⸗ 
ten abſtatteten; alle ſtimmten ein in Lob und Dank gegen Gott, 
für die hohen Gnaden, deren Er dieſe erleuchtete Seele gewuͤr⸗ 
digt; und das Urtheil ward beſtaͤtigt durch die Beobachtungen, 
welche der h. Bernard waͤhrend ſeiner fruͤheren Rheinreiſen uͤber 
dieſe erleuchtete Seele aus eigner Erfahrung gemacht hatte. 
Veranlaßt durch dieſe bewaͤhrt erfundene Unterſuchung ſchrieb 
der h. Bernard an ſie, ihr Gluͤck wuͤnſchend uͤber die von Gott 
empfangenen Gnaden, und ſie auffordernd, treulich mit den⸗ 
ſelben mitzuwirken. 
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Auch folgte der Papſt den Bitten Bernards und ſeiner 

uͤbrigen Begleitung, daß er den Ruf von der Hildegardis Gna⸗ 
den zu Nutz und Frommen des Volkes durch ſein Anſehen be⸗ 
ſtaͤtigen wolle, welches der Papſt durch einen an die Hildegar⸗ 

dis gerichteten offenen Brief, gleichen Inhalts mit dem vom 

h. Bernard geſchriebenen, erfuͤllete. Auch verſtattete er ihr, auf 
dem St. Ruprechtsberge bei Bingen mit ihren Ordensſchwe⸗ 

ſtern ſich niederzulaſſen, und die Regel des h. Benedictus au 

befolgen. a 

Papſt Eugen kam auf feiner Ruͤckreiſe nach Clairvaur, wo 
er mit den Moͤnchen als Ordensbruder lebte; man bemerkte, 

daß er unter den Kleidern, die ihm als Papſt gebuͤhrten, die 

harte Unterkleidung trug; er ſchlief in einem praͤchtig ausgeſtat⸗ 

teten Bette auf Stroh, woruͤber eine leinene Decke geſpreitet 

war. Er unterhielt ſich gern mit den Moͤnchen uͤber die Tu⸗ 
genden, die ihr Ordensberuf erfordert, und jedesmal mit einer 

Herzlichkeit, die ihm die Thraͤnen aus den Augen lockte; er 

haͤtte gewuͤnſcht, einige Zeit mit den Ordensbruͤdern leben zu 

koͤnnen; aber er mußte ſeinen Aufenthalt abkuͤrzen, weil das 

große Gefolge, welches ihn anne dem armen Klofter ki 

geworden waͤre. 0 8 
5 * 

So endigte die Reiſe, welche der Papſt in den zwei Zu 

ren des Kreuzzuges unternahm. a und 48. 

8. 420. 8 

Bernards letzte Lebensjahre bis 1153. 

Heiliger Muſſe gewidmet bei ſtets abnehmender t 

uͤberlebte Bernard die beſchriebene Berufsreiſe noch fuͤnf Jahre. 

Er verfaßte während dieſer Zeit fein Werk „von der Erwägung” 
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(de consideratione). Es iſt gerichtet an den Papſt Eugen 
III. und in fuͤnf Buͤcher abgetheilet, wovon das erſte im J. 

1149 vollendet ſein ſoll. Den Anlaß zu dieſer Schrift gaben 
die paͤpſtlichen Rechte zweiter Art (jura primatus secun- 
daria, acquisita, accidentalia), die zwar bereits im neun⸗ 

ten Jahrhunderte in der Theorie anerkannt, aber zu dieſer Zeit 
erſt zur Ausfuͤhrung gebracht worden waren. Dadurch war die 

Laſt der paͤpſtlichen Amtsfuͤhrung ins Ungeheure erſchweret wor⸗ 

den; denn es waren nicht mehr bloß die Angelegenheiten, wel⸗ 

che ſonſt zu dem zweimal jaͤhrlich gehaltenen, nun aber ſeit 

zwei bis drei Jahrhunderten unterbrochenen Provinzial⸗Conci⸗ 

lien gehoͤrt hatten, welche jetzt auf die Paͤpſte laſteten, ſon⸗ 
dern das, ſeit der Auflöfung des gemeinſamen Lebens der Geiſt⸗ 

lichkeit eingefuͤhrte Beneficialweſen, wodurch die Summe der 

Sachenrechte, aber auch die Menge der Rechtsſtreitigkeiten oder 

Klagen über unrechtmaͤßigen oder unerlaubten Erwerb von Be— 

neficien aller Orten veranlaſſet wurden, hatte die Nothwendig⸗ 
keit aͤuſſerer Gerichtshöfe (separatio fori externi a foro in- 

terno) herbei gefuͤhret, vor welchen zufolge eines foͤrmlichen 
Proceßganges, und unter langen und oft verwickelnden Reden 

gegenſeitiger Anwalde die verſchleierte Wahrheit von dem Rich- 

ten entwirret werden mußte. Da dieſe neuen Rechtsverhaͤltniſſe, 
nothwendiger Gleichfoͤrmigkeit wegen, von den Paͤpſten für die 

ganze Kirche geordnet werden mußten; ſo war es natuͤrlich, daß 

die Biſchoͤfe, als Richter in ihren Dioceſen, aus Unkunde ſol⸗ 

cher Rechts verhoͤltniſſe, meiſtens es nicht ungern ſahen, wenn 

von ihrem Spruche an den Papſt appellirt, oder „ 
geſuche nach Rom gebracht wurden. tus 

Diefe unermeßliche Maffe von groͤßtentheils geiftlofen und 
erdruͤckenden Berufsgeſchaͤften, welche nunmehr die Muſſe der 
Paͤpſte verſchlangen, iſt für den heil. Bernard ein Gegenſtand 
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des innigſten Bedauerns, welches er für den Papſt, als ſeinen 
geiſtigen Sohn, hegt. Das Wort: „Erwaͤgung“, welches 
dieſem Werke zur Aufſchrift dient, ſpricht die Pflicht aus, mel: 
che nach Maaßgabe der Wuͤrde, Ausdehnung und Mannigfal⸗ 
tigkeit des einem jeden zu Theil gewordenen Berufes dem ge⸗ 
bildeten Chriſten obliegt, täglich (vor Gott) mit ſich ſelbſt zur 

Rechenſchaft zu gehen, um ſich ſeiner Beziehung zu Gott klar 

bewußt zu bleiben. Zwar iſt Bernard uͤberzeugt, daß Eugen 
von der Liebe zu dem innigen Verkehr mit Gott, die waͤhrend 

ſeines kloͤſterlichen Lebens ihn ſo gluͤcklich machte, nicht abge⸗ 
wichen iſt, aber er beruft ſich auf deffen eigne Erfahrung: ob 

nicht durch die duͤrre und geiſtloſe Beſchaͤftigung, vom Morgen 

bis zum Abend Rechtsſtreitigkeiten anzuhoͤren und aufs Reine 

zu bringen, die Salbung ſeiner Meditation geſchwaͤcht ſei. Er 

warnet ihn vor Angewoͤhnung, wodurch es oft geſchieht, daß 
das, was uns anfangs unangenehm iſt, allmaͤhlig gleichgüͤl⸗ 
tig und am Ende ſelbſt angenehm werden kann. Der Spruch 
des Apoſtels: „Als ich frei war, hab' ich mich freiwillig zum 

Sklaven gemacht“ u. ſ. w. paßt nicht, ſagt Bernard, auf dieſe 
Art Beſchaͤftigung. Forderte doch der Apoſtel, daß die Chri⸗ 

ſten gar keine Rechtsſtreitigkeiten unter einander haben ſollten, 

oder wenn ſie deren haͤtten, ſo ſollten die Unangeſehenern die 

Richter ſein. Zwar iſt unſer Kirchenvater einverſtanden, daß 
andere Zeiten andere Vorſchriften fordern, nichts deſto weniger 

iſt er der Ueberzeugung, daß dieſe Beſchaͤftigung mit Streit⸗ 

ſachen und Dispenſations⸗Geſuchen, die meiſtens ihren Grund 

in der Habſucht, oft in einem Verbrechen, wie Simonie, ha⸗ 

ben, unter der Wuͤrde eines Oberhauptes der Kirche ſei; Ber⸗ 

nard legt deswegen dem Papſte in einem ſyſtematiſchen Umriſſe 

das ganze Gebiet der Obliegenheiten eines Nachfolgers Petri 

vor. 6 



Noch ein anderer Gegenſtand von hiſtoriſcher Wichtigkeit, 

der aber nur zufällig d. h. bloß durch das Uebermaaß der den 
Bernard ergreifenden ſchmerzhaften Empfindungen in dieſe Schrift 

eingewebt iſt, betrifft die ungluͤcklichen Erfolge des Kreuzzuges 
von den J. 1147 und 48, womit das zweite Buch anfaͤngt. 

Da in dem erſten Buche (geſchrieben im J. 1149) keine Rede 

von dieſer traurigen Kataſtrophe vorkommt, ſo ſchließt man mit 
Grund: dieſes Ungluͤck muͤſſe wenigſtens in ſeinem Uebermaaße 

erſt im Jahr 1150 in Europa bekannt geworden ſein. Zwar 

konnte es nicht fehlen, daß man bereits fruͤher von den Nie⸗ 

derlagen der Kreuzesheere gehoͤret hatte. Aber allgemeine Un⸗ 

gluͤcke und Drangſale werden erſt von dem Augenblicke an auf 

eine empfindliche Weiſe fuͤhlbar, wenn ſie in ihren individuel⸗ 
len Wirkungen wahrgenommen werden. So lange die Ueber⸗ 
reſte der Kreuzesheere noch nicht in groͤßeren Maſſen zu ihrer 

Heimath zuruͤck gekommen waren, herrſchte zwar die Furcht vor 

dem Verluſte der Hausvaͤter oder der Söhne, vielleicht von bei⸗ 

den, allgemein in den Familien; dennoch war dieſe Furcht ver⸗ 

troͤſtet durch die Hoffnung, die ein Jeder ſich machte: daß nach 

der Ruͤckkehr der Helden man die Seinigen wieder bewillkomm⸗ 

nen werde: aber in dieſem Jahre war nunmehr gleichſam un- 

widerruflich das Loos geworfen zur Ausſcheidung der wenigen 

Familien, deren Beſorgniſſe durch die Wiederkunft ihrer Ange⸗ 

hoͤrigen in laute Wonne verſetzt waren, von der großen Menge 

derjenigen, deren Klagen Europa in einen Schauplatz allgemei⸗ 

ner Trauer verwandelten. Die allgemeine Trauer traf den h. 
Bernard deſto ſchmerzhafter, da in die Klagen auch Vorwürfe 

gegen ihn ertoͤnten, wodurch man ihn beſchuldigte, die Welt 
durch leere Verſprechungen getaͤuſcht zu haben. 

Aber weder das Ungluͤck, ſo uͤber die Heerſchaaren Gottes 

gekommen war, noch die ihm gemachten Vorwuͤrfe konnten 

Kirchengeſch. ör Bd. Gg 
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Bernards Ueberzeugung erſchuͤttern, als das Organ Gottes den 
Kreuzzug gepredigt zu haben; und es fehlt ihm nicht an Schrift⸗ 

ſtellen, jene Einreden zu widerlegen: „Moſes hat von Gott 

den Beruf empfangen, das Volk Gottes aus Egypten zu fuͤh⸗ 

ren; uͤberdies hat er, geſtuͤtzt auf Wunder, dem Volke die Ver⸗ 

heiſſung gegeben, ſie in das gelobte Land einfuͤhren zu wollen; 

und dennoch kamen ſie nicht hinein. — Auf gleiche Weiſe die⸗ 

net ihm der Krieg, den die eilf Staͤmme gegen Benjamin zur 

Strafe dieſes Stammes fuͤhrten, in welchem jene, ungeachtet 

des von Gott empfangenen Befehles, zweimal geſchlagen wur⸗ 

den.“ Naͤmlich Gottes Abſichten und Anordnungen koͤnnen 

vernichtet werden theils durch die Unwuͤrdigkeit derjenigen, die 
als Vollſtrecker derſelben berufen waren, theils durch die Bos⸗ 

heit ſolcher, die den Abſichten Gottes Hinderniſſe in den Weg 
legen. Wollte man ihn fragen: Welche Wunder er zum Be⸗ 
weiſe ſeiner hoͤheren Sendung gethan? Auf dieſen Einwurf 

richtet Bernard die Antwort an den Papſt Eugen: „Mir ziemt 

es nicht, auf dieſen Einwurf zu antworten: antworte du fuͤr 
mich, zufolge dem, was du geſehen und gehoͤrt haſt, oder was 
ſonſt Gott dir eingeben wird. Mir genuͤgt es an dem Zeug⸗ 

niſſe meines Gewiſſens. Doch, wenn von zweien Dingen Ei⸗ 

nes geſchehen ſoll, ſo iſt es mir lieber, daß man gegen mich 

murret, als gegen Gott; und ich bin es wohl zufrieden, daß 

man meine Ehre ſchmaͤlert, wenn man 10 an Gott nur nicht 
vergreifet. “) 

*) Das Tagebuch von Bernards Wundern iſt waͤhrend feiner Rei⸗ 

ſen von ſeinen Begleitern, d. h. von Maͤnnern, die ſeiner wuͤr⸗ 

dig waren, und unter dieſes großen Mannes Mitwiſſen ver⸗ 

faffet und ruͤckſichtlich von ihm bezeuget, und nach deſſen Abfaſſung 
(es wurde dem Biſchof Samſon von Rheims gewidmet) in eben 

den Gegenden, wo die Wunder geſchehen waren, bekannt ge⸗ 
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Tod des Papſtes Eugen und des h. Bernard. 

Der Sommer von 1153 war die Zeit, da die beiden Maͤn⸗ 

ner, welche ihr Leben Gott und der Kirche in ungetrennter in⸗ 
niger Freundſchaft geweihet hatten, innerhalb ſechs Wochen ihre 
zeitliche Laufbahn endigten. Eugen ſtarb zu Tivoli den Sten 

Juli, und Bernard den 20. Auguſt, an welchem Tage die Kir⸗ 

che ſein Gedaͤchtniß feiert. 

Bernards Kraͤfte hatten das Jahr zuvor dergeſtalt abgenom⸗ 

men, daß ſchon damals die Bruͤder ſeinen nahen Tod geahnet 

hatten; den Winter darauf fiel er in eine ſchwere Krankheit, 

in welcher er auf den Tod lag: inzwiſchen ging doch die Ges 

fahr in ſo fern voruͤber, daß er ſeinen Meditationen obliegen 

und Briefe andictiren konnte. Gleichwohl erweckte ein Werk 

der Liebe, das feine Lebenskraft weit zu uͤberſteigen ſchien, feine 

macht worden. Dieſe Umftände erlauben nicht, die Thatſache 

zu bezweifeln, gleichwie ſie auch nicht bezweifelt, und von un⸗ 

ſern beruͤhmten Geſchichtforſchern, Raumer und insbeſondere 

Wilken offen anerkannt wird. Aber indem man ſie als Wun⸗ 

der anerkennt, hebt man ſie ſogleich als Wunder wieder auf, da 

man fie durch das Vertrauen gegen den heiligen Mann pſy⸗ 

chiſch erklaͤren zu muͤſſen glaubt. 8 

Es iſt meine Abſicht nicht, die pſychiſchen Wirkungen voll⸗ 
ends bei Krankheiten zu laͤugnen, die aus geſchwaͤchtem 

Organismus entſtehen; aber ausſchließlich die pſychiſche Wuͤrkung 

in den zahlloſen Heilungen vorauszuſetzen, von denen kein ver⸗ 

fehlter Verſuch erwähnet worden iſt, dürfte doch zu den leeren 

Hypotheſen zu rechnen ſein, welche die Wunderſcheu oder viel⸗ 

mehr eine gewiſſe Glaubensbloͤdigkeit unſerer Zeit ſo oft erzeugt. 

Vergl. Matth. XVII. 19. | 

Gg 2 
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ſchwindende Geſundheit zu dem Grade, daß er noch eine weite 

Reiſe unternehmen konnte. 

Die Buͤrger von Metz, welche durch den benachbarten Adel 

ſich gedrückt fühlten, waren gegen denſelben zu Felde gezogen, 
und mit einem Verluſte von zweitauſend Mann geſchlagen wor⸗ 

den. Eine feindſelige Unternehmung, vielleicht von verderbli⸗ 

chern Folgen, war jetzt im Werke, indem die Buͤrgerſchaft ſich 

zu neuem Angriffe ruͤſtete. Ein wiederholtes Blutbad dieſer 

Art, wodurch die erbitterten Gemuͤther hätten unverföhnlich wer⸗ 

den muͤſſen, zu verhindern, rief Bernard ſeine ſterbenden Kraͤfte 

zu der weiten Reiſe auf, um auch dieſes Opfer der Liebe zu 

bringen. Als Bernard nach Metz gekommen, lud er die bei⸗ 
den ſtreitenden Partheien zu einer Verſammlung ein, die am 

Ufer der Moſel zur Beilegung ihrer Streitigkeiten gehalten wer⸗ 

den ſollte: aber ſeine Vorſchlaͤge zur Ausſoͤhnung verſetzten die 

Sprecher des Adels dergeſtalt in Zorn, daß ſie ſofort die Ver⸗ 

ſammlung verließen, ohne den Bernard zum Abſchied zu gruͤ⸗ 

ßen. Indeſſen konnte es doch nicht fehlen, daß ſolche Verle⸗ 

tzung von Achtung gegen einen in der oͤffentlichen Meinung 

ſo ausgezeichneten Mann in dem innerſten Bewußtſein der Ver⸗ 

letzer empfindliche Ruͤge fand. Der folgende Tag ließ die Sonne 

nicht aufgehen, ohne daß der Adel in ſich geſchlagen und Ab⸗ 

geordnete an Bernard geſchickt haͤtte, ihre Bereitwilligkeit zu 

neuen Unterhandlungen zum Frieden ihm anzuzeigen. 

Das Geſchaͤft war ſchwierig und litt an Verzoͤgerungen, 

weil es ſich um Rechte und Verbindlichkeiten handelte, die an⸗ 
erkannt und ruͤckſichtlich erlaſſen werden ſollten. Dieſe Zoͤgerun⸗ 
gen kamen vielen Kranken zu Nutze, die an den h. Mann ſich 

um Geneſung wandten, und die Wunder, ſo er wuͤrkte, und 

der ſtets ſich vermehrende Zulauf erhoͤhten zur gluͤcklichen Been⸗ 
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digung der Streitfragen das Anſehen Bernards. Um dem An⸗ 

dringen des Volkes ſich zu entziehen, wurde es nothwendig er⸗ 

achtet, auf einer Moſel-Inſel die Verſammlungen zu halten, 

wo es dem Manne Gottes gelang, den Frieden auf einen fe⸗ 

ſten Vertrag zur Zufriedenheit beider Theile zu gruͤnden. 

Nach ſeiner Ruͤckkehr nahmen ſeine Kraͤfte zuſehends ab, und 

gaben ſowohl dem Abte, als den Bruͤdern die unbezweifelte Ah⸗ 

nung ſeiner nahen Aufloͤſung, welcher Bernard in ruhiger und 

heiterer Faſſung, die Bruͤder aber troſtlos entgegen ſahen. Nur 

wenig vermochten ſeine Troſtgruͤnde zu ihrer Erheiterung: und 

ſelbſt ſtoͤrten ſie durch ihre Niedergeſchlagenheit ſeine Heiterkeit. 

So ſchrieb er an den Abt von Bonneval, als dieſer ihm Er⸗ 

friſchungen geſchickt hatte: „Mit Liebe hab' ich deine Liebe auf⸗ 

genommen, aber ohne Freude; denn, welcher Freude koͤnnte man 

noch faͤhig ſein, wenn alles, was uns umgibt, niedergeſchlagen 
iſt. Das Einzige, was mir zum Vergnügen noch übrig bleibt, 

iſt, daß ich keine Nahrung zu nehmen brauche, ausgenommen 

etwas Getraͤnke. Der Schlaf iſt von meinen Augen gewichen; 

daher habe ich weder Linderung noch Unterbrechung in meinen 

Leiden. Mein Geiſt iſt frei, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Er⸗ 

weiſe mir die Freundſchaft, zu Gott fuͤr mich zu bitten, daß 

er mich bewahren wolle, wenn ich aus dieſer Welt ſcheide, und 
daß er den Zeitmoment nicht laͤnger verſchieben wolle, da ich 

werde entbloͤßt ſein von meinen (ſo genannten) Verdienſten. 

Staͤrke mich durch dein Gebet, damit der Verſucher keine Stelle 

an mir finde, wo er mir etwas anhaben koͤnne.“ 

So beſchloß der Mann ſeine irdiſche Laufbahn der waͤh⸗ 

rend ſeines irbiſchen Wirkens, wie ein Moſes des N. T., das 

Volk Gottes unermuͤdet getragen hatte durch Vertrauen und 

Liebe. N 
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Be ſch lu ß. 

Mit dem Tode des heil. Bernard ſchließen wir jene Periode, 

welche in der geſammten germaniſchen Zeit vorzugsweiſe genannt 
zu werden verdient „das religioͤſe Zeitalter.“ Es laͤßt ſich wohl 
ſchwerlich eine Zeit angeben, in welcher alle Kraͤfte des menſch⸗ 

lichen Geiſtes in Kunſt und Wiſſenſchaft ſo harmoniſch zu ih⸗ 

rer Entwickelung hinanſtrebten; und die Triebfeder dieſer Ent» 

wickelung iſt die Religion, die ſich des ganzen Gebietes des 
menſchlichen Geiſtes bemaͤchtigt hatte. Fuͤr Religion und den 
Gottesdienſt ſind die prachtvollen Gotteshaͤuſer entworfen und 

aufgeführt, die wir da, wo fie unvollendet geblieben, nicht voll⸗ 

enden koͤnnen. Die plaſtiſche Kunſt erzielt vorzugsweiſe den 

religioͤſen Ausdruck, und iſt in dieſem Theile der Kunſt uner⸗ 

reichbar; alles Uebrige, z. B. Anatomie, Verhaͤltniſſe und Pro⸗ 

portionen ſind oft behandelt als Nebenſache. 

Anlangend den Einfluß der Religion auf das Leben, ſo be⸗ 

greift es ſich, daß der erſte Kreuzzug in ſeinen rieſenhaften, mit 

den ununterbrochenſten Anſtrengungen und rein fuͤr Gott und 

die Bruderliebe unternommenen und mit Ruhm gekroͤnten Auf: 
opferungen großen Einfluß auf das Leben der folgenden Gene⸗ 

ration gewonnen haben muͤſſe; und ſelbſt der Umſtand, daß ſo 

viel rohe Maſſe aus den erſten Volkszuͤgen zu Grunde ging, 

diente zur Laͤuterung der Menſchheit; aber es geſchah auch, was 

gewoͤhnlich nach großen und glaͤnzenden Erfolgen zu geſchehen 

pflegt: daß die Nachkommen dieſer Helden, welche mit der ho— 

hen Geſinnung ihrer Väter auch ſehr wohlfeil deren Ruhm erb- 

ten, nebſt der Religion auch dem Ehrgeize Raum gaben, wo⸗ 

durch denn nebſt dem rein goͤttlichen Lebensprincip, wie es ſich 

in den großen Thaten der Vaͤter offenbaret hatte, ſich allmaͤh⸗ 

lig auch ein irdiſches entwickelte. | 

7. N 
/ 



Wir haben es der Vorſehung Gottes zuzuſchreiben, daß in 
dem Maaße, als dieſes fremdartige Lebensprincip angefangen 
ſich zu entwickeln, ein Mann angeregt und in den Augen von 

ganz Europa wie ein helles Licht in anfangender Verdunkelung 

geſtellet wurde, der durch Naturgaben und Gnade auf gleiche 
Weiſe verherrlichet, die hohe Glaubensgeſinnung der verfloſſe⸗ 

nen Zeit auf eine verklaͤrte Weiſe in Thaten und Schriften of⸗ 

fenbarte; und als ſolcher allgemein anerkannt und verehret wurde. 

Obgleich es nicht zu verkennen iſt, daß in den Zuruͤſtun⸗ 

gen und in der Pracht der in den zweiten Kreuzzug ziehenden 

Heere ſchon viel Ehrgeiz und Selbſtvertrauen erkannt wird, ſo 

offenbarte doch auch das ſchwere Ungluͤck, welches uͤber die Heer⸗ 

ſchaaren kam, verborgene, von den Erſcheinungen des Ehrgei⸗ 

zes beſchleierte Tugenden: man erinnere ſich an die hohe Hin⸗ 

gebung Conrads in die ſtrafende Hand Gottes, und an Lud⸗ 

wigs theilnehmende und aufrichtige Liebe. 

Wenn auch nicht immer mit voller Gewißheit geſchloſſen 
werden kann: „Wie einer in ſchweren Leiden urtheilt und han⸗ 

delt, fo ift er“, fo gilt doch der Spruch: „Was einer im Leis 

den mit Ruͤckſicht auf ſeine Perſon urtheilt, das lebt in ihm.“ 
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